— 


Herausgegeben 


von 


Paſtor ©. Keller 
— — 


DE 
— % 
Sn 


I N 
* 
— x x 
3 — 


— 4 
if 
d * — 
ON 2 f 
8 ———— 
8 er 
Ye A 4 
2 — — ⸗ 
20 7 — 


Achter Jahrgang 


Verlag von Otto Rippel in Hagen i. Weſtf. 


Inhalts-Verzeichnis des 8. Jahrgangs 


Vorträge und Predigten 


Seite 

An den chriftlichen Adel Jation tn rear 2 
Wie Heißt Gott - - - - I EEE ON 
Baffionäbettachtiingen = 0 ra 2 Eee 
Die Seele der Weltgeihihte- - - - - - - - - = - 128 
Das nberiterJtcatitrgejeße =; = run u m Eee 
Esſgehtuum Veben 2a... 1%, = - mel sr Er 
Das-inztale. Gebet =, 5-7 9, 888 
Wege Auntissgriedeiig. un re ee? 

Bibelitunden 
Der erſte Petrusbrief - - - - - 30, 96, 142, 198, 254, 310 
Erzählungen, Skizzen etc. 
ns Blende DessVebenn (E, Schreiner) ern RT 
Sm Spiegel De Mmedr. ee) a EEE TELND 
Endlich - - ER WR a 36 
Eins Beine 43 
The warroir’slibrary No. 5 Then way ofholmees ©. 2. Beige) 50 
An meine Freunde - - - . — a 51 
Noch ein Wort für's „Ne — 
Zu Weihnadten - - - - — 
Blinde Weihnacht - - EHE 
Eine, die der Tod bergeffen int & N) ee a 
Eine Weihnachtsbitte - - - MR DE TEEN TE 
Ein Gruß zum neuen Jahr - - 86 
Für manche Erlebniffe des neuen Jahres al Scbnefie ern. Sonpoh 89 
Der Humor Gottes (Bajeler a — 105 
Vom Krankenbette - - EN I RE DT 

Ein Bibellurfus in Sit - - - 108 
Mühſelige und Beladene, die aid — len ar) 119 
Baflionstränen (TH.%) - - - 124 


Das Echo der Bitte Nitenberg. en - 2135 


333729 


Seite 


Eine Frage und Bitte an evangeliſche num 136 
Dftergedanfen zu Kor. 15, 12—21 - 5 149 
Niemands Kinder (H. Keller) - 154 
Im Brieftereramen — 160 
Geſchäftsärzte — 162 
Kruzifix und Revolver— 163 
Für unſere Töchter - 164 
Die Unzertrennlichen 179 
Seelenblind und Seelentaub 181 
Zur ſonntäglichen Predigt - E 186 
Miſſionsbitte aus Ange — zu). 188 
- 2oje Blätter - 191 
Ein reicher Bettler - 192 
Hat Jeſus gelebt - 214 
Auf dem fibirifchen ur z 215 
Der Birnbaum = 219 
Anzeige & 220 
Meinen Freunden 220 
Wie bringen wir J— zu et 234 
Wenn Liebe und Haß fich begegnen (Exnft Seine) . 240, 265 
Der Sauerteig auf Reifen (S. Keller) - - - 248 
Einige Eindrüde von meiner RR ‚ 318 
Zwei Schweitern (©. 9.) : 271 
Die Unabhängigfeitserklärung. (E. Schwecendich 273, 296 
Die evangeliiche Miſſion und die Greuel am Kongo (H. Keller) 300 
Nebendienite - S A 3ld 
Der nüchtere Maßſtab für eine wirkl. werhmng Bet D. Side) 325 
Hannden - - - 92 
Abſchied des Blattes bon — — — 335 
Gedichte 
Aber es gibt Einſame, die ſegnen mich leiſe Sr an) 1 
Gebet (Meta Holland) 2 A 10 
Einer Entjchlafenen (Sofie von enge) 19 
Warnung (Stephanie dv. Goklar) 24 
Sie tragen edlen Samen (M. Feeſche) 29 
Verſchiedene Geber (Stephanie v. a 46 
Weihnachtsgruß (8.3) - - 57 
Weihnacht (Meta Hola) - - - - 59 


Seite 


Chriftenleid (Stephanie v. a en io 


Neujahrsgebet (9) - - - EN 2 2 
Michel Loriod Kreuz (B. Nie Hin ee 
Sch will (Meta Holland) - - SR ee 
Paſſionsgebt 9.) - - - - - -©=. .. 2.2.20, 118 
Seju Kreuz - - 
Karfreitag (Hulda Friebland) RN RN u. ch 
Cruci fixus (Meta Holland). = -. 0. ps 
Zum Teoft — dv, Goßladdd 6666 
Verlorene Töne (Meta: Holland) re 
Etwas Schönes (Stephanie v. Goßlar) 77 
Das Sterngebet (Hanna). - 22 u Su Beeren 
Bfingiten: (5. Berg) =. An. 1117 
Spirito Santo (N.N.) - - Er na ER ER 
Die Predigt (Stephanie v. Soklar) 2 Pas Eher 1 a 
Auf dunklen Straßen (M. Feeiche) - - - - - - - - - 225 
Mein Tag (S. Kelle) - - - LE 
Austauſch (Stephanie d. Soil) ee 2) 
Bergeben (M. Feeiche) - - - 3 
- Belehrung (E.0.C.) - - Be Eee it 
Mittel gegen das Sterben (N. 6). a Et Eee 
Das erſte weiße Haar (EC. von Plate) - - - - - -. .. 289 
Auf: Dein Wort (A. W. Görſchen "2 2 27.02 2222309 
Lieder aus dem Krankenhaus (G.9)- - - - - - - - 317 
Zwei Stufen (Stephanie v. Soßlad) - - - - - - - .. 324 
Aus der Briefmappe des Evangeliften - - 10 u 


53, 78, 109, 137, 165, 193, 221, 249, 277, 305, 331 


Vom Büdhetiih - - - - & —7 
55, 80, 111, 139, 167, 195, 298, 251, 279, 307, 333 


N) 


— 


MON 


Oktober 1909 


Nachdruck verboten 


.... Aber es gibt Einjame, Die jegnen 
mic leiſe .... 


Sn viele Hände fommft du, Blatt im fhlichten Kleide, 
Du willſt nicht für die Reichen, Satten jein. 
Licht fein im Dunkel, Troft in bangem Leide 
Und Richtſchnur aufwärts ift dein Biel allein. 


Manch einfam Herz, mand) Auge naß vom Weinen, 
Manch Menſchenkind, das feinen Pfad verlor, 

Das jegnet tief und innig dein Erſcheinen: 

Du hobſt's aus Staub und Zeit zu Gott empor, 


So ziehe ftill auf$ neue denn hinaus 
Ins laute Leben; auf des Hetland’3 Wort! 
Berirrte, Wegesmüde bring nad) Haus; 


Einjame, Stille jegne fort und fort. 
Meta Holland. 
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An den chriftlichen Adel deutiher Nation 


(Vortrag) 
„Unfer Vater, der du bift im Himmel.“ 


Mein heutiger Vortrag hat mit Luther's berühmter Schrift gleichen 


Namens nichts gemein als den Titel! Und doch habe ich ein Recht, 


diefe Bezeichnung zu wählen, denn ich fpreche auch vom chriftlichen Adel 
und da ich Deutfche vor mir habe und deutfch rede, auch von dem 
deutfcher Nation. 

Wie fteht e8 um den Adel? Nun, es gibt Adlige, deren Adel 
wirklich ein wertvolles Erbe tft. Großer Ahnen edles Vorbild und 
glänzender Ruhm treibt fie an, ihnen ähnlich zu werden, d. h. wirklich 
edel und vornehm in Gefinnung und Benehmen zu fein. Stirbt aber 
die edle Geſinnung aus, dann bleib! neben dem glänzenden Wappen 
und der fehönen Stammesgefchichte ein leeres Herz nach. Der Name 
macht dann wenig mehr aus: ich Fannte einen Landftreicher, der hieß 
König und einen Armenhäusler, der hieß Kaifer. 

Meanche werden jebt noch geadelt; einige um ihrer Verbienfte 
willen, andere um ihrer Beziehungen zu den Großen diefer Welt willen, 
Menjchen können eben irren in dem, was ſie dadurch öffentlich ehren. 
So hörte ich einft einen jungen Herin von altem Adel jagen: „Diefe 
neugeadelten Benzinmenjchen jchädigen das Anfehen des alten Adele. 
Wie Märzichnee den alten Winterfchnee wegfrißt, jo löſt diefer neue 
Adel den alten Adel auf!“ 

Menfchen irren fich in dem, was fte adeln und ehren. Aber Gott 
tert jich nicht. Jeder Menfch ift in Wirklichkeit immer nur das, was 
er jet eben in Gottes Augen iſt. Und von folchem chriftlichen Adel 
will ich heute veden, daß Gott ung liebt und ehrt und ung zu feinen 
Kindern machen will. Bon folchem chriftlichen Adel handelt unfer Text: 
Unfer Vater, der du bift im Himmel, Wenn wir in Wirklichkeit Gott 
Vater nennen dürfen, durch Chriftum feine Rinder geworden find, dann 
fommt ung von ihm ein Adelspatent, ein Glanz und Ruhm! Unge- 
ahnte Stanbesvorteile, ungeahnter Segen aus dem Erbe unferes Vaters, 
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ja, eine neue hohe Stellung zu Gott und Menfchen gibts, wenn der 
Geift Zeugnis gibt unferm Geift, daß wir Gottes Kinder find! — 

Die Frage muß aljo heute lauten: Wie fommt es, daß wir 
den allmädtigen Gott im Himmel „unfern Bater* nennen 
dürfen? Oder was muß gefchehen, daß der Vater im Himmel 
fo ſchwache, fündige Erdenmenfchen, wie wir find, als feine 
wirklichen Kinder anerkennt? 

Denkt man zu oberflächlich von dieſer aindſchaft, ſo kommt die 
ganze Sache in ein falſches Fahrwaſſer. Die kleinſte Abweichung am 
Mittelpunkt gibt draußen an dem Umkreis einen gewaltigen Abſtand. 
Wie der Anfang, ſo der Fortgang. Steht die Sache der Gotteskind— 
ſchaft von Anfang an nur in Worten, ſtatt in der Kraft und im Leben, 
ſo wird ſie ſpäter auch ein leeres Geklingel von angelernten Worten 
fein. Und eine mißverſtandene Wahrheit kann den größten Irrtum er- 
zeugen. Kann die Kindfchaft einem aufgejchwagt werden, dann bleibt 
fie auch nachher ein blokes frommes Geſchwätzl Davor behüte ung, 
lieber Vater im Himmel! Beſteht fie bloß in einem nachempfundenen 
Gefühl, jo bleibt fie auch nachher eingefchlojjen ins Gebiet des Gefühls⸗ 
lebens, in fteter Abhängigkeit von dem jchaufelnden Auf- und Nieder- 
mwogen der Stimmungen und Nerven. Und „Nerven,“ fagt ein Fach— 
mann, „werben nie bekehrt.“ Iſt die Kindſchaft ein Schwindel gemwefen, 
den wir uns jelbft angetan, dann wird das Sichlelbitanlügen tägliche 
Gewohnheit im Chriftentum. Nein, ihr müfjet von neuem geboren werden! 

Manche meinen, diefer Adel ſei der Menfchenfeele anerjchaffen, ſo⸗ 
daß fie ihre eigentliche urjprüngliche Herrlichkeit und Hoheit nicht ver- 
leugnen können. Als ob wir Gottes Kinder wären, weil ung Gott 
geihaffen hat! Die Engel bat er erjchaffen und die find nicht feine 
Kinder; die Tiere hat er gefchaffen und die find nicht feine Kinder. 
Jeſum bat er aus fich hervorgehen laſſen und nicht erfchaffen, — und 
nur der ift fein Kind! Aber das paßt nicht in unfern Zujammenhang; 
denn e3 dreht fich unfere Frage nicht nach dem naturhaften Aus-Gott- 
geboren-werden, ſondern um einen perfünlichen jittlichen Vorgang. Was 
wir immer für eine urfprüngliche Naturanlage mitbelommen Haben 
mögen, — die Sünde ift dazwiſchen gelommen und wenn jest wieder 
von Kindfchaft die Rede fein fol, kann das nicht anders geſchehen, als 
daß eine Hilfe gegen die Sünde erlebt worden if. 

Wer das nicht anerkennt, kann uns nur aus faljchen Bechern 
allerlei fittliche Beraufchungsmittel kredenzen. So jagt ein vielgefeierter 
Führer in den Lehrwirren unferer Tage: „Alle Menjchen find Gottes 
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Kinder, fobald fie nur am fich felbft glauben. In jedem ſteckt ein heim- 
licher Edelfern. Sobald der Menſch den findet und an feine eigene 
gute Art glaubt, fich felbft entdeckt, tft ex erlöſt und alles Gottwidrige 
fält ganz von felbft ohne alle Religionen und Chriſtentümer von ihm 
ab. Sie follen fich auf ihr Herrliches beftnnen und im Nu werden fie 
herrlich.” Kennt der Mann die Menfchen? Kennt ex fich ſelbſt? 
Wieviel Kinder mag er wohl mit diefer Lehre erzogen haben und was 
ift aus ihnen geworden? Die größten Verbrecher der Weltgefchichte 
find e8 nur geworden, weil fie in furchtbarer Selbftverblendung an ſich 
felbft geglaubt habeni Man gehe doch in eine Rettungsanftalt voll 
verwahrlofter Kinder und mache den Verfuch, fie auf diefe Methode zu 
beffern und von ihrem tiefeingewurzelten böfen Hang zu befreien. Jeder 
Laſterknecht fpottet diefer Salontheorie! Nein, ihr müfjet von neuem 
geboren werden! 

In etwas anderen Kreifen jet man alle Hoffnung auf Bildung, 
Sortfehritt der Aufllärung und Schärfeng des Denkens. Wenn ber 
Menſch eingefehen habe, daß das Böſe gemein, häßlich, brutal ſei und 
feine Betätigung eigentlich ihm felbft Schaden bringe, werde er ganz 
von felbft jo Hug werden, all das unnoble Zeug ebenfo abzulegen, wie 
häßliche Gewohnheiten, das Meſſer zum Munde zu führen oder ähnliches. 
Als ob es nicht hochgebildete Schurken gäbe! Wie manche Herren aus 
der fogenannten „beiten Geſellſchaft“ haben ſich nach gewiſſen Seiten 
ebenfo tiertfch-gemein betragen wie der legte Hottentotte! Man braucht 
bloß die Belenntnifje ihrer Frauen in meinen Sprechftunden gehört zu 
haben! Wie jagt doch der große Menfchentenner Goethe: „Das, was 
ung alle bändigt, daS Gemeine‘? Oder Kant: „In uns allen ftedt 
ein radikales Böſe“? 

Wieder andere find ſchnell fertig; fie haben ein Bibelwort zur 
Hand, womit fie wie mit einem Knüppel um ſich fehlagen: „Soviel 
euer getauft jind, die find Gottes Kinder“. Erſtlich war die Mifftons- 
taufe damals etwas anders als unfere Kindertaufe. Wer fich im Ur- 
hriftentum taufen ließ, hatte eine Gefchichte Hinter ſich und eine 
Willensentjcheidung: wem Jeſus nicht zu mächtig geworden war, den 
gelüftete es wahrlich nicht, fich durch die Taufe jenen furchtbaren Ver 
folgungen preiszugeben. Zweitens ift es ein ungangbarer Weg alle 
Sprüche des Neuen Teftaments, das unfere Sindertaufe nicht nennt 
ober lehrt, bie von der Miffionstaufe handeln, zufammenzuftellen, um 
daraus wunder was für die fittlichen Wirkungen unferer Kindertaufe”) 


”) Daß ich eifriger Anhängern. Verfechter ber Kinbertaufe bin, zeigt mein Bruch „Wilbes Taufen 
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folgern zu können. Wenn man näher zuhört, was für ein Auselnander- 
gehen ber Meinungen über die Taufwirkung! War e3 das Einpfropfen 
eined Edelreiſes in den Wildling, — bei wievtelen muß das Edelreis 
verborrt fein: wieviel getaufte Spigbuben figen in den Gefängnifien 
und wieviel getaufte Feinde des Kreuzes Chrifti läſtern feinen Namen! 
War es eine Adoption des Bettelmannskindes? Kann das ganze 
Willenzleben hinter unferm Rüden umgewandelt werden? Wohl gibt 
es Getaufte, die von kleinauf in geiftlicher Luft aufwuchſen, ein Wort 
des Herrn nad) dem andern fand ein Echo in ihrem Herzen und ging 
über in ihr Leben, ſodaß fie nach und nach in aller Weisheit und 
Gnade zunehmen und in eine wirkliche Nachfolge Sefu hineinwachen, 
ohne eine fcharfe Trennung zwifchen einem Einft und einem Jetzt zu 
erleben. Binzendorf, Terfteegen, Löhe waren folche. Aber das find 
Ausnahmen. Die Regel dagegen ift, daß alle Getauften und Konfir- 
mierten hernach in die Irre gehen und wenn fte ſich dann fpäter nicht 
noch zu ihrer Taufe befehren, leiden fie am Glauben Schiffbruch und 
gehen verloren. 

Darum jteht heutzutage der Vorgang, wie wir das verlorne oder 
nie beſeſſene Mdelspatent der Gottestindfchaft erlangen, im Vordergrund 
des Intereſſes. Ob man ihn Belehrung nennen will, ift Nebenfache. 
Es fol nur zugeftanden werden, daß neun Zehntel unferer Kirchenchriften 
eine folche innere Entfcheidung, ein tiefered Erfaßtwerden und Darnad- 
ſich⸗ richten durchmachen müſſen, ehe man vom neuteftamentlichen Heilsbefig 
fprechen kann, ehe man jte als Gottesfinder anfehen darf. 

Die Art, die beim Vater im Himmel als fein rechtes Kind lebte, 
mußte herabkommen auf die Menfchenart, d. h. ſelbſt ein menfchliches 
Perſonweſen von Fleiſch und Blut werden. Das ift gefchehen in Chrifto. 
Aehnlich diefem Fleiſchwerden des Wortes muß jest das Wort, das 
von ihm zeugt, in ung Fleiſch werden, d. h. eine neue Perjönlichkeit 
Ichaffen, wie Jeſus zu Nikodemus fagt: Ihr müſſet von neuem geboren 
fein. Fragen wir uns, wie gefchieht das heutzutage, jo weiß ich wohl, 
daß Gott aus der unfichtbaren Welt fein Wert an dem Menjchenherzen 
treibt, da zum Glauben kommt. Aber Gotte8 Tun können wir nicht 
in Formeln faffen und erklären. Alfo jehen wir den Vorgang don der 
Seite des menjchlichen Subjekts an und fragen, was gehört heutzutage 
zu einer Belehrung: 

1, Die Vorbedingung iſt eine allgemeine Kenntnis des 
Evangeliums, wenn auch noch ohne das geringfte perſönliche Intereffe. 
Mag man über die unerquicdlichen Zuftände in unfern großen Volkskirchen 
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noch fo viel fchelten, das iſt Doch ein Vorzug berfelben, der auf der 
Hand liegt, daß durch chriftliche Schulung, Konfirmation und Volksſitte 
jedermann die notwendigſten Wahrheiten des Evangeliums kennt. Und 
wenn es nur die beiden Hauptwahrheiten wären: alle Menſchen find 
vor Gott fündig und Lönnen ſich felbft nicht aus ihrer Sündenſchuld 
und Knechtfchaft erlöfen und Jeſus CHriftus ift dazu gekommen, geftorben 
und auferftanden, um folchen Menfchen zu Helfen und fte mit Gott zu 
verföhnen. In Wirklichkeit ſchlummert natürlich noch viel mehr unter 
. der Schwelle des Bewußtſeins von Liederverſen, Bibelfprüchen, Vor⸗ 
ftelungsreihen, die mit Kindererinnerungen durchjegt find und ein Bild 
Jeſu dort heimlich aufbewahrten, von dem der frechipottende Mund 
faum mehr etwas ahnt. An irgend einer ſolchen allgemeinen Kenntnis 
der wichtigften Glaubenswahrbeiten dürfte es heute Abend feinem meiner 
Hörer fehlen. 

2. Die zweite Bedingung ift ein lebendiges Gewiſſen. Das 
ift keine ebenfo felbftverftändliche Vorausſetzung, wie die erſte. Tot⸗ 
geichlagen mag ja vielleicht noch Feiner unter uns fein Gewiſſen haben 
Tachleute behaupten, es fei gar nicht totzufchlagen; e8 wache irgendwo 
und wie dennoch wieder auf und fange mit fchrillem Klang an zu 
läuten, wie eine verfunfene Glocke. Und wäre es erft auf dem Sterbe- 
bett und für die Ewigkeit! — Uber vorher kann es eine Narkofe, 
Beraufhung oder Verdunkelung des Gewiſſens geben, daß es nicht 
prompt veagiert, wie die Aerzte bei gefunden Organen von „funktionellen“ 
Störungen fprechen. Ich fee hier ein Gewiſſen voraus, das auf fcharfe 
Selbjtbeurteilung des Menfchen eingeftellt ift und die Freiheit hat, auch 
Ihlechte Botjchaft bringen zu fünnen, ohne dafür hingerichtet zu werden, 
wie beim aſiatiſchen Defpoten! 

3. Meine dritte Bedingung iſt fchon nicht fo allgemein vorhanden: 
ich meine die Bezeugung eines lebendigen Chriften. Ob das in 
der Predigt von der Kanzel oder in der Ausfprache unter vier Augen 
geſchieht, — ob das einer der geiftesmächtigen Verkündiger ift, deſſen 
Wort Herzen beugt, wie der Wind ein Mehrenfeld treibt oder ob es 
eine alte vunzlige Wajchfrau ift, die unerwartet ein ftrahlendes Zeugnis 
ihres Lebens ablegt, — die Hauptjache Liegt auf dem Worte „Leben“. 
Mit Eiszapfen kann man fein Feuer anzünden und mit fehönen Neben 
voll toten Chriſtentums kann man Fein Leben weden. 

Stnd die drei Bedingungen erfüllt, jo möchte ich den Vorgang 
ber Belehrung etwa wie folgt ſchildern, obſchon das nicht abjolut bei 
jedem genau fo zutreffen muß. Gott hat ja verfchiedene Wegel 
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Bei jener Lebensbezeugung muß ein Augenblid fein, wo es gleich- 
ſam elektriſch in deine innere Erfahrung einfchlägt, ſodaß ein Sat, ein 
Vergleich, ein Gedanke des andeın dein Gewiſſen brennend gemacht 
hat. Man fühlt fich in gemifjen Häßlichen Seitentälern feines Weſens 
bligartig beleuchtet und das Gewiſſen fchreit auf, wie von einem 
perſönlichen Schlage getroffen. Es tft nicht zu leugnen, an diefer einen 
Stelle ftraft und fchmerzt dich jene Lebensbezeugung auf's jchärffte und 
das Gewiſſen echoet: „Du bift ſchuldl“ Jetzt beginnt der Prozeß, in 
welchem der Menſch Ankläger und Angeklagter, Belaftungs- und Ents 
laftungszeuge, Richter und Verteidiger in einer Perſon iſt. Die Unruhe 
über die eigene fittliche Beichaffenheit erhebt fich und zwingt zu einer 
Behandlung des Falles. Das Gewiſſen fchleppt das Ich des Menfchen 
vor den Richterjtuhl der Urteilskraft. Man war doch vorher in taufend 
Dingen gewohnt, an fein logiſches Denken zu appellieren. Das 
Denken muß blitzſchnell die Alten eingefehen haben, denn es urteilt: 
„Das Gewiſſen bat recht. Jene Gefchichten find fraglo8 gemein und 
laſſen jich nicht rechtfertigen, fo fann es mit dem Menfchen nicht weiter 
gehen.” — Jetzt fchleppen Gewiſſen und Vernunft das Ich des Menfchen 
vor den Richterjtuhl des Willens. Hier wird’3 nun darauf an- 
fommen, was aus dem Berlauf des Prozeſſes weiter werden fol. Denn 
die nächte Entfcheidung hat der Wille und zwar fo fouverän, daß Gott 
felbft den Menfchen gegen feinen Willen nicht retten kann. Sit der 
Wille durch eine ftarke jündliche Neigung, die er nicht preisgeben will, 
gebunden oder durch Vorurteile des Hochmuts beeinflußt, kann er einfach 
befehlen: „Unfinn, ich laſſe mich auf diefe Nichteret nicht ein! Laßt 
mich in Ruhl Ich will nichts von dergleichen hören!“ Dann fällt die 
feile Freundin, die Vernunft vom Gewiſſen ab und jagt achjelzudend: 
„Natürlich, man kann's ja auch in anderm Lichte beſehen.“ Damit ift 
der Prozeß vertagt. Das Gewiſſen zieht ſich grollend und dräuend 
zurück, um nächftens vielleicht wieder daran zu erinnern, — ein Gefühl 
inneren Unbehagens kann der Menfch nicht los werden, daß er auf 
jenen Lebensſtrahl nicht richtig reagiert und aus Feigheit nicht ent- 
fchloffen Kehrt gemacht hat, bis er gemwaltfam jenen erſten Eindrud 
überhaupt leugnet. Dann iſt die Sache tot. — 

- Wenn aber der Wille fich, von Vernunft und Gewiſſen überzeugt, 
mit fortreißen läßt, dann fpricht er das Urteil: „ch muß mich ändern! 
Sch jehe, ich bin fchlecht, ich brauche Hilfe.“ Jetzt erft fchreit das 
Gefühl, das man bis dahin wie ein nervöſes Weib gejchont hatte, in 
tiefem Weh und Sammer auf, ſodaß der Menjch jegt erft totunglüdlich 
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fich fühlt; e8 Fommt die Angft des Verlorengehens über ihn. Aber es 
war ja in jener Qebensbezengung nicht nur von feiner Sünde die Rede, 
fondern auch von des Heilands Gnade. Setzt, wo er fich fo elend fühlt, 
befommt die alte Botfchaft vom Sünderheiland einen neuen perfönlichen 
Klang: Bin ich fo ſchlecht, dann brauche ich auch einen ſolchen 
Heiland. Die Nachfrage erzeugt das Angebot: felige Erinnerungen 
aus der Kindheit, längſt vergeffen geglaubte Lieder, Bilder und Sprüche 
wachen auf. Aber auch, was man vorher al3 eine rein objeltive Größe 
Jeſu aus der Schrift oder der Gefchichte oder der Erfahrung anderer 
wie ein totes Gut mitgefchleppt hatte, befommt Leben und Farbe. Iebt 
kann es faum anders kommen, als daß ein Menfch in diefer Verfaſſung 
anfängt, die Bibel zu leſen und um Hilfe zu fchreien. Es Tann noch 
ein Kampf eintreten; Bedenken, die dunklen Folgen einer jolchen Selbit- 
preisgabe tauchen auf: Wenn du dich befehrft, mußt dir deine Sünde 
haſſen und wirft von deinen früheren Freunden verfpottet. Iſt aber 
der vorher gefchilderte Vorgang tief und echt, dann kann der Menjch 
nichts anderes, als fich jagen: „So gehe ich zu Grunde Ich muß 
Ruhe und Hilfe Haben." Jetzt kehrt er jich entjchloffen von allem weg 
zu Sefu, wirft fi ihm zu Füßen, gibt ihm Recht in allem und num 
wacht der Friede auf. Wie ein Kind, das lang verftect gefchlafen 
hat, die Augen auffchlägt, jo lacht dich der Friede an: Gewißheit des 
perfönlichen Heils ift die Duittung für die Echtheit de3 ganzen Vor— 
gangs: „Mir find alle meine Sünden vergeben!“ 

Aber ich bin noch nicht ganz fertig mit meiner Schilderung. Wie 
die Naturwifjenfchaft nach jeder neuen Entdeckung (Röntgenftrahlen) auf 
dem betreffenden Gebiet umdenken lernen muß, ihr bisheriges Denten 
über gewifje Fragen gleichjam revidiert, jo geht e8 mit dem chriftlichen 
Denken nach der einfchneidenden Erfahrung des neuen Lebens. Wir 
beurteilen jegt auf einmal die Menfchen und die Dinge, Vorgänge und 
Berhältniffe vom neuen Standpunkt unſeres neuen Lebens aus! Unſer 
Denken ift bereichert; «8 hat neue Formen, neue Grenzen, neue Maß- 
jtäbe bekommen. — Aehnlich beobachten wir eine Veränderung des 
Willens. Gilt ſchon don der natürlichen Entwiclung des Menfchen, 
daß auf jeder neuen Reifeftufe unferer Perfönlichkeit neue fittliche Auf- 
gaben eine ftärkere Anfpannung des Willens hervorrufen, — wie follte 
es hier bei der Heraushebung unferes Ich aus dem Sumpf der Selbft- 
ſucht und dem Antrieb der Liebe Chrifti nicht in noch viel ftärkerem 
Maße der Tall ſein! Eine neue Willensrichtung drängt ganz anderen 
Bielen zu, als früher. Wie aber jede Erweiterung unferer Erkenntnis 
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und jede Stärkung unſeres Willens dem Gefühl neue Erfahrungen und 
neue Kräftegrade bringt, jo gejchieht e8 auch bier. Haben wir vorher 
beim eigentlichen Prozeß der Belehrung fo wenig ala möglich vom 
Gefühl geredet, jo wird das jeht anders. Das gereinigte Gewiſſen 
ängjtigt nicht mehr. Der Friede Gottes flutet heran, man verfpürt die 
dauernde Gegenwart Chrifit in allen Lebenslagen und Leib und Seele 
müfjen jauchzend fagen: Herr, wer ift wie du! 

Berjteht e3 fich nicht von felbft, daß, wenn fo jemand ein Rind 
Gottes geworden iſt, ein Herz voll heiligem Geiſt, ein Leben von vor— 
nehmer Adelsgefinnung des adligften unter allen Menschen befommen 
hat, — daß der neue Stand neue Pflichten und neue Rechte jchafftl 
Wir ftehen in einer neuen, täglich zu erlebenden Mdelsgenoffenfchaft, wo 
der heilige Geiſt unfer Adelsmarſchall und Führer wird. Man Tann 
da wachjen in Geiftesleitung. Der feine Herzenstalt, den man biemeilen 
an reifen Gottesfindern aus dem Bauernjtande beobachtet, legt davon 
ein ergreifendes Zeugnis abl 

Haft du folche Kindfchaft erlebt? Gehörft du zu dem chriftlichen 
Adel deutjcher Nation in diefem Sinn? Wenn ja, dann denke an 
deine Adelspflicht: Noblesse oblige! Adel verpflichtet zu edlem Sein 
und Tun! Was könnte aus unferm von geiftlichen Wegelagern ver- 
ftörten Volke werden, wenn alle die, welche aljo zum Adel gehören, 
daß fie im Ernft beten können: „Unfer Vater, der dur bift im Himmel!“ 
fich aufmachen und ihren in religiöfer Hinficht gefnechteten Mitbrüdern 
Hilfe bringen wollten! Ein chriftlicher Schwertadel, der das Schwert 
des Geiftes ſchwingt und Herzensburgen für Jeſus erobertl Das eigene 
Erleben al3 ein Unterpfand, daß noch die ganze Welt erobert werden 
fol! Denn der Jeſus, den wir erlebt haben, läßt ſich von feiner 
Menfchheit nicht mehr trennen. Die Erneuerung aller Welt fängt per- 
fönlih an. Die Wiedergeburt einzelner Menfchen ift eine Etappe auf 
dem Wege zur Weltverflärung| 


Gebet 


20. Doc eines dank' ih dir in diefem Weh: 

Daß du mir meine Sehnjuht gabſt — 

Dies unftillbare, tiefe Sehnen, 

Das nur des Lebens Tiefen will erſchau'n 

Und Ewigfeit3gedanten meiterbau’n, 

Ewigkeitsworte fügen in den hohlen Bau der Zeit — ° 
Mein Sehnen, das laut nad Erfüllung jchreit. 


Und eines bitt’ ich di) in diefem Web: 
Behüte mic vor Bitterkeit! 
Mac Start mein Herz und ftill und weit... 
Und warm für and’rer Schmerz und Qual. 
Bewahre mid vor Wünfchen Hohl und jchal, 
Die mir mein Selbſt und freien Willen rauben. 
Erhalte jtart die Hoffnung mir, den Glauben, 
Daß du zum Schluß doch mögeft legen 
Tief in mein armes Leben deinen Segen. 

Meta Holland, Barmen. 


Die Zahl der Bibeln, die im Deutfchen Reiche im Jahre 1907 von den ver— 
ſchledenen Bibelgejellihaften verkauft worden find, betrug 1169405. Dieſe Zahl tft 
in früheren Jahren nie erreicht worden. Es famen auf 1000 Köpfe 18 Bibeln, wenn 
Katholiken und Proteftanten zujammengerechnet werden, aber 28, wenn man die Brote 
ftanten allein zählt. Die Britiihe und Ausländische Geſellſchaft war an dem genannten 
Verlaufe mit 377669 bibliſchen Schriften beteiligt. Das Bibelverzeichnis wurde um 
acht neue Sprachen bereihert. Die Bibel wird nunmehr in 409 Spraden auf der 
Erde verbreitet, und zwar in 103 Sprachen die ganze Bibel, das Neue Teftament 
in 98 Sprachen und einzelne bibltjche Bücher in 208 Sprachen. 
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Tas Lied des Lebens 


€. Schreiner 


„Und um ein frifches, fröhliches Chriftentum handelt es fih. Es 
muß Sonnenfchein auf unferen Anzefichtern Liegen, ftrahlende Freude aus 
unjeren Augen leuchten. Kräfte des Lebens, der Gefundung follen aus« 
gehen von jedem wahren Nachfolger Chriſti. Es gibt fo viele lebens⸗ 
müde Menjchen heute, die nur durch Lebensfreude gerettet werden können. 
Spürt man es uns an, daß wir den wahren Jungborn des Lebens 
gefunden haben, fo brauchen wir nicht viele Worte der Empfehlung zu 
verjchwenden. Mehr freudige Kraft, mehr kräftige, gefunde Freude. Das 
brauchen wir Chriften von heute.“ 

So ungefähr lauteten die Schlußfäße der Predigt, heute, am fonnen« 
Haren Septemberjonntag. 

Und die ganze Natur fehlen Ia und Amen zu jagen zu dieſen 
Worten. Es wehte ein Ddem vollbringender Freude den Heimlehrenden 
entgegen und der Herbithimmel jpannte fich in geruhigem Bogen aus, 
als könnte fein braufender Dftoberfturm mehr diefe feftliche Ruhe ftören. 
Goldenes, mildes Licht rann in flutenden Wogen durch den nahen Buchen: 
wald, deſſen Kronen ſchon da und dort in matten Gold erblinkten. Fröhlich 
waren auch die Menfchen, die nun beim gedämpften Schall der Drgel 
aus der Tür des fchmuden Steinkirchleins hervorquollen. 

Man grüßte fich, drückte fich die Hand mit freundlichem Geftcht. 
Es war wirklich, als wäre das fonnige Chriftentum fchon eingefehrt in 
alle Herzen. ALS könnte auch über diefe lächelnden Menjchengefichter 
nie wieder ein trüber Schatten hufchen. 

Allmählich zerteilte fich der bunte Strom. Die einzelnen Gruppen 
löſten fich auf oder pilgerten dem nahen Friedhofe zu, um dort in der 
Stille ein Liebes zu grüßen, das nichts mehr fah von dem jüßen, 
ſchmeichelnden Strahl der mütterlichen Sonne. 

Da trat aus der Kirche noch eine junge Frau hervor. Sie hatte 
einen dunklen Echleter tief über das Geficht gezogen und wandte jich mit 
eiligen Schritten dem fchmalen Zußfteig zu, der in geimundenem Bogen 
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durch die Wiefen nad) dem Wald führte Niemand ſah fie und hielt 
fie auf mit freundlichem Gruß. Nach niemanden fchien fie auch zu jehen. 
Erſt als fie den Rand des Waldes erreicht hatte, ſtand fie einen Augen- 
blick ftil und drehte fih um. Da lag zu ihren Füßen das liebliche Tal, 
durchichlängelt vom Silbergemwinde des Kleinen Fluſſes, der im warmen 
Sonnenschein hell aufbligte, bis er im Nebelduft der Ferne fich verlor. 
Bol freundlicher Sonntagsruhe breitete fih das Städtchen aus, ſchmuck 
und heimelig an die Rebenhügel des jenfeitigen Gebirgszuges gelehnt. 
Ab und zu kreifte ein Schwarm flügeljchneller Tauben glänzend durch 
die Luft. Friede und Freude rings. 

Jetzt warf die Wanderin einen ſcheuen Bli nah links und rechts. 
Kein Menſch war zu fehen. Da Lüftete ſie den Schleier mit einer rafchen, 
nerböfen Handbewegung. Ein blaſſes, feingebautes Geſicht blickte in die 
lachende Schöpfungsherrlichkeit hinein. Ein paar verweinte, dunkel⸗ 
umränderte Augen fchlofjen ich, fchmerzlich geblendet von der Klaren 
Heiterkeit der Luft. Vom rafchen Laufen über den etwas fteinigen Weg 
zitterten die Kniee. Unwillkürlich ſuchten dieſe Dunklen, leidvollen Augen 
nach einem Ruheſitz. Da lag ein Baumſtamm, auf den das goldbraune 
Moos feinen anſpruchsloſen Sammt gewoben hatte. Auf diefen ging 
fte nun mit müden Schritten zu und feßte fich. 

Langfam und teilnahmslos glitten ihre Blicke über die Lichtumflutete 
Stadt. 

Wohl eine Biertelftunde ſaß fte jo in dumpfem Brüten. Dort an 
den ſchwarzen und weißen Kreuzen des Friedhofs war das Auge zulegt 
hängen geblieben. Dort war fie geftern geftanden wie eine Träumende, 
hatte in tränenlojem Schmerz hinabgeftarrt in ein dunkles ſchweigendes 
Grab. Man hatte ihren Dann da hineingefenkt, nach kaum zweijähriger 
Ehe. Ihr Mann, o, dad war ihr einziges Glüd, ihr Stolz, ihr Lied 
geweſen. Er war immer gefund, ja blühend und frifch gewefen. Er 


war geiftreich, edel und charakterftark geweien. So ein Mann, wie man 


fte nur unter der beiten Ausleſe der Geſellſchaft findet. 

Drübden, mitten in die herrlichen Neben hinein, hätten fie fich vor 
zwei Zahren ein ftolzes, behagliches Nefichen gebaut, fo recht nach allen 
Seiten hin gediegen und vornehm ausgeftattet. Da wollten fie nun für’s 
Leben wohnen, frei und unabhängig von anderen Leuten. Sie hatten 
ja alle Mittel dazu. Und wenn man die Mittel hat, hat man für 
gewöhnlich auch den Gejchmad, fie gut umd angenehm anzumenden. 


Gerade um die Sommerjonnenwende war die Hochzeit gewefen, 


In jener herrlichen Zeit, wo die Johannesfeuer von den duftenden 
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Weinhügeln leuchten und die Gärten im Rofenreichtum prunfen. Wie hatte 
ihnen da die Sonne des Glückes geleuchtet am blauen, verheißungsvollen 
Himmel des Lebens. Wie hatten fie fich gelobt mit ſtrahlenden Augen: 
Wir wollen ung gegenfeitig das Leben fo reich machen, wie jetzt die 
Natur in der Fülle des Lieblichen prangt. 

Es war ein Hochzeitsfeit in großem Stil geweſen, ein Tag, durch- 
lichtet von Heiterftem Glanze gefelliger Freude und edler Kunſt. 

Und nun? — Nun war ein frecher Räuber in's heitere Heim 
eingejchlichen, heimlich, tückiſch. Wie aus ficherem Verſteck hat er feinen 
- Pfeil gejchleudert — den Pfeil des Todes. 

Zertrümmert dag fonnige Glück der Liebe. Zerriffen das Band 
der Herzen. Durchwühlt die Seele von einem unfagbaren Weh. Hinein« 
gejchleudert in die troftlofe, gähnende Einfamteit. 

D Menfchenleben, Menfchenleben, was bift du für ein Schattengebildel 

Sie jeufzte tief auf und ftüßte den müden Kopf in die Hand. 

„Sonniges Chriſtentum?“ murmelte ſie vor fich Hin mit trübem Blid. 
„Sa für die Slüclichen bift du. Die an der reichen Tafel des Lebens 
jtBen, die mögen dich üben. Für mich gibt es das nicht mehr. Sch 
babe ja gebeten, Gott möge die tücijche Krankheit meines geliebten Ego 
wenden. Gebeten? Nein, gefchrieen, gerungen, wie einer auf dem Schlacht- 
feld ringt mit einem Feind, der ihm das Schwert in die Bruft bohren 
will. Ich habe geweint, dab es einen Stein hätte erbarmen müfjen: 
Laß ab, du großer Gott, wenn du die Liebe bift. Nimm mir alles, 
Glanz, Reichtum, Heim und Freunde, aber laß mir diejes teure Leben. 
D, Gott fchweigt. Anderen hat er Antwort gegeben, mir nicht. Gott 
fann nicht da fein, nicht leben.“ 

Zaut binausgerufen hatte fie dieje legten Worte. Es Klang wie 
der Todesjchrei eines geheßten, wohlgetroffenen Wildes. 

Bitter ſprang fie nun auf von ihrem Sit. Einen legten, langen 
Blick warf fie hinab in das friedliche Tal und hinüber nach der lachenden 
Billa „Rebengold". Dann zog ſie Haftig den Schleier vor das Geficht 
und wandte fich hinein in den fchweigenden Wald. „Ich komme, Ego, 
ich komme,“ flüfterten die zucenden Lippen. 


% * 
* 


Es war eine feſtliche Stille, die hier waltete zwiſchen den ſchlank 
aufftrebenden Stämmen der Buchen. Das milde Sonnengold des Herbit- 
tages ficerte durch das bewegungslofe Laub der Kronen und zeichnete 
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Heine Lichiftragen in die grüne Dämmerung. Oder es riefelte wie ein 
goldenes Bächlein am grauen Stamm diefes und jenes Baumes hinab, 
bis es den moofigen Waldboden erreichte und die Lichthungrigen Köpfe 
der Kräuter ftreichelte. Es ift ein wunderfamer Zauber um dieſes Lichter- 
fpiel des Waldes. Der eine Baum erglänzt im Geäfte und feine Blätter 
leuchten wie große, grüne Edelfteine. Der Nachbar aber jteht im Schatten, 
ftumm träumend, wie wenn er barauf wartete, auch etwas zu empfangen 
von dem milden Kuß der mütterlihen Sonne. Und die Sonne rüdt 
‚weiter. Sieh, da wandert mit ihr auch das verftäubende Licht, trifft 
andere Kronen und läßt die erſten die legten fein. 

Frau Lisbeth merkte nicht® von Ddiefen Holden, heimlichen 
Wundern der Schöpfung. Der gewandte Schmeiterling, der vor 
ihr hergaufelte und die lebte Honigſpeiſe fuchte, fam ihr nicht zum 
Bewußtſein. Was war diefe Stille des Waldes anderes als Grabesftille? 
Und diefe ernften Bäume — ragten fie nicht wie Kreuze auf? 

Sie war vom Wege gewichen und ftieg nun durch allerlei niedriges 
Buſchwerk den Berg hinan. Ein Hagedornftrauch hakte ſich im Kleide 
feft und riß ein Stüdlein [o8. Der Riß Hang ihr faft wie eine wohl- 
tuende Muſik. Er paßte zu dem Riß, der durch ihre Seele, durch ihr 
Leben gegangen war, hart und graufam. Ja, die ganze Stimmung der 
Natur fehlen für fie gemacht. Hie und da Löfte fich auch fchon ein 
votes oder goldenes Blatt vom ſchwankenden Zweig und huſchte lautlos 
auf das weiche Moos. Das war Sterben. Das Lied des Abfchiedg, 
der Wehmut, und das ftimmte zu ihr. Sterben wollte ja auch fie. 
Droben, im ftillen Steinbruch, wo fte ald Kind die ſüßen Brombeeren 
gejucht, wo fie als Jungfrau dem Erwachen der Liebe im klopfenden 
Bufen gelaufcht, droben wollte fie Abfchied nehmen von diefem zweck⸗ 
Iofen Daſein. 

Sie hatte e8 ja einft dem geliebten Manne gelobt, daß fie ohne 
ihn nicht leben könne und wolle. War fte nun nicht verpflichtet, diefen, 
ihren Schwur einzulöfen? 

Die ganze Nacht hatte fie gerungen mit dem einen furchtbaren 
Gedanken. Der Arge hatte ſich genaht in diefer dunklen Nacht und 
ihr zugeflüftert: 

„Was zögerjt Du? Biſt dur zu feige, den Weg zu gehen, den er 
gehen mußte? Was ſollſt du noch auf diefer elenden, traurigen Erde, 
wo jede Freude nur eine Maske tft, die fich das vernichtende Leid im 
Nahen vorhält? Nur ein Drud mit dem Finger — ift er nicht beffer, 
als eine jahrelange Zentnerlaft auf dem Herzen? Sei mutig, fei eine 
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Heldin. Trotze dieſem fchweigenden Gott, der deine Gebete nur von den 
ehernen Felswänden eines graufamen Geſchickes ohne Antwort wider 
hallen ließ. Wahre Hin.“ So hatte er geflüftert. Und der armen, 
umnachteten Seele waren diefe Gedanken wie linde Tröftungen in das 
verwaifte Herz gefchlichen. 

Aber jo oft fie die Hand ausgeſtreckt hatte, um den Kleinen, 
eleganten Revolver vom Nachttifch zu nehmen, war fie wieder zurück 
gezudt. Da ftand vor ihrem Auge das milde, ehrwürdige Bild der 
längft verftorbenen Mutter. Und es war ihr, als hörte fie ihre Stimme, 
fo wie einft in den Tagen der Kindheit, warnend rufen: 

„Lisbeth, nimm dich in Acht. Tu die nicht weh. Da, bleib an 
meiner Hand.“ 

Furchtbarer Kampf das, bis endlich der Morgen graute. Aber 
der Morgen brachte neues Weh. Das Licht ſchien ihr wie ein Spott 
auf Herzensdunfelheit. Langſam rang ich Doch der verzweifelte Entſchluß 
durch, ein Ende zu machen an diefem Tage. 

Aber noch einmal wollte fie ing Gotteshaus. Noch einmal den 
weichen Schall der Drgel hören, der fie am HochzeitSmorgen fo feftlich, 
fo erhaben umbrauft. Dann, dann — mochte e3 fein. 

Aber Gott läßt feinen Irrenden ohne Mahnrufe, ohne Sterne, 
die jeine Dunkelheit mit einem gewiffen Scheine durchleuchten und ihm 
zu Wegmweifern werden können nad) der wahren Heimat zu. 

Und Gott ging auch ihr noch nach auf diefem einfamen Weg dem 
Abgrunde zu. 

Endlich Hatte fie die Höhe erklommen. Es war nicht fo fchnell 
gegangen, wie einft, wo fie im frohen Glüdsfturm der Kindheit am 
freien Nachmittag da binaufgeeilt waren, das niedliche Körbchen am 
Arm und eitel Sonnenfchein im fröhlichen Herzen. Hier ftand noch die 
Steinbanf, wo fte fo manchesmal mit ihren Schulgenoffinnen geraftet 
und vergnügt die ſüße Beute geſchmauſt, zerrigt und gefragt wohl vom 
dornbejegten Gewirr der Brombeerranten, aber voll toller, übermütiger 
Mädchenlaune und ftet3 zu munterem Scherz bereit. 

Sie ließ fich auf dem roh behauenen Stein nieder mit ſchwerem 
Atem. 
| D goldene, fonnige Kinderzeit. D ihr Tage meiner Jugend. O 
jelig, ja felig, ein Kind noch zu fein. Mit Macht wachte die Erinnerung 
auf und beftärmte ſie. Und jo mancher froher Traum der damaligen 
Zeit ftand wie hervorgezaubert vor dem Blick ihrer Seele. Hatten fie 
nicht bier an diefem Stein ſchon damals Hochzeit gefpielt? Ja, jo war 
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es. Bon wildem Hopfen hatten ihre Gefpielinnen ihr den Brautkranz 
aufgeſetzt. Ihr toller Bruder war der Pfarrer geweſen und hatte auf 
diefer Bank feine Predigt gehalten. Schallend hatte er hinabgerufen in 
den Steinbruch: 

„Lisbeth Wangenfeld hat Hochzeit. Kommt alle, ihr Säfte. Kommt, 
ihr Hafen und Rede, kommt, ihr Spechte und Eichhörnchen. Kommet 
ihr Raben.” 

Dann hatten die Rinder alle ihre Hochzeisgefchente gebracht. Das 
Heine, pausbädige Gretchen einen Strauß von Walderbfen und Weiden- 
röschen, der Bruder Karl ein großes Baumblatt voll duftender Erd- 
beeren, Nachbar Tusnelda eine Guirlande von bunter Blumen Mannig- 
faltigfeit. 


Lisbeth, denkft du noch daran? Sa, ob fie nicht wollte, fie mußte 


daran denten. Die Erinnerung trat wie ein jtiller Engel Gottes an 
ihre Seite und rührte an die wunde Seele mit zartem Finger. Da 
tat fi) der Zaubergarten der Vergangenheit auf und fte blicfie hinein 
in den laufchig holden Hain der unjchuldigen Kindertage. 

Aber ftand nicht auch auf der Schwelle dieſes Paradieſes ein 
jtrenger Wächter mit dem hauenden Schwert? Nein, es gab fein Zurück 
mehr zu jenen fonnigen Pfaden, wo die füße Frucht des Augenblicks fo 
ſchön aus allen Stunden lachte. 

Warum bleibt der Menjch nicht ein ahnungsloſes heiteres Kind? 
Warum betrügt die Jugend ihn fo anmutig und fagt ihm nichts davon, 
daß Abgründe vol Weh auf ihn warten, ehe noch die Wange exrbleicht? 
Warum ift das alles fo eingerichtet auf der Welt, daß das Ende von 
jeder Freude eine Enttäufchung und der Schluß alles Lebens der Tod 
it, der harte, graufame, unerbittliche Tod? 

Sole Gedanken ſchoſſen durch das fiebernde Hirn der einfamen 
Seele hier oben. Sie fand feine Antwort, wollte auch feine finden. 
Sie wollte ja fertig machen heute, wollte ihr bifschen Leben hinaus— 
jchleudern in den fchweigenden Abgrund des Nichts, wie man einen 
Stein mit dem Fuße hinabfchleudert über die Felswand. 

Wie till es hier oben war in diefer Mittagsftundel Kaum daf 
eine verlorene Biene über die fpät aufgeblüten Waldblumen irrte. Das 
Licht der Sonne, das durch das ſchwankende Gezweig tropfte, e8 war 
- ja lautlos, wie die Welt der Emigteit felbft. 

Sie jhlug die Hände vor's Geſicht und faß jo, regungslos, eine 
lange Zeit. Ein einer blauer Schmetterling kam herangeſchwebt und 
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jegte ji vor ihr in den weißen Sand des Fußwegs. Ex breitete die 
Ihimmernden Zlügel auseinander und ließ fich Lieblofen von einem ver- 
ftohlenen Sonnenftrahl. 

Auch der kleine, fröhliche Wandrer der Lüfte war ein Engel, von 
Gott gefandt. 

„Sieh mich an,“ fagte er, „ich bin ein Auferftandener. In der 
dunklen Puppe lag ich al3 in meinem Sarge. Aber nun wiege ich mich 
frei über dem Abgrund und trinfe Sonne. Es gibt ja ein Leben nach 
diefem armen Erdenleben.“ 

Segt fuchten ihre Hände mechanifch in der Tajche. 

Krampfhaft umfpannte ſie das Kleine, gligernde Werkzeug des Todes. 

„Eine Sekunde nur,* flüfterte die dämoniſche Stimme. 

„Eine Ewigkeit,“ jagte eine andere, tief in ihrem Innern. 

„Du zögerft? Du bift feige. Ha, ift das deine Liebe?“ fuhr der 
Verjucher fort. 

„Lisbeth,“ klang heilige Warnen. 

„Jetzt oder nie — 

Ein Schwindel kam über fte und es war ihr, als fchöbe lich e eine 
dunkle jchwere Wolfe vor ihr Geſicht. „ES muß fein,“ fagte te mit 
bebendem Munde, | 

Langſam hob ſich der glänzende Lauf. 

„Leb’ wohl, o Welt, vergieb mie — Gott, wenn ich fehle —”. 

Da, was war da3? Klang das nicht wie eine Menfchenjtimme? 
Die erhobene Hand ſank wieder zurüd. in Schauder überlief Die 
Hermite. Nichtig, durch das Gebüfch, das über den Fußſteig herein- 
gewachjen war, klang eine Stimme. Und das war ja Gefang! Wie 
gebannt ftarrte fie nach der Richtung, aus der die Töne erklangen. Es 
war eine Frauenflimme, die da fang und e3 Hang etwas zitternd und 
holperig, gerade, wie wenn die Singende unter einer Anftrengung jänge. 
Jetzt Fonnte fie gar die Worte hören. Die Näherklommende fang: 

„Wer Jeſum bei fi) Hat, kann fiher reifen, 
Er wird ihm ſchon den Weg zum Himmel weten, 


Wer Sefum bei fih hat in höchſten Nöten, 
Den Tann fein Teufel nicht, noch Mörder töten.” 


Nach diefem Vers fegte die Stimme einen Augenblid aus. Der 
Eindrud, den diefe fchlichten Worte auf die Unglücliche machten, war 
mächtig genug, um ſie ganz zu überwältigen. War es ein Bote aus 
bimmlifchen Högen, der dort fang, ihr Warnung gefandt im letzten 
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furchtbaren Augenblid. Aber horch, jeßt hub die Stimme wieder an, 
ſchon um vieles näher: 


„Wer Jeſum bei fich hat, darf nicht verzagen, 
Er kann den böſen Feind leicht von ſich jagen, 
Wer Jeſum bet fich Hat, wird nicht verderben, 
Wer Jeſum bei fi) Hat, kann fröhlich ſterben.“ 


Es lag etwas von gewinnender Herzendgüte in dieſer Stimme, 
etwas, das die einfame Frau wie aus einem fchweren Bann herauglöfte. 
Eine folhe Stimme hatte ihre Mutter gehabt. Und fo ähnlich hatte 
es geflungen, wenn fie fich abends noch ein wenig auf den Bettrand 
gejegt und dann gefungen hatte: 


„Lauter Tag, du bift entſchwunden 
Nun mit dem, was du gebracht, 
Mit den milden Ruheftunden 
Tıöftlih kommt die liebe Nacht, 
Doch wie könnten froh wir raten, 
Licht wir träumen ohne Shn? 
Unfreg Herzens Leid und Laſten 
Legen wir dem Herrn Hin.“ 


„Mutter,“ flüfterte die Arme vor ſich bin, während es ihr heiß 
den Hals heraufquoll von einem halbunterdrückten Schluchzen. Und es 
war ihr, ald könne niemand anders dort herausireten aus dem Gebüfch, 
als eben fie, die Gütige, Milde. 

Wie te noch mit unverwandtem Blid an den Hafelftauden hing, 
da teilte ſich das Gezweig und eine Frau in bäuertfcher Kleidung wurde 
fihtbar. Sie trug auf den Armen ein etwa vierjähriges Kind, das mit 
beiden Händchen einen viefigen Strauß Weidenröschen umfpannte und 
neugierig die fremde Dame anftarrie. Das Geficht der Frau war von 
ber Anftrengung de3 Tragens gerötet, aber es lag ein Ausdruck Heiteren 
Friedens und volllommener Glückſeligkeit auf demfelben. Ein einfaches 
Zu, das über den Kopf gebunden war, gab ihr das richtige Ausfehen 
einer Bäuerin. „Gottlob, da treffen wir ja jemand," fagte fie fröhlich, 
als ihre Augen auf die bewegungslos Daſitzende fielen, „gewiß ift 
die Dame fo gut und zeigt ung den nächſten Weg in die Stavt. Einen 
ſchönen guten Tag wünjch ich.“ 

Keine Antwort folgte. 


Schluß folgt. 
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Einer Entichlafenen”) 


Es war da Leiden oft gar ſchwer zu tragen, 
AL damals in den goldnen Jugendtagen 
Der Herr die Arbeit nahm aus deiner Hand 
Und di an’3 ſchwere Kranfenlager band. 


Du wolltejt dienen treu den Sinderherzen 
Und mußteft num entjagen voller Schmerzen, 
Und doch war dir jo lieb die Arbeit dein, 
Ste jollte deines Lebens Inhalt fein. 


Biel aber lernteft du in ftillen Stunden 
Und Haft zu ihm den rechten Weg gefunden, 
Zu Jeſu, der jo treu die Seinen liebt, 
Wenn er auch nicht, was fie erjehnten, gibt. 


Du fandeit Frieden, fonnt’st ihn andern geben. 

Sp war das deine fein verfehltes Leben, 

Nein, es war reich im Herrn und feinem Wort, 
Das blieb dein Troft, dein Stab und ficherer Hort. 


Nun ruhſt du aus von allen Erdenleiden, 

Dein Helland machte leicht das bitt’re Scheiden, 
Helm trug dich feine Hand fo janft und lind, 
Und ohne Zagen folgt’ jein treues Kind. 


Wer dir in's ftille Antlig Hat gejehen, 
Der konnte recht getröftet von dir gehen 
Nur Frieden war, was dort gejchrieben ftand, 


Und daß dein Herz die wahre Heimat fand. 
Sophie von Suenger. 


*) Der Artikel im September-Heft: Darf ein Chriſt fih Menfhen zum Vorbild nehmen? 
ftammte von Frl. W. St. in Breslau. Ehe fie den Druck gefehen, ift fie hHeimgegangen. Ihr 
widmet eine Freundin vorſtehendes Gedicht. 
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Sm Spiegel 
Menfchen und Bilder aus meinem Leben von Dr. med. 2. M. 


Nachdruck verboten. 


Vorwort 

Zum Schluß danke ich dir, lieber Lefer, daß du mir eine Weile 
ſtille gefeffen haft, um dich malen zu können. „Zum Schluß“ jage ich, 
denn das Vorwort jchreibe ich, nachdem das lebte Bild fertig tft. Dente 
ja nicht, freundlicher oder unfreundlicher Kritiker, daß du es ſeleſt, den 
ich dir Hier „Im Spiegel“ gezeigt. Du bift es nicht, wenn du glaubft, 
deine Gefichtszüge zu erkennen, fondern dein Nachbar tft es diesmal. 
Aber et ficher, wenn du denkt, es wäre nicht dein Spiegelbild, ſondern 
dein Nachbar trage dieje Züge, dann weißt dur nicht, wie du „Im Spiegel“ 
auzfiehft. Niemanden wollte ich fränfen. Wie könne ich nur, denn auch 
ich liebe die Menjchen jehr. 


IK 

Nun kamen fie Immer näher, die beiden alten Leutchen im großen 
Park, dejien Bäume und Sträucher im erjten frifchen Jugendgrün 
prangten. Ich laufchte den fanften Klängen des Spätnachmittagskonzerts. 
Langfam fchritt e8 daher, das alte Ehepaar im ergrauten Haar, und 
der Glanz der untergehenden Sonne erhöhte den Ausdrud der Würde 
und des Friedens, der auf den abgellärtern Gefichtern lag. Hier und 
da blieben die beiden einen Augenblick ſtehen und freuten fich gemeinfam 
an den Mandelbäumchen, Krofosblumen und Tulpen. Sie redeten nicht 
viel miteinander. Es war faft, als machten fie ſich gar nicht erſt 
gegenfeitig aufmerkjam auf das, was ſie gemeinfam genießen durften an 
diefem herrlichen, warmen Frühlingstage. Ihre Seelen fchienen in eins 
dahinzufließen. Liebe, wahre tiefe Liebe, die zunächft nur gibt, um dann 
zu nehmen, aber wohl auch der Exnft des Lebens hatte diefe beiden 
Seelen in eins verichmolzen. — Nun festen fie fich nieder in der Nähe 
des Orcheſters und lauſchten der Muſik, hin und wieder freundliche 
Gedanken über die Vorübergehenden austaufchend. — Schumann 
„Mondnacht“ erklang jet. Leife und einjchmeichelnd zauberte die Muſik 
die wunderbare Natur vor die Augen der Zuhörer. Sachte wiegen die 
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Aehren, leiſe raufchen die Wälder, und die Nacht fo fternenklar. „Und 
meine Seele fpannte weit ihre Flügel aus, flog durch die ft Uen Lande, 
al3 flöge fie nad) Haus." Allüberall Heiliges Schweigen. Auch die 
anderen Zuhörer mochten "wohl etwas von der heiligen Sehnfucht 
jpüren, die Hier in Tönen fich herausfehnt aus der Beit nach ewiger 
Ruhe, nad) einem Ort, der ihr ein Baterhaus ift. — Ohne Ziel ſchweiften 
die Blicke der beiden in die Ferne. Kein Wort fprachen fe von dem, 
was ihre Seele bewegt. Was frommte e3 auch, dies heilige Echweigen 
zu unterbredien? Es mar ja fo jelbftverftändlich, daß ihre Seelen 
gemeinfam jchauten. Auch der Tod konnte fie nicht trennen. Sie 
würden auch nach dem Tode die Ewigkeit gemeinfam durchwandeln. 
Ganz jachte legte der reis feine Hand auf die der Gattin. Keiner 
bon beiden ſprach. Leiſe nidte die alte Dame, als wollte fie fagen: 
„Ih verftehe dich.“ Verklärtes Glück ſtrahlte aus beider Anılig. Sie 
ſchauten immer noch in die Ferne. — Wie natürlich und ſelbſtverſtändlich 
erichien ihnen des Dichters Worte: „Nah Haus". — Schönes, lieb- 
liches Bild des Friedens! Die bevorftehende Auflöfung, der Tod, Tann 
dich nicht ftören. Für dieſes Paar am Spätabend des Lebens hatte 
auch der Tod nichts Schredendes. Er ift felbfiverftändlich und natürlich, 
weil er der notwendige Weg iſt zum Baterhaus. 


IL, 


Gerade jo war’8 droben auf dem Berge außerhalb der Großſtadt 
in dem wohlhabenden Bauernhaus. Erſt wenige Tage vor dem Tode 
wurde ich bingerufen zu der alten Bäuerin von 73 Jahren. Ich weiß 
nicht, weshalb man mich erſt fo fpät rief. Sie ſaß geftügt im Lehn- 
ftuhl, weil ihr jo das Atmen am wenigſten bejchwerlich war. Man 
fprach nicht leife im Zimmer, man ſprach wohl wie immer. Und doch, 
welche Ruhe! „Die Gefchmwifter“ traten nicht fonderlich Leife auf; und 
doch, fein ftörendes Geräuſch. — Als ich die Unterfuchung beendet, 
fragte mich der einige Jahre jüngere Bruder „wie e3 ftände*. Als 
ich ihm auf feine Frage antwortete, ich wolle gleich draußen „mit ihm 
ſprechen,“ erwiderte er: „Sagen Sie nur bier Ihre Meinung, Herr 
Doktor, die Schweiter fragt mich doc) gleich, und dann werde ich es ihr 
doch fagen.* Wie ruhig und felbftverftändlich das Hang. Was jollten 
bier auch Geheimnifje! Und als ich dann, zur Kranken gewandt, fagte, 
ich hielte e8 zur Zeit für das Wichtigfte, die Herztätigfeit anzuregen, 
fagte fie jo treuherzig und ruhig: „Herr Doktor ... ih weiß... 0 daß 
meine Stunde . . . bald da ift.. . .. aber wenn Gie es für richtig 
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halten... . und Sie meinen... . tun Sie ſo ... mie Sie fagten.. . 
Wir haben Ste kommen laffen, ... nun wollen wir auch ... alles 
tum, was Sie anordnen. 


Auch an den beiden folgenden Tage — fo ruhig und feierlich, 
aber auch jo wahr und felbftverftändlich alles, auch der Tod. Der 
mußte ja fein. Sie war ja mit allem fertig, wie fie ihrem Bruder 
auf feine Frage beftätigte. Das Leben noch künſtlich zu verlängern, 
war darıım nicht nötig. Am dritten Abend fagte fie mir Lebewohl und 
dankte fo treuherzig für die Mühe, die ich doch gar nicht gehabt hatte, 
Dabei wandte fie ihr Liebes freundliches Antlig mir zu, — anjehen 
‚konnte fie mich nicht. Schon lange Jahre war das Licht der Augen 
erlofchen. 

Und als ich unten zur Haustür binaustrat, dasjelbe Bild, wie ich 
es vor langen Jahren gejehen. — Ich war ein ganz kleiner Knabe- 
Im goldigen Glanze tauchte die Sonne im Welten unter, den ganzen 
Himmel in Purpurglut färbend. Ein namenloje® Sehnen wurde in 
mir wach. Ich wußte aber nicht warum, wollte auch niemand fragen; 
darum verſchloß ich’8 in mir. Es war damald wie heute Dftern, der 
Tag der Auferftehung. 


III, 


Einen Augenbiid überlegte ich an dem Coupe des D-Wagens, ob 
ich mit meinem Gepäd hier eintreten follte oder nit. Es war nur ein 
Ehepaar in dem Abteil, aber die Dame fah mich jo vorwurfsvoll und 
jo, jo von oben herab an, daß ich ernftlich ftußte und nicht recht wußte, 
ſollſt du, oder jollft dur nicht. Immerhin, fie waren ohne Gepäck, und 
ich hatte noch eine lange Reife vor mir. Vielleicht, daß fe bald ausftiegen 
und ich dann alleiniger Befiger des Wagenabteils wurde. Ich fee mich 
alſo ganz beicheiden in meine Ede und denke darüber nach, weshalb die 
nicht mehr ganz junge Frau, deren KHochzeitsreife ficher anderthalb 
Dezennien zurüdlag, mich durch ihren abweiſenden Blid vom Eintritt 
hatte zurüdichreden wollen. Nun waren wir zu vieren mit dem Herrn, 
der wohl auch vergeblich nach etwas „mehr Pla“ gefucht Hatte und 
noch während der Fahrt aus dem Wagengang eintrat. Es dauerte 
garnicht lange, jo ließ mein Ehepaar die ganze Verwandtichaft und 
Bekanntſchaft aufmarfehieren. Da war zunächſt der Schwager Franz, 
der eine jo vorzügliche Stellung bei der Poſt hatte und der ftet3 vom 
Heren Poſtmeiſter mit befonderer Freundlichkeit behandelt wurde, ſodaß 
daraus ſchon Die Berechtigung gezogen wurde, Lufifchlöffer für ein feines 
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Avancement zu bauen. Dann die Tante Hetti, die in ihrer Jugend ein 
befonders feines, vornehmes Mädchen gewefen war. Seht hatte fie einen 
eigenen Garten mit „erotifchen“ Pflanzen darin. Dann war da der 
Bruder vom Onkel, Junggefelle, der jedes Jahr ins Bad ging. „ES 
fam ja auch garnicht darauf an“, er war ja in den Verhältniffen. Und 
überhaupt, man mußte doch auch repräfentieren, die foziale Stellung (er 
war ein Sefretär) verlangte es doch. Ein Vetter war Rektor einer 
Schule auf dem Lande. Und der Kreisfhulinfpektor hatte fogar mittags 
bei „ihnen“ gegeſſen. Auch der Bruder des Heren marfchierte vor 
unferen Augen auf, Unterfefundaner, der das Examen glänzend machen 
würde. Sicher würde er fpäter bei einem feinen Regiment eintreten, 
mahrjcheinlich bei der Garde zu Fuß. Zur Kavallerie hatte er nicht die 
vechte Luft. Kurze Zeit war’s ftil, und dieſe wurde damit ausgefüllt, 
mich wieder fo als „nicht zu ihnen gehörig“ anzufehen. Diesmal galten 
die vorwurfsvollen Blicke befonders meinem Anzuge und meinen Stiefeln. 
Sch muß ehrlich geftehen, ſowohl feine Stiefel waren neuer als die meinen, 
als auch der Schnitt feines Anzuges zum mindeften moderner als ber 
meine war. Aber du liebe Zeit, ich kann doch nicht? dafür, wenn ein 
anderer Menjch fich bejjer leidet als ich. Auch wurden jetzt verfchiedene 
Briefe bervorgeholt, die Belegfchaft ablegen mußten von der Wichtigkeit 
und der Rolle, die das Baar im Leben fpieltee Doch der Ahnen und 
Verwandten war noch) nicht genügend gedacht. Der eigene Vater hatte öfters 
mit dem Amtmann und dem Förſter den Frühſchoppen gemacht, und in 
der Familie der Frau follte, fo ging das Gerücht, fogar einmal ein 
„von“ vorgefommen fein! Man merkte gut, die Leutchen hatten das 
unftilbare Bedürfnis, fich in Gegenwart anderer in diefer Verwandtjchaft 
zu fonnen. Offenbar hatte die Doch immerhin noch befcheidene gefellichaft- 
lihe Stellung der Verwandtfchaft in den Augen des deforationswütigen 
Ehepaares etwas Imponierendes. Ich war wirklich froh, daß dieſe 
Progerei endlich ein Ende hatte und die Beiden ausftiegen. Kaum, 
daß fie das Coupe verlaffen, fehe ich ein paar Briefe auf dem Sofa 
liegen, die mein Ehepaar im Eifer liegen gelaſſen hatte Ich nahm 
diefelben, nicht ohne einen Blick auf die Kuverts zu werfen und eilte 
dem Herrn nach, der fie mit einer gemwifjen Verlegenheit in Empfang 
nahm. „Hexen Bahnafjiitent Meyer, Kuhlsmühle“ ftand darauf; und 
auf dem anderen ebenfalls: „Herrn und Frau Bahnafjiitent Meyer, 
Kuhlsmühle“. Nun ift ja gewiß nichts einzuwenden gegen den Namen 
Meyer, ebenjowenig wie gegen den Namen Müller, Fiſcher ꝛc. Andere 
Menfchen in nicht geringer Zahl tragen Namen von den Eltern her ja 
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auch. Und daß der Herr in Kuhlsmühle Bahnaſſiſtent war, kann man 
ja auch im Interefje der Eifenbahnverwaltung und de reifenden Publikums 
nur freudig begrüßen. Weiter, daß der Herr Bahnafjiftent mit Frau 
zweiter Klaſſe fährt, iſt fein gutes Recht. Den Kleinen Luxus Tann er ſich 
leiften, denn er hat dag Billett dritter Kaffe umfonft. Macht aljo für 
feine Frau und ihn zufammen ein Billett zweiter Klaſſe, plus Zuſchlags⸗ 
bilfet zu zweiter für ihn, macht zufammen den Fahrpreis von zwei Billetts 
dritter Klaſſe, eine Klaffe, in der die meiften Menfchen auch fahren. 
Weiter, daß die ganze defilierende Verwandtſchaft aus treiflichen und 
nüglichen Mitgliedern der Menſchheit befteht, die jeder an ihrem Zeil 
ihre Poſten ganz ausfüllen mögen, davon wollen wir auch noch übers 
zeugt jein. 

Indes — — —. Doch meine weiteren Gedanken mag ſich der 
Leſer ſelbſt ergänzen. 

Fortſetzung folgt. 


| 


Was da Evangelium Neues ſchafft auch in Afrika, das kann man in 
Uganda (Ditafrifa) jehen. Bor 25 Jahren wurden beim Tode des Königs Sunar 
bes Vaters von Mteja, 2000 Menjchen gejählachtet, beim Tod von Mtefa nicht einer! 
Es ftanden nur zwei Miffionare dort; aber die Macht des Evangeliums war mit 
ifnen. Maday erzählt, daß 6000 Soldaten des Mteſa Sklaven für die Araber aufzu- 
treiben hatten. Die armen Menjhen wurden 1400 km weit an die Küfte geſchleppt, 
wobei zwei Drittel zugrunde gingen. 1892 fchafften unter dem Einfluß der Miifion 
die Häuptlinge, Upolo Kagwa an der Spige, von fi aus die Sklaverei ab. 1890 gab 
ed 200 Chriſten; jett zählt man 65000, und 32000 Kinder bejuchen die Milfions- 
ſchulen. In einem Jahr wurden 9100 Seelen getauft. Und nicht die Großen und 
und Gewaltigen gingen voran und die Armen folgten blindlings nad; nein, das alles 
begann, während die Häuptlinge und der König nod mit Feuer und Schwert das 
Epriftentum auszurotten juchten. 


oo 


Warnung 


Der jet von göttlichen Dingen ein Schweiger, 

Dem gar nicht? Göttliches aufgeprägt; 

Er gleicht einer Turmußr, die richtig fchlägt, 

Aber dem Zifferblatt fehlen die Zeiger. 
Stephanie v. Goßlar. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


M.R. und Frau 2. Da Ste die Strafe Ihres Wohnort? nicht ange- 
gegeben hatten, jandte die Schweizer Poſt mir den Brief zurüd mit dem Vermerf: 
„Welche von mehreren?” Somit erfolgt die Antwort bier. 1) Nezenfionen können, 
wenn fie meiner perjönlichen UWeberzeugung entjprechen follen, nicht immer an der 
Klippe herumkommen, dem Verfaſſer des Buches weh zu tun. Bruderliebe muß doch 
zuerjt wahr fein. — Sener Traum war wirklich geträumt, nicht erfunden; nur Iteß ich 
in ber Wiedergabe mandes fort, was mir zu kraß und realiftiich fchten, — aus 
„Bruderliebe“! 2) Ihnen kann ih nur antworten: ft es nicht befier, mit gutem 
Gewiſſen und Gottes Segen frank zu jein, als mit gejundem Leibe ganz Mar erfannte 
Sündenmwege gehen? Das Ende wird doch gut! 


Hilfsprediger T. Ihr Wunſch wird noch von einigen Leſern geteilt, daher 
gebe ich ihn weiter. Der fünfte Jahrgang (1906/07) meines Blattes tft vom Verlage 
nicht mehr zu erhalten. Wer ihn billig oder umfonft, vielleicht gegen Erftattung des 
Bortos hergeben fann, wird um Angabe feiner Adreſſe an mich gebeten. 


U. und 2. Für Ihre Kirſchenſendung nach Schweibenalp beften Dant! — 
Was das Beten der gläubig Heimgegangenen filr ihre ungläubig auf Erden zurück⸗ 
bleibenden Freunde anlangt, jo Habe ich darüber ernftliche Zweifel. Würde ihre Ruhe 
nicht geftört, wenn ſolche Gedanken fie dort befümmerten? Einen Fürſprecher beim 
Vater haben wir, Jeſum Chriftum, der gerecht tft. 


9. N. Ihrem Wunſch entfpreche ich gern: Wer in Pößneck (Thüringen) oder 
in der nächſten Umgebung biefeg Ortes gläubige Ghrijtenfeelen kennt, die ſich nad 
lanbegficchlicher Gemeinſchaft jehnen oder diefelbe jchon Haben, wird gebeten, mir eine 
entjprechende Adrefje anzugeben! 


M. N. Bor Zahren Habe ich ſchon gegen die alberne „Endleß Chain Prayer“. 
Idee mich ausgeſprochen. Gottes Wille iſt fol eine SchneeballensKollefte von @e- 
beten jedenfalls nicht. Die Zufagen find gotteßläfterlih. So wird Gottes Neid 
niemal® gebaut. 
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E. v. C. Der Herr möchte Ste dur ſolche Erfahrungen mancherlet lehren. 
So z. B., daß unfer Geiſtesſieg über einen Natur- oder Temperamentöfehler feine 
einmalige abgeſchloſſene Sache tit, fondern wir unfer Stüdchen „Tod“ dem anklebenden 
Sündenwejen gegenüber alle Tage aufs neue nehmen und bejahen müſſen. Dann 
wird er fein Stüdchen „Leben“, wie eine Belohnung für unfere Hingabe jhon nicht 
fehlen laffen. Die andere Erfahrung zeigt, daß ein geſegnetes Innenleben nicht die 
Zuſage Gottes für Streihelung unferer beruflichen Eitelkeit zu enthalten braudt. Ob 
Ste jo oder anders „abſchneiden“, das tft für das Neich Gottes wirklich Nebenjache! 
Ein alter Glaubensheld lehrte mich vor der Predigt beten: „Herr, wenn es für deine 
Sache und die Wirkung des Wortes befjer tft, laß mich Heute durch meine Predigt 
vor den Leuten blamtert werden! Wenn bu nur dabei auf deine Rechnung an un« 
fterbliden Seelen kommſt!“ 


9.0.8. Ueber die Fragen der Inſpiration und Offenbarung will ich zunächſt 
einige Vorträge halten und nachher diefelben, vielleiht im nächſten Jahrgang des 
Blattes abdruden. — Bloßer Genuß kann nur dann Unrecht genannt werden, wenn 
er aus jelbftfüchtiger Gefinnung und ohne höhere Gedanken oder fittliche Begründung 
oder ohne Danf gegen den Geber an fich gerifien wird. Gott will auch Heine irdiſche 
Freuden aus feinem Reichtum ſchenken, wenn fie mit Dankſagung genofjen werden. 


E. R. Das neuerſchienene Buch unferes verehrten Bahnbrechers der Evangeli- 
fatton — E. Schrent, Seeljorgerliche Briefe für allerle! Leute. Kaſſel, Rött— 
gers Verlag, — habe ich noch nicht gelefen. Ich bin darauf gejpannt wie Sie! 


5. St. Es tut mir leid, daß im Gedicht „Blind“ eine ſtörende Satzverſtellung 
eingetreten iſt. S. 316, 7—9 Zeile von unten müßte es heißen: 


„Hinrollte, ändert's Miene und @ebärde 
Kaum merklich — auch das Köpfchen es nicht biegt 
Zur Seite, wo die Frucht am Boden liegt.“ 


Desgleichen muß es „Waldzelt“ ſtatt „Waldzell“ heißen. 


Liberal. Da Sie ſich den liberalen Pfarrer nicht ſelbſt gewählt, dazu vie Sie 
reiben, derjelbe nur „vorläufig“ mit der Verſehung Ihrer Diafpora-Gemeinde be- 
traut iſt und er außerdem „herzlich gebeten hat, ifn als chriſtlichen Bruder aufzu— 
nehmen“, möchte ich Ihnen raten: Beten Ste viel für ihn, fagen Sie ihm eventuell‘ 
mal unter bier Augen, was Sie an feinem Evangelium vermiffen und tragen Sie ihn 
mit der Kraft der echten Jeſusliebe! Entweder ändert er fi) dann doch oder der 
Herr gibt Ihnen bald einen anderen Paftor nad feinem Herzen. Menjchenderzen 
brauden Zeit und feine Belehrung tft ſchwerer, als die eines Paſtors! 


* Ber kann mir die Duelle nennen, aus der die @eichichte vom Senator und 
jeinem Zode verurteilten Diener ſtammt, die ich im Vortrag: „Ich will bezahlen!“ 
abgedrudt babe? Geleſen habe ich fie irgendwo, ich glaube in einem Sammelwerk 
von Heinen @eichichten, — ſchon vor etiwa 10 Jahren; jetzt kommt's darauf an, nach= 
zumeljen, wer fie zum erften Mal an die Deffentlichfeit gebracht hat, 
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1) Auguft Reinhard. Anleitung zum firhliden Harmoniumſpiel für 
Anfänger. Mt. 2.50. 2) Oskar Endreß. Geiftliches Liederheft, eine 
Sammlung der [hönften und befannteften Choräle und getftlihen Volks— 
lieder für Harmonium oder Klavier. Volksausgabe Mf. —.40. 3) Auguft 
Reinhard. Op. 109. Zur Totenfeter, Phantaſie über befannte Trauer- 
gejänge Mi. 1.—. 4) Siegfried Karg-Elert. „Böllige Hingabe.“ Aus 
Paſtor Keller „Auf Dein Wort” von Anna Herg. Für eine Singftimme 
mit Orgel. Mt. 1.20. 5) Siegfried Karg-Elert. Sphärenmufil, Weih- 
nachts⸗Gedicht von Frida Schanz Für eine Singftimme mit Violine, 
Harmonium, Orgel oder Slavier. ME. 1.20. 6) Siegfried Karg-Elert. 
Choral-$mprovifationen für Orgel. Heft I: Advent, Weihnachten. Mt. 3.—. 
7) Stegfried Karg=Elert. Heft II: Paſſtonszeit. ME. 3.— Sämtlich bei 
Karl Simon, Berlin. 

Bei muſikaliſchen Rezenſionsſachen muß ich mich auf anderer Urteil verlaſſen, 
da mir die notwendigite Vorausſetzung für dergl., dad mufifalifche Verſtändnis fehlt. 
Bon einfichtigen Mufikfreunden find mir nun über vorftehend angezeigte Neuerſcheinungen 
des Simon'ſchen Verlages die anerfennungsvollften Urteile mitgeteilt worden. „Aus— 
gezeichnet”, „reizend”, „das faufe ich mir gleich!“, „ergreifend ohne falſches Pathos“, 
„man merkt den Schüler Bachs“ (gilt Siegfried Karg-Elert)) und ähnliche durchichlagende 
Ausſprüche von zarten Lippen! Was kann ih dann noch Hinzufegen? Probiert es 
jelbft, ob meine mufifaliichen Freundinnen einen guten Geſchmack und tiefes Verſtändnis 
haben. Iſt es nicht der all, werde ich mich hüten, eine gegenteilige Anficht den 
Damen mitzuteilen, ſonſt ift eg um die Freundſchaft gejchehen! 


Banl Blau Am Wegjaum, ein Sahrbud für das deutjhe Haus. Erjter 
Sahrgang. Hamburg, Agentur de Rauhen Haufe2. 

Es war wohl ein Wagnts, neben den berühmten älteren Jahrbüchern, „Chriſto— 
terpe“ und „Aus Höhen und Tiefen“ mit etwas ähnlichem Hervorzutreten. Aber was 
hier im gejchmadvollen Gewand, mit ſchönem Buchſchmuck geboten wird, iſt jehr er- 
freulid. Man merfe fich dieſes gehaltvolle Buch als treffliche8 Weihnachtögejchent. 
Ein bunter Strauß von Auffägen, Erzählungen und Gedichten dient hier mancherlei 
Bedürfniffen und Stimmungen. Die Namen Dalton, Uri von Hafjel, M. Feeſche, 
Dietrich Vorwerk, Erwin Gros zeigen ſchon, daß wir es mit gediegenen Beiträgen 
in Poeſie und Proja zu tun Haben. Vorwerk's Erzählung „Das Erbteil der Helotje 
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Konſtantin“ wird niemand Iefen, ohne tief ergriffen zu werden, Der- Sonettenfrang 
zu Königin Luiſens 100. Geburtstag hätte allerdingd vom fünftlertihen Standpunkt 
aus geurteilt ohne Schaden wegbleiben fünnen. Gerade in hriftlichen Mufenalmanaden 
möchten wir feine unbedeutenden Verskünſte jehen. Im Übrigen tft dem Buch weite 
Verbreitung in gebildeten Familien — nicht bloß „chriftlichen“ — zu wünſchen und 
dieſem 1. Jahrgang weitere, ebenſo gute, immer beſſere! 8. ©. 


Dr. Johannes Müller, Baufteine für perfönlide Kultur. 1. Stück: Daß 
Broblem des Menſchen. 2. Stüd: Perſönliches Leben. 3. Stüd: Das 
Biel; zur Verftändigung für die Suchenden von heute Münden, 
C. H. Bed’ihe Verlagsbuhhandlung. 

Mir Hat an diefen drei inhaltreihen Broſchüren neben dem rlidhaltlofen und 
doch niemals verlegenden Verismus, mit dem einleitungsmeife die durchſchnittliche 
pluliſtröſe Billigkeit der Intereffen der Kulturmenſchheit unferer Tage außerhalb des 
beruflichen Uhrwerkes meifterhaft jfizztert wird, neben einer fafl klaſſiſch zu nennenden, 
praktiſchen Erörterung über Erziehungsfunft am Anfange des zweiten Stüdes und 
einer durchweg plafttichen, die Klippe rein philofophifcher Begrifflichfeit glücklich ver— 
meidenden Diltion ſowie dem nirgends abebbenden tiefen fittlichen Ernit, mit dem das 
Problem der „Menſchwerdung“ behandelt wird, bejonderd die Art und Weiſe gefallen, 
mit der es Miller in jcharfjinniger, individualiſtiſcher Beweisführung verfteht, auch 
für die, die Taufe, Abendmahl und Predigt nur mit dem Fragezeichen bangen oder 
auch hochmutgeſchwängerten Zweifels verjehen, die gejchichtliche Perſönlichkeit Jeſu als 
den „Uranbruch vollwirkfichen perjünlihen Lebens“ darzuftellen, als die „Licht und 
Lebensquelle, die mit magiſcher Geftalt unjere Augen und Schritte zu fich zieht, wenn 
fi in ung unſer ureigenſtes Weſen vegt und nad) Befreiung, nad) Entwidlung ver- 
langt“ und auf diefen Eckpfeiler das Boftulat zu gründen „einer immer fonjequenteren 
und umfafjenderen Entfaltung des Einflufjes Chriſti für Wahrheit und Freiheit in unjerer 
gaRzen Lebensführung“, Aufgabe feines Selbſt zu gunften des Herrn und Erkenntnis 
ſamt williger Annahme des Kreuzes, „das in den Lebensaufgaben unferer wartet mit 
der Beitimmung, uns höher zu bringen und Sräfte zur entwiceln, die es vielleicht 


allein erzeugen kann“. N. P. 
Mein Reiſeplan 

2.—8. Oft. Nürnberg. 1.—10. Dez. Mülheim (Ruhr). 

10.—20, Oft. Zürich). 9. Januar 1910 Paſewalk. 

24. Dft. Karlsruhe. 10.—20. Sanuar Stettin, 

26. Oft. Pforzheim. 21.—28. „Dresden. 

28. DM. — 7. Nov. Halle/S. 5.—13. Febr. Osnabrüůück. 


11.—19. Nov. Hildesheim. Col. 3, 12 


DDR  Bezugsbedingungen mn 
Jährlich 1A Hefte duch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 3.— 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 
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November 1909 


Nachdruck verboten 


Sie tragen edlen Samen 


Was dir gereift in bangen Leidenstagen, 
Sollſt du nicht nur in deine Scheuern tragen 
Und drin verjchließen. 

Denn jede Aehre, die das Leid gegeben, 

Ste birgt in jedem Korn die Kraft zum Leben, 
Zu neuem Sprießen. 

Du ſollſt nun an dem Markt des Lebens ftehen 
Mit deiner Frucht, damit fie alle jehen 

Und viele fragen, 

Woher dur diefe freud’ge Kraft genommen. — 
So foll dein Leid als Saat zu ihnen kommen 


Und Früchte tragen. 
M. Feeſche. 


Der 1. Betrusbrief in Bibeljtunden 


7.) Der Chriſt und die Ehe. 1. Petri 3, 1—7. 
„Desgleihen* — Damit bindet der Apoftel die neue Mahnung, 
die an die Frauen gerichtet ift, an V. 18 des vorigen Kapitels, wo er 
den Sklaven gegenüber auch von einem freiwilligen „Sichuntergeben“ 
geredet hatte. Imnerlich hatte er gewiß ein Recht dazu, denn wie 
häßlich, unfrei und unmürdig war die Stellung der Frauen im Alter- 
tum. Daher erwartet er von ihnen einen befonderen, chriftlich gerichteten 
Willensakt, eine fittliche Tat, ihre Stellung nicht etwa nur zu ertragen, 
fondern als eine Werbearbeit für Chriftum aufzufajlen. Es kommt 
eben immer darauf an, mit was für einer Geſinnung und was für einer 
Kraft der armfeligfte äußere Rahmen gefüllt wird. 


Vorausgefeßt wird offenbar, daß, wo in einer Ehe der Mann 
Chriſt geworden, er fein damals natürliche Uebergewicht fofort dazu 
benugt haben wird, daß die Familie feinen Schriti mittat. Daher merkt 
man bier nur Ermahnungen an die gläubig gewordene Frau, die mit 
ihrem noch ungläubigen Mann zujammen bleibt. Bei der Leichtigkeit 
der Ehefcheldungen hätte fich damals folch ein Mann ficher von feinem 
Weib getrennt, als fie Chriftin wurde, wenn er fie nicht liebte. Trennen 
iſt leichter, ald bei fo verfchiedener Lebensauffaſſung zufammenbleiben. 
Für den Charakter und das Chriftentum der Frau, wie für die Aus— 
breitung des Evangeliums war e3 befjer, fie blieb als Miffionarin in 
jolher Ehe. Aber da fie es ſchwer haben würde, follte fie ſich nad 
Möglichkeit unterwerfen, damit feine fchädlichen Neibereien ihren Einfluß 
auf den Mann unmöglich machen. 

Die Hauptmahnung an jene Frauen war: „untergebt euch". 
ALS Belohnung wird ihnen in Ausficht geftellt, was fte damit erreichen 
fönnen: „daß auch die, fo nicht glauben an dag Wort, durch 
der Weiber Wandel ohne Wort gewonnen werden“. Denn ohne 
diefe Ausficht wäre die Forderung fehr hart geweſen. 


*) Für neue Abonnenten: Die zwei erften Kapitel find Im vorigen Jahrgang in ſechs 
Bibelſtunden behandelt worden. 
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„Männer, die nicht glauben an das Wort“, — welcher 
Amtsbruder ſeufzt nicht über ſolche Männer! Im Gottesdienſt, der 
Bibelftunde, beim Abendmahl, in unfern Gemeinschaften, überall find 
die Frauen weitaus die Mehrzahl und die Männer fehlen. Emil Frommel 
bat darüber das bitte Scherziwort geprägt: „Maria und Martha find 
auf dem Plan, nur Lazarus, unfer Freund, ſchläft noch." Bet tieferem 
Nachdenken möchte man jagen, vielleicht Liegt die Schuld nicht nur an 
dem Stammtifch und dem Weltgeift der Männer, fondern bisweilen an 
der Kirche jelbft. Frauen lafjen fich eher bevormunden als Männer 
und eine Gefahr Liegt doch in der Vollmacht, predigen zu dürfen ohne 
Widerfpruch oder Rechenſchaft. Wo ein männliches Chriftentum, das 
auf die Nöte der Zeit eingeht, von der Kanzel gepredigt wird, pflegen 
ſich auch bald mehr Männer einzufinden. | 


Nun follten die Frauen folcher Männer, die dem Wort der Apoftel 
nicht glaubten, auf einem andern Wege geivonnen werden, wo da3 
Wort feine Rolle jpielt: durch den Wandel der Frau ohne Wort. 
Eine Frau ohne Wort! Das it ſchon an und für fich etwas feltenes 
und köſtliches. Ohne öffentliche Predigt und Stimmrecht, ohne Reden 
in Berfammlungen und jtetes Triefen von frommen Sprüchen zu Haufe, 
fondern durch den täglichen Wandel follte der Sieg erfochten werden. 
Iſt das die einzige Waffe, wie rein mußte die gehalten werden! Darum 
jet der Apojtel Hinzu: „wenn fie anfehen euren reinen Wandel 
in der Furcht“ (Gottes). In den taufendfachen Beziehungen der Che 
lernt man fich doch fo genau kennen, daß es feine Verftellung mehr 
gibt. Was für einen Einfluß im Guten oder Böfen kann da ein Weib 
ausüben, wenn es fich felbft ganz zur Erreichung eines bejtimmten 
Zweckes einſetzt. Man dente an die Herrfchaft der römifchen Kirche 
durch den Beichtjtuhl! 


Hier wird nun noch nad) dem Grundtext betont: die eigenen 
Männer. Aller Gehorfam des Weibes gegen fremde Männer ift etwas 
verdächtig. Damals und wohl auch noch heute befteht die Gefahr, daß 
ein Weib, welches daheim für feine heiligften Gefühle fein Verſtändnis 
findet, fich unbewußt zuerſt geiftig einem andern Manne anfchließt. 
Daraus ift ſchon manche peinliche Verwicelung entflanden, auch wenn 
es zu gar feiner fleifchlichen Verfündigung kam. Darum ift der 
Belehrungseifer eines jungen Mädchens einem fremden jungen Mann 
gegenüber fehr ſcharf zu Eontrollieren, daß er nicht ganz andere Biele 
verfolge. 
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Da das Weib von Natur darauf veranlagt ift, dem Manne zu 
gefallen, wird ihr hier Im Gegenſatz zu dem äußerlichen Shmud 
mit Haarfrifuren, Goldumhängen und Toilettenfünften (mas leiftet die 
Welt darin aus eitler Gefallfuggt!) ein inneres Schönwerden angeraten. 
Der verborgene Menſch, den man erft bei genauerer Bekanntſchaft 
entdeckt und würdigt, fol felbjt ihr Schmud und ihre Anziehungskraft 
werden. Nicht die künftlichen Formen der Mode, worin die weibliche 
Eitelkeit unerfchöpflich zu fein fcheint beim Erfinden von Neuigkeiten, 
fol ihr Intereffe fein, fondern ein ftetes, ftilles, ſanftes Wejen der aus 
dem Geift neu gewordenen Perfönlichkeit. Damit ift nicht gefagt, daß 
man abftchtlich fich in Tracht und Auftreten vernachläfjigen und ab» 
ftoßend machen foll, fondern es ift nur die Hauptjache von Außen nach 
Innen verlegt. Nicht anfpruchspoll, herbe, verfäuert, zu ftetem Klagen 
und Gelränftfein bereit, nicht geräufchvoll und aufdringlich mit dem 
Beſſerwiſſenwollen, fondern fanft und fill, — das ift nicht nur Föftlich 
vor Gott, fondern macht auch wertvoll vor Menfchen. Und des Apoftels 
Mahnung fheint nicht umfonft verhallt zu fein, denn heidnifche Zeugen 
aus der Zeit der erſten Chriftenheit haben bewundernd ausgerufen: 
„Was haben die Chriſten für Frauen!” 

Mon könnte in unferer Zeit, wo die Stellung der Frau eine ganz 
andere geworden ift, wo die Frauenfrage jo brennend zu einer offenen 
geworden ift, daß man fie nicht zwangsweiſe oder Fünftlich fchließen 
fan, den gläubig gewordenen Frauen nur wünfchen, daß ſie die Tracht 
des Apoftels täglich anlegten! Was für ein ftiller, ftarker Segen ift 
von foldhen Frauen auf ihre Umgebung ausgegangen! 

Aber der Apoftel will noch einen Nahdrud cuf feine Mahnung 
jegen und erinnert die Frauen an die Vorbilder der Heilsgefchichte, 
bon der die Heidenchriften damal® Kunde befamen. „Denn alfo 
haben ſich auch vorzeiten die heiligen Weiber geſchmückt, die 
ihre Hoffnung auf Gott fegten und ihren Männern untertan 
waren, wie die Sara Abraham gehorfam war und hieß ihn 
Herr; weldher Töchter ihr worden feid, fo ihr tatet, was gut 
ift und keinerlei Schrednis fürchtet“. Für heidenchriftliche Lefer 
mußte diefe Vergleichung ehrenvoll fein und fie zu neuem Eifer an- 
jpornen. Wie jene Frauen der Gefchichte ihre Hoffnung auf Gott 
fegten und ihm zu Gefallen lebten, müßten das die chriftlichen Frauen 
auch tun. Es dreht fich für ſie nicht darum, daß fte der Welt gefallen, 
jondern Gott; dann würde ſolches Wohlgefallen Gottes ganz von felbft 
ihnen die erwünfchte Einwirkung auf ihre Männer geben. Sara's 
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Beifpiel fcheint und auf dem. erften Blick nicht ganz jo durchfchlagend 
zu fein, weil fie doch in der Gefchichte mit Iſraels Mutter unferm 
Empfinden ebenfo wenig gefällt, wie mit ihrem Lachen bei der An— 
fündigung des Stammhalter® und dem Leugnen hernach. E3 wird 
aber der Vergleichungspunkt nicht darin zu fuchen fein. Außer diefen 
Heinen Zügen wird fie wohl ihres großen Mannes würdige Genoffin 
geweſen fein. Die chriftlichen Männer jener Tage wurden Abrahams 
Söhne genannt um des Glaubens willen an den, der auch den Gegen- 
ftand der Verheißung bei Abraham bildete — Chriftum. So Fonnten 
die chriftlich gewordenen Frauen Sara’3 Töchter genannt werden, weil 
fte das getan hatten, was gut ft, nämlich fich zu Chriſto bekannt hatten 
und ohne Scheu vor den Schrednifjen der Verfolgung ihm treu blieben. 

Damit aber niemand auf den Gedanken komme, als fei nur 
Sklaven und Frauen folche freiwillige Unterwerfung unter ihre fchwere 
Lage vom Chriftentum zugemutet, fügt der Apoftel die Ermahnung an 
die chriftlichen Männer der Gemeinde mit dem gleichen Worte unmittel- 
bar an: „Desfelbigen gleichen, ihr Männer, wohnet bei ihnen 
mit Bernunft und gebet dem weiblichen als dem ſchwächeren 
Werkzeuge feine Ehre, als die auch Weiterben find der Gnade 
des Lebens, auf daß eure Gebete nicht verhindert werden“. 

Dadurch Tommt der Hrijtliche Hausftand erſt in Ordnung, daß in 
einer chrifilichen Ehe beide Zeile ihr Stüd freiwilliger Unterwerfung auf 
fih nehmen. Man kann nicht vom Weibe erwarten, daß es ein 
wunderbar erneutes PVerfonleben in Geduld und Sanftmut führe, nur 
damit der Mann feinen Launen und Trieben ungeftört die Zügel ſchießen 
laffen kann; fonft wäre das ChHriftentum für Unterdrüdung der Frau 
mit verantwortlih. In einer chriftlichen Ehe, die diefen Namen wirklich 
verdient, was durch die Firchliche Trauung noch lange nicht gewähr— 
Yeiftet ift, haben beide Teile ihr Nechte und Pflichten. Ganz naturgemäß 
wird jeder Teil fein Gebiet haben, in dem er zuftänd!g ift und wo 
ihm der andere möglichft wenig hineinreden fol. Eine gewifje Selbft- 
ftändigfeit ift die notwendige Kehrfeite ernſter Verantwortlichkeit und da 
den Frauen In jener Zeit dergleichen Stellung nicht jo ohne weiteres 
zugeftanden war, bedeutete e3 einen Fortſchritt, wenn dev Apoftel fie 
mit dem gleichen Worte „untergebt euch“ von den chriftlichen Männern 
fordert. Die freiwillige Untergebung des Mannes, die dem Weibe ihren 
Anteil an Freiheit und Selbitbeftimmung ohne Kampf überläßt, ift eine 
fo fachmännifche Forderung, daß man ordentlich daran erinnert wird: 
Petrus war verheiratet und redet aus Erfahrung. 
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Glück und Segen des Eheftandes ift Fein verfiegeltes Paket, das 
einem adrefjiert ins Haus geſchickt werden könnte, fondern eine Aufgabe 
beider Teile. Was man aus einer Sache macht, daß ift fie. Was man 
auf andrer Seelen fehreibt, kann man fpäter wieder zu leſen bekommen. 
Daher die andere Mahnung an die Männer: „wohnet bei ihnen mit 
Vernunft”. Schön fommt her von fehonen; manche Frau würde nicht 
fo abgeheßt und vergrämt, vor der Beit alt ausfehen, wenn der Mann 
nach den verjchiedenften Seiten des Ehelebens Hin jtet3 mit vernünftiger 
Meberlegung gehandelt hätte. Iſt fie fein wertvollfter Befig, hängt von 
ihrer Umficht, Tatkraft und Liebe feines Hauſes Wohlbehagen und 
Gedeihen ab, fo müßte ſchon eine rein vernünftige Auffajjung ihn lehren, 
alles fern zu halten, was, wie Scheidewafjer auf Perlen, den Glanz 
ihrer Augen und die Freudigteit ihres Weſens wegägt. Und unver- 
nünftig follen die gläubigen Chriften in folchen Fragen wirklich nicht 
fein, indem fte meinen, daß fie ihre fittlichen Fehler nachher durch mehr 
Gebet und Andachtsübung wieder wett machen könnten. 

„Gebet dem weiblichen, als dem ſchwächeren Werkzeuge 
jeine Ehre, als die auch Miterben find der Gnade des Lebens, 
auf daß eure Gebete nicht verhindert werden”. Die religiöfe 
Gleichſtellung, — „hier ift nicht Mann, noch Weib, fondern einer in 
Chriſto“ — wie fie und ganz felbftverftändlich erfcheint, war damals 
fowohl im Orient, als in Rom ein neues, unerhörtes Ding. Kein 
Wunder, dag man fie betonen mußte. Ihrer ſchwächeren Kraft hatten 
es die Frauen im defpotifchen Altertum zu verdanken, daß fie brutal 
unterdrüdi und zur Sklavin des Mannes erniedrigt worden waren. 
Wie anders lehrt das Chriftentum die Leute empfinden, wenn es bier 
gerade umgelehrt heißt „als dem fchwächeren Werkzeug", aljo gerade, 
weil e3 jich nicht jo verteidigen Tann, jchüßt das Schwache und vers 
lündigt euch nicht an denen, die desfelben Heilands Namen und Unter- 
ſchrift an ihren Stirnen tragen! Und als müßte für die „ftarfen“ 
Männer noch eine ftarfe Drohung hinzugeſetzt werden, heißt es fehr 
nahdrüdlich: „auf daß eure Gebete nicht verhindert werden“. 

Daß doch die Hausiyrannen unter den Chriften fich dieſen 
Gedanken recht deutlich machen wollten! Gott ift ein Rächer aller 
Unterdrüdten und wenn in einer fonft gläubig gerichteten Ehe es an 
dem rechten Achtungsverhältnis zwiſchen Mann und Frau fehlt, dann 
werben die Gebete diefer Männer nicht erhört. Auf dem Wege zu Gott 
ftogen diefe Gebete an die heimlichen Seufzer und Klagen der Frauen 
und werden dadurch verhindert, ihr Ziel zu erreichen! Meine Sprechftunden 
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tieferten mir dazu ſchon viele Belfpiele und Belege! Ich will 
nur eins erzählen. Ein hochgeftellter Herr befehrt. fich zu Chrifto, 
nachdem feine Frau ſchon jahrelang vorher ſchwer unter feiner brutalen 
Gereiztheit gelitten und als felbft gläubige Chriftin um feine Belehrung 
gebetet hatte. Nun hat diefer Mann im Handumdrehen feinem perfün- 
lichen, amtlichen und häuslichen Leben den Stempel eines echten Jüngers 
Jeſu aufgeprägt. Er wird als Mufter eines ernſten Chriften von den 
Gläubigen angeftaunt und von der Welt gebührend gehaft. Ich felbft 
durchſchaute bei mehrmaligem Zufammenfein nicht das Geheimnis, was 
diejem begabten, energifchen Gläubigen eigentlich noch fehle Sein 
Chriftentum ſchien mir nicht frei und freudig, nicht normal und gefund 
zu fein. Plöslich fand ich den Schlüffel. Seine Frau klagte mir mit 
Tränen: „Er ift noch gerade fo hart und brutal gegen mich wie vor 
feiner Belehrung!” Seine Gebete werden verhindert! Man möchte in 
vielen Fällen vorfchlagen: Schneiden Sie diefe Seite aus dem Blatt 
heraus, ftreichen Sie fie rot an und legen Sie diefelbe dem Manne 
mal hin, daß er fie jehen muß. Was gilt’s, das könnte ernithaften 
Gläubigen etwas zum Nachdenken geben! Aber nicht nur das herrifche 
Tyrannifteren muß unter die Lupe genommen werden, jondern das ganze 
Eheleben, auch das Leibliche und das feelifche Gebiet! — Gott fegne 
ſolches Studium an allen chritlichen Ehen! Amen. 


—— 


„Willſt du wiſſen, was Heiligung iſt? Es iſt reine Liebe. Willſt du wiſſen, 
was die Taufe mit dem heiligen Geiſte iſt? Es iſt kein bloßes Gefühl, nicht eine 
glückliche Empfindung, die in einer Nacht vergeht. Es iſt eine Taufe der Liebe, die 
jeden Gedanken in die Gewalt Jeſu bringt, Die jede Furcht zerbricht, Zweifel und 
Unglauben vernichtet, die uns das Unreine haffen macht, die uns geduldig und 
freundlich macht gegen Irrende und Sünder, und Verſtändnis gibt für Jeſu Aufgabe 
und Arbeit, eine verlorene und rebellifche Welt zu Gott zurüd zu Bringen.“ 

&.8. Brengle. 


Iſt die Vergebung unferer Sünden durch Chriftum gerechtfertigt? Gieht fie 
nicht wie eine Uebertretung de3 Geſetzes Gotte aus? Gewiß muß die Gnade, die 
andern gewährt wird, dadurch allein gerechtfertigt fein, daß fie ſelbſt alle Koſten für 
jene ſcheinbare Gejeßesübertretung getragen hat. So iſt's geſchehen: Jeſu Leiden und 
Sterben rechtfertigen jene Gnadel — 


35 


Endlich! 


Die Führer und Leiter der landeskirchlichen Gemeinjchaften, denen 
fich auch namhafte außerkirchliche Brüder angeſchloſſen haben, veröffent- 
lichen eine Erklärung gegen die fogenannte Pfingftbewegung, die 
im Bufammenhang mit dem Caffeler Zungenreden immer noch gewiſſe 
Kreife beunruhigt. Auch die unbiblifche Lehre vom „reinen Herzen” und 
der Sündlofigkeit wird abgelehnt. Dann folgt wörtlich: „In der fogen. 
„PBfingitbewegung” fteht in Deutfchland Baftor Paul als Führer vor 
der Deffentlichkeit. Er ift zugleich der Hauptverireter der vorftehend 
abgewleſenen unbiblifchen Lehren. Wir lieben ihn als Bruder und 
wünfchen, ihm und der Schar feiner Anhänger in Wahrheit zu dienen. 
Es iſt uns ein Schmerz, gegen ihn öffentlich” Stellung nehmen zu 
müſſen. An Ausſprachen mit ihm umd an Ermahnungen im engeren 
und weiteren Brüderkreiſe hat e3 nicht gefehlt. Nachdem alle vergeb- 
lich war, müfjen wir nun um feinet- und der Sache Gottes willen 
hiermit ausfprechen: Wir, die unterzeichneten Brüder, können ihn als 
Führer und Lehrer In der Gemeinde Sefu nicht mehr anerkennen. Wir 
befehlen ihn in Liebe, Glaube und Hoffnung der zurechtbringenden 
Gnade ded Herrn.“ | 

Ich kann nur bedauern, daß dieſe Stellungnahme erſt fo fpät 
erfolgt iſt. Seit dem erſten Auftauchen der Srrlehre von Baftor Paul 
habe ich öffentlich mich dagegen erklärt und meine erſten Zeilen gegen 
das Unweſen von Kaffel jtammien aus der Zeit, da noch feiner diefer 
Führer fich offen dagegen ausgefprochen Hatte. Jahrelang durfte Paſtor 
Paul immer noch als der „entjchiedenfte Evangelift* im Dften wirken, 
trogdem die verhängnisvolle Irrlehre befannt war. Ob es jetzt nicht 
noch viel fchmerzlicher einfchneiden wird, wenn fich die von ihm betörten 
Semeinjchaften von „der Gemeinde Jeſu“ abtrennen! ? 


EG⸗ 
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Das Lied des Lebens 


E. Schreiner 
(Schluß) 

Dafür ergoß fich jest ein Tränenftrom über das bleiche Geficht 
der Witwe. 

„O, Ihnen fehlt etwas?“ fuhr die andere beftürzt fort. „Sie 
ſehen auch fo bleich aus. Komm, Margarete, laſſ' mic) Di) da in's 
Gras fegen, damit ich der Dame beifpringen kann.“ 

Ste tat, wie fie gefagt hatte und fprang auf die heftig Weinende zu. 

„Sind Sie unwohl geworden?“ 

Ein Kopfſchütteln war die Antwort. 

„Laſſen Sie mich,“ hauchte fie unter krampfhaftem Schluchzen. 
Da fiel daS Auge der freundlichen Frau auf die am Boden liegende 
Waffe. Ein jäher Schred durchzuckte fie bis in's Herz hinein. Eine 
furchtbare Ahnung dämmerte ihr auf. Aber im nächſten Moment faßte 
fie jich. 

„Sie wollen ſich etwas am Leben tun?" fragte fie mit leifer, bang 
verhaltener Stimme. 

Frau Lisbeth nicdte kaum merklich mit dem Kopfe Da bückte 
fih die Fremde haftig, nahm den Revolver vom Boden auf und 
Ichleuderte ihn Hinab in den Steinbruch. Klingend fuhr er wider das 
Geſtein und entlud fich mit ſcharfem Knalle. 

„Verzeihen Sie, wenn ich jo handle,“ fagte fie dann, „Aber o, 
mie mir der Schred in den Gliedern bebt. Willen Ste, was Sie tun 
wollten? O Liebe, gute Dame, wifjen Ste e8? Sie wollten ſich ſelbſt 
in die Ewigkeit ſchleudern, in eine unfelige, unfagbar traurige Ewigkeit. 
Wie bang muß Ihnen um das Herz gemejen fein, Ste Arme." Und fte 
ftreichelte ihr die Hände, mit denen fie das Geficht verhüllte Da ließ 
Frau Lisbeth langfam die Hände ſinken. Sie jah die vor ihr Stehende 
mit einem unfagbaren Blid an und fagte: 

„Run glaube ich doch wieder, daß es noch einen Gott gibt, der 
ſich um mich) befümmert. Gott hat Sie gefandt, in dem leßten, 
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entfcheidenden Moment hoben Sie an zu fingen und o — ich konnte 
es nicht vollbringen. Sie haben ein Wort von ſeligem Sterben geſungen, 
das wie ein Pfeil aus — Gottes Hand in mein Herz fuhr.“ — „Und 
warum wollten Sie das Furchtbare tun?“ fragte die Bäuerin. Sie 
fragte es ſo freundlich, ſo mütterlich und ſchaute ihr dabei mit den hellen, 
friſchen Augen ſo teilnahmsvoll in's Geſicht, daß Frau Lisbeth auf's neue 
weinen mußte. Was für ein ganz andrer Ton war doch das als derjenige, 
in dem alle die Bekannten und Freunde des Hauſes gejagt hatten: 
„Unfere wärmfte Teilnahme bei dem fo überaus fchmerzlichen Verluſte“, 
oder: „Beftatten Sie, gnädige Frau, unfere fehmerzlich bewegten Gefühle 
in ein Wort der Teilnahme zu leiden“. Und was für ein Liebes 
Geſicht war das. Schön war es ja den Formen nach nicht. Aber der 
Glanz diefer Augen, er war jo warm, fo freundlich wie der Sonnen- 
Schein. Und um den Mund, da waren die milden Linien mütterlicher 
Güte gezogen. Dennoch blieb Frau Lisbeth die Antwort einige Augen- 
blicke ſchuldig. Endlich erwiderte ſie langſam und ſtockend: 

„Wenn ich es Ihnen auch ſagen wollte, verſtehen könnten Sie es 
doch nicht. Denn Sie, — Sie ſind glücklich und — die Glücklichen 
können das Unglück anderer Menſchen nicht faſſen. Ich weiß das, denn 
ich war auch einmal glücklich — — — — — — — — — — — 


„Nun,“ erwiderte die freundliche Fremde, „es iſt etwas Wahres 
an dem, was Sie ſagten. Wenn man aber ſelbſt durch tiefe Waſſer 
gegangen iſt, dann kann man ſchon etwas mitſühlen. Und wenn man 
ſelbſt ſchon ſolche dunkle, finſtere Gedanken gehabt hat — nicht wahr, 
dann weiß man doch ungefähr, wie es einer ſo armen, einſamen Seele 
zu Mute iſt. Sie ſind in Trauer?“ 

„Ja — mein Mann iſt tot.“ 


Sie ſtand auf bei dieſen Worten und ging auf das Kind zu, das 
ſtill beobachtend da geſeſſen war. Helle, waſſerklare Augen ſchauten 
ihr entgegen. 

Die Bäcklein waren roſig angehaucht. War es, um ihre Bewegung 
zu verbergen oder trieb ſie ein Gefühl der Dankbarkeit, kurz, ſie mußte 
der Kleinen liebloſend über das braune Haar fahren. „Ein friſches 
Ding,“ ſagte ſie dabei, alle Entſchloſſenheit zuſammennehmend, um das 
Zittern der Stimme zu unterdrücken. 

„Komm, gib mir die Hand!“ Das Kind ſtreckte ihr mühſam die 
Linke hin. „Die Kleine iſt gelähmt auf der rechten Seite,“ gab die 
Mutter zurück. „Gelähmt? Ach, wie ſchade. Wie lange ſchon?“ 
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„Von Geburt an, liebe Frau.“ 

„Elend und Sammer ift das auch. Aber wenn man nur feine 
Lieben noch hat.“ 

„Einen Vater haben auch wir nicht mehr, außer dem einen da 
droben.” Wie fie das fo ruhig, faft heiter ausſprach. Jetzt nahm fie 
die Kleine von der Erde auf und fette ſich mit ihr auf die Steinbant, 
Dann fuhr fie fort: 

„Ich weiß nicht, ob es Sie iInterejjieren wird, wenn ich Shnen 
etwas bon mir erzähle. Aber e3 drängt mich geradezu mit einer Macht, 
der ich kaum widerstehen kann. Obwohl ich — nur ein ganz einfaches 
Weiblein bin und es ich eigentlich nicht fehiekt, daß ich mich fo ohne 
weiteres mit Ihnen unterhalte.* Es war, als Hufchte eine leichte Nöte 
bei diefen Worten über das Gejicht der Nedenden. „Doch fehen Sie, 
ich möchte Ihnen fo gern dienen, Ihnen ein wenig heraushelfen aus 
Ihrer großen Betrübnis. 

E3 gab einen Tag in meinem Leben, da glaubte auch ich, ich 
müßte verzweifeln. Da3 war damals, als unfer Vater uns heimlich 
verließ bei Nacht und mir vier unverforgte Kinder und fechshundert 
Mark Schulden zurückließ. Das find nun drei Sahre her. Es war zu 
Winteranfang und wir hatten weder Kohlen noch fonft etwas im Haufe.” 

„Wie Tann ein Mann das tun?” unterbrach ſie Frau Lisbeth. 

„Wie? Indem er in fchlechte Geſellſchaft gerät und ſich nad) 
und nach bem Trunke ergibt. Ja, ex kann noch ganz andere Dinge tun. 
Wenn ich Ihnen erzählen würde, liebe Dame, wie er und gequält bei 
Tag und bei Naht, am Sonntag und am Werktag, Sie würden es 
nicht für möglich halten. Aber manche Nacht haben wir gezittert in 
unferen Betten, wie vor einem — wilden Tier. Endlich ging er und 
ließ uns in bitterer Not zurück. 

Es war eine furchtbare Zeit, aber dem Herrn im Himmel jet 
Dank dafür.“ 

Sie hielt inne und ſah mit leuchtenden Augen ihr hilflojes Kind 
on. Dann fuhr ſie fort: 

„Damals habe ich auch nicht gewußt warum. Hilflos, wie meine 
Heine Margarete, lag ich am Boden. Ya buchftäblich am Boden, denn 
ich meinte Nächte lang auf dem Stubenboden ausgeftredi und jchrie zu 
Gott in unferem Jammer. Warum geht es gerade mir fo jchlecht? 
fragte ich. Tauſende figen warm und behaglich, haben Ueberfluß an 
Nahrung und ich foll verhungern mit meinen Kindern, Die Gläubiger 
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kamen und fluchten mir die Ohren voll. Artige Nachbarn, fie Tehrten 
ung den Nüden und wurden unfere Feinde. Es wurde immer dunkler. 

Rinder, ihr müßt betteln gehen, fagte ih. Da fahen ſie mich an 
und fchüttelten ftumm den Kopf. Die Aeltefte aber ſagte: Lieber will 
ich gar Fein Brot, Mutter. Da kam der Satan. a, er ift es, der 
den Menfchen in ber größten Not feine Hilfe anbietet. Er fprach zu 
mir: Geh, nimm deine Jüngften und fpring in den Weiher heute Nacht. 
Dann ift alles vorbei und du bift erlöft. Und — liebe Dame, jehen 
Sie, das wollte ic) auch tun. Aber ich wollte doch noch einmal in die 
Bibel Hineinfehen, damit ich wenigitensd mit einem guten Gedanken in 
der Seele in die Ewigkeit gehen könnte. 

Da nahm ich meine Bibel und ſchlug fie auf und traf das Wort: 

Es ift dem Menfchen geſetzt zu fterben, darnach aber das Gericht.‘ 
Wie ein Blisftrahl fuhr es in meine umnachtete Seele. Zitternd machte 
ih das heilige Buch zu und fiel auf meine Kniee. Meine Kinder knieten 
mit mir in der Stube herum und wir flehten unter Tränen um Hilfe. 

Am andern Morgen kam ein Brief von meiner blinden Schwefter, 
drunten in M. und fie fchrieb: 

Liebe Luiſe! 
Dein Unglüd rührt mich jo jehr, daß ich Dir helfen muß. Sch Habe 

200 Mark erjpart in fünf Jahren von meiner PBenfion. Sie ſollen Dein fein. 

Damit kannſt Du die ärgſten Dränger zahlen. Dann babe id einen Rat für 

Did. Willſt Du nicht einen Handel mit Bürften anfangen? Es wäre vielleicht _ 

ein Brot. Die Kinder nehme ich, oder ih fomme zu Eud). 

War das nicht eine Antwort von dem treuen, lebendigen Gott, 
ber die Elenden nicht im Stiche laſſen will? 


Und fehen Sie, e8 war der Weg zur Rettung. D, wie haben 
wir gedankt! Mein Herz war ganz zerſchmolzen, als ich fah, daß Gott 
ſich doch um die Traurigen künmert und daß es nicht fo war wie der 
Böſe geflüftert hatte: Er iſt nur der Reichen Gott. Aber ich follte 
ihn noch befjer kennen lernen. Meine blinde Schwefter hat mix den 
Weg zu einem neuen Leben gezeigt auch der Seele nach.“ 

Sie ſchwieg und fann in die Ferne. 

A „Und Sie haben foviel verdient, daß Sie mit den Kindern leben 
konnten?“ frug Frau Lisbeth. 

„Richt nur dag,“ gab fie fofort Fröhlich zurück. „Ich Tonnte 
auch alle Monate noch etwas erſparen, um unfere Schulden abzubezahlen. 
Es Hat freilich harte Arbeit gefoftel. Aber gegangen ift es mit viel 
Gebet, mit Fleiß und ehrlichem Willen. Anfangs, wie ich fo an manchen 
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Türen abjchlägigen Befcheid bekam, hat wohl das Herz gezittert — 
oft auch die Kniee. Nach und nach Habe ich das gelernt, daß einer mit 
mir wandelt, wo ich auch bin. Werde ich abgemwiefen, fo gejchieht ihm 
das gleiche. Der hat mir einen wunderbaren Mut gemacht. Und 
ſchließlich bin ich immer fröhlicher geworden, je mehr ich mit dem einen 
gelebt, gewandelt, gelacht und geweint habe. Sie wiffen, wenn ich meine?“ 

Frau Lisbeth fehüttelte traurig den Kopf. Dann aber fagte fie 

leife mit einem fcheuen Blid in das offene, fröhliche Geficht der 
tapferen Frau: 
— 3 bewundre Sie, daß Sie foviel Mut Hatten. Sie fcheinen 
auch wirklid — nein Sie find glüdlich, ich fehe dad. Ich kann mir 
wohl denfen, was Sie meinen mit dem einen, aber ich meine, das ift 
eben doch nicht für alle?“ 

Da z0g ein warmes, fonniges Lächeln über das Angeficht der 
Bürftenverfäuferin. 

„Ste haben recht, liebe Dame, für alle ift e8 nicht. Für bie 
Neichen, Satten, im Weltglüd fröhlichen Menfchen ift es nicht. Aber 
für Ste ift e8 gerade da, wenn — Sie wollen. Und der eine, der 
mit mir wandelt, er will auch Ihnen die Einfamkelt verfüßen. GEs iſt 
unfer Heiland Jeſus Chriſtus, der da fpricht: Kommet ber zu mit alle, 
die ihr mühfelig und beladen feid. Wollen Ste es nicht mit ihm ver- 
ſuchen? D, er ift fo gnädig, flark und treu.“ 

Es war eine Stille eingetreten nach diefen Worten. In dem 
Herzen der lebengmüden Frau wogten die Gefühle feltfam durcheinander. 
Wie fie aber daran dachte, was fie eben hatte tun wollen und wie 
wunderbar e3 war, daß im lebten Augenblick dieje fchlichte Frau mit 
dem herben Los und den fonnigen Augen ihren Weg gefreuzt hatte, 
da regte fih Scham und Verwunderung zugleich in der Seele. Es ward 
ihr, al3 habe fich Gott felbft aufgemacht, um ihr in den Weg zu treten, 
um ihr eine gewaltige Predigt zu halten über den Text: Glauben und 
nicht verzweifeln. 

Während der Pauſe hatte die Fremde ihr Kind aufgefordert, der 
fremden Dame feinen Strauß zu geben. Mit fröhlicdem Gefichtchen 
ſtreckte die Heine Unſchuld ihn fo gut fie vermochte Frau Lisbeth Hin, 

„Bitte, nehmen Sie,“ fagte es zutraulich und ſchaute ihr mit den 
Haren Augen forfchend in die ihren. Da traten dieſer die Zränen in 


die Augen. 
„Liebft Dur mich denn?“ fragte fie die Kleine mit zitternder Stimme. 
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„D ja,” war bie etwas verfchämte Antwort. 

„Sp wollen wir gehen, damit Dir mich befuchen kannſt in meiner 
Wohnung,“ fagte num die tief Bewegte mit einem raſchen Entſchluß. 

„Sie gehen doch auch hinunter nach M.?“ wandte fie fich ſchnell 
an die Mutter. 

„ga, wir wollten ja meine blinde Schwefter befuchen, die drunten 
wohnt. Aber wir find etwas vom rechten Weg abgelommen. Wir haben 
fonft gewöhnlich die Fahrftraße gewählt. Doch heute war mein Kleines 
Leckermäulchen nad) Brombeeren lüftern und fo ftiegen wir in's Dichte.“ 


„Bir wollen ſchon den rechten Heimmeg finden,“ gab ſie zurüd. 
„ber ich darf doch die Kleine etwas tragen?“ 

„Gern, wenn fte nicht zu ſchwer tit.“ 

„Wir wollen jehen.” \ 

Und fie nahm das Kind behutfam auf den Arm. „Willit Du 
dich von mir tragen laſſen, ja?“ 

„Da,“ nidte die Kleine. Dann fehmiegte jie ihre Wange liebkoſend 
an diejenige der neuen Bekannten. 

Im nächſten Augenbli fiel ein großer, warmer Tropfen auf die 
Händchen des Kindes. Und da gerade ein heller Sonnenfchein darauf 
fiel, blitte e8 auf wie ein Juwel. 

Ja, e8 war nicht fo leicht, dad Kind. Aber wenn das Herz leicht 
wird, können auch ſchwache Arme ein gute Gewicht tragen. Feft und 
innig drüdte fie die Kleine an die Bruft, während die Füße vorfichtig 
den Weg fuchten. Es war ihr, als trüge fie das Leben ſelbſt in den 
Armen, das füße, neugejchenkte, unfchuldige Leben, von oben ihr noch 
einmal gegeben. Die fröhliche Mutter aber Hub zuerft mit leifer und 
dann immer lauter werdender Stimme an zu fingen: 

Ver Jeſum bet fich Hat, darf nicht verzagen, 

Er kann den böfen Feind leicht von fich jagen: 

Ver Jeſum bet fi Hat, wird nicht verderben, 

Ber Jelum bei ſich hat, kann felig fterben. ; 

Und der laue Mittagewind raufchte in den fchimmernden Buchen- 
Ionen ein Amen. Und die Sonnenlichter fchienen noch einmal fo heil 
herabzuſchweben auf den flillen Grund. Ja, durch den ganzen Wald 
ſchien es Hinzullingen und zu ſchweben wie eine fanfte Sreudenharmonie, 
wie ein Dankpſalm der Natur. Und das war auch ein Lied des Lebens. 


> 
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Ein Beſuch 


Es war beim Lefen eines jener Büchlein, von denen man nicht 
vecht weiß, weshalb fte gedruckt worden find: originelle Gedanken 
find feine darin enthalten, der Verleger wird nichts an ihnen verdienen 
und der Verfafjer wird fich fpäter ärgern, wenn nach Jahr und Tag 
nur zehn Prozent von der Auflage verkauft find. Eine einzige Erwägung 
tröjtet mich bei manchem dieſer unnützen Bücher und läßt mich’ ver— 
jtehen, daß Gott dergleichen zuläßt: vielleicht fol ein gläubiger Schrift- 
feger auf diefe Weife Brot für feine Kinder verdienen! 

Kurz, e3 war beim Lejen eines wohlgefinnten Büchleins, das, aus 
dem Englifchen überjegt, fich in unferem Lieben Deutfch geradefo Yang- 
weilig ausnahm, wie in feiner Mutterfprache, daß ich Herzlich müde 
ward und zur mir felber fagte: e8 muß auch nicht immer gelefen fein! 
Ein Blid auf die Uhr zeigte, daß es fchon fpät am Abend war und 
jo Elappte ich den frommen Schwätzer zu und grübelte über eine Frage, 
die mich am Tage jchon mehrere Mal bejchäftigt hatte. Wer kann aber im 
voraus den Gedanten ihre Flugrichtung und ihre Verknüpfung mit allen 
möglichen Einfällen verbieten! Plöglich war ich von meinem Thema weit 
weg und da zudte ich ordentlich zufammen: blißjchnell beleuchtete mir 
ein Gedanfe eine alte Gejchichte meines Lebens, ſodaß ich jte in ganz 
neuem Lichte jehen mußte, als je zuvor. Ich fträubte mich gegen diefe 
Auffaffung, weil ſie mir weh tat und mich demütigte, aber der Gedanfe 
ließ fich nicht abmweifen. Mit der Zähigkeit eines alten Penſionärs, der 
Beit genug bat zu warten, um fchließlich mit feiner Idee doch noch einmal 
einen zu kränken, blieb der Gedanke da. Es war mir zulegt unheimlich, wie 
koͤrperlich und atemverfegend die Nähe dieſes Widerfpruch® wurde, 
Hätte ich die Augen nach der dunklen Ede bei der Tür hingewandt, 
hätte ich den Gedanken wohl dort auf dem gradlehnigen Rohrjtuhl figen 
fehen können: ein altes eisgraues Männlein mit verwitterten Zügen und 
ſcharfer Adlernafe, über der die Falten Elugen Augen mich jo empörend 
anfchauten. 

„Und es ift doch fo, wie ich fage. An jenem Zerwärfnis trugſt 
und trägft du die Schuld,” ſagte er Heifer, faft zifchend. 
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„Nein!* fuhr ich auf. „Jener Bruder hat mich beleidigt, gekränkt, 
en a verächtlich behandelt. Wie lange habe ich ge 
fihwiegen . 

na, gegen ihn fchwiegft du, aber anderen Freunden gegenüber 
Hagteft dur über ihn umd da fie nicht gleich fo mitleidig taten, wie deine 
verlegte Eitelfeit wollte, üibertriebft du des Gegners Schuld. Hier ein 
wenig fehwarze Farbe mit kühnem Phantafieftrich Hineingezeichnet, gab 
ſchon eine wefentliche Entftellung des Tatbeftandes. Dort verfchlucteft 
du einige Kleinigkeiten, die zu feinen Gunften hätten fprechen können und 
haft dich gefreut, al ob dir ein Stein vom Herzen fiele, als die 
Kameraden, mit denen du fo über den abmwefenden X. verhandelteit, dir 
den Gefallen taten, dir in's Geſicht zuzuftimmen. Hätteft Du geahnt, 
daß der eine von ihnen von Stund an dich verachten würde, wäreſt 
du vorfichtiger gewefen. Er mied dich gefliffentlich und traute dir nicht 
mehr. Der andere war ſchlechter: er ging noch am felben Abend zu 
&. hin und trug alles, was du gefagt, mit etwas pilanter Würze, Die 
er aus feinem böſen Herzen hinzufegte, Dem verwundeten Herzen und 
Gewiſſen des damals ſchon nicht ganz unfchuldigen X. vor. Kein Wunder 
daß der dich einen Lügner hieß und in der Gereiztheit und in der Sucht, 
ſich zu entjchuldigen, über das Maß der Wahrheit und Liebe hinausfprang. 
Dann legt man jich auf folche Lügen feft und bildet fich allmählich ein, 
fie feten wahr und darauf gründet man ein faljches Urteil und daraus 
entjpringt ein faljches Benehmen. Aber es kommt noch fchlimmer. Der 
dritte Zeuge deiner Klagen von damals war noch fehlechter: er ging hin 
zu den gejchworenen Feinden von X. und berichtete mit heimlicher Satans- 
freude in übertriebener Weife, was du über deinen früheren Freund 
gelagt. Natürlich war das Waller auf ihre Mühle: „So, wenn das 
jein früherer Freund ſelbſt von ihm fagt, dann muß es doch ſchrecklich 
mit X. ſtehen. Ja, ja, wir haben immer geſagt, ſolch ein Trotzkopf 
wie X. nimmt noch ein Ende mit Schrecken.“ 

Der kleine graue Gaſt hatte tatſächlich Recht: ſo war es damals 
gekommen! Aber bis heute hatte ich mich für den Beleidigten und 
Zurückgeſetzten gehalten, — wie ſollte ich da mit einem Male meine ganze 
Beurteilung umkrempeln? Bis jetzt hatte an dem kleinen Fache meines 
Gedächniſſes, wo „die Sache X.“ aufbewahrt wurde, ein Etikett mit 
der Aufſchrift geklebt: „X. Schuld gegen mich“. Wie ſollte ich da fo 
plöglic das umfchreiben: „Meine Schuld gegen X.“? Alfo ftellte ich 
meinem Beſuch alles noch einmal fo vor, wie es ſich mir innerlich als 
ein Entſchuldigungszettel für mich felbjt verhärtet hatte. Er ließ mich 
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geduldig ausreden, ohne mit einem Zucken feiner Miene anzudeuten, daß 
er mir Recht gäbe oder mir feine Mißbilligung ausdrüden wollt. Dann 
fuhr er im alten Tonfall fort: 

„Du ſtellſt dich nur einſeltig als den Gekränkten Hin, der zu 
allerlei Berteidigungsmaßregeleu berechtigt war, aber du fagft wohl 
in dev Wahrheit Fein Wort von dem, was du unterlafjen haft. Dir 
war mit jener ganzen unerquidlichen Erfahrung ein Eramen von Gott 
beitellt, in dem dur nicht beftanden haft. Dir war damals eine ſcharfum⸗ 
rijfene Lebensaufgabe gejtellt, Böfes an deinem Nächiten mit Gutem zu 
überwinden. Wo ift auch nur eine Spur von dem Guten, das du in 
die ganze Behandlung der Frage von dir aus hätteft einfließen laſſen?“ 

„Aber ich betete doch damals täglich für X. ja ich bete jegt noch, 
obſchon fait ein Menfchenalter Über der Gejchichte vergangen ift, oft 
für ihn,“ warf ich verlegen ein. 

„Dieſes Gebet ift nur ein Zeichen, daß die Narbe noch ſchmerzt. 
Du möchteſt dich mit folchem Gebet über die leife, wehe Erinnerung 
deine Unrecht3 binwegtäufchen. Außerdem ftedte in deiner Fürbitte 
für &. ber infame feldftfüchtige Hintergedanfe der Nechthaberei: möchte 
doch &. zur Erkenntnis feines Unrechts Hindurchdringen und mir die 
Genugtuung gewähren, daß er aus freien Stüden kommt und meine 
Eigenliebe durch eine runde Abbitte ftreichelt.* 

Diefe Auffaffung verblüffte mich zuerft. Dann mußte ich, ftiller 
geworden, dem eisgrauen Gaſte Recht geben. Eigentlich war es wirklich 
fo ähnlich gewefen. Die Unterhaltung war mir höchſt peinlih. Ein 
- alte Stücd meines Lebens war dadurch plöglich in den Vordergrund 
meines Intereſſes gefchoben worden und hatte eine fo unliebfame 
Beleuchtung erfahren, daß ich unruhig wurde. Wie um abzulenken, 
fragte ich meinen Quälgeiſt: 

„Wer biſt du eigentlich?” 

„Ich bin das Gefpenft deines unerkannten, ungefühnten, unver 
gebenen Unrechts gegen Bruder X. und werde folange wiederkommen 
und Dich beunruhigen, bis du mich unmöglich machſt! Du weißt 
ſchon längft, wie das gemacht wird.“ 

Damit verſchwand er. 

Seufzend ftand ich auf und ging lange In tiefem Sinnen auf 
und ab. AS ich mich ausgekleidet und das Licht ausgelöjcht Hatte, 
mußte ich im Bette liegend anders als je vorher über diefe Sache beten 
und das Antlig deſſen fuchen, der „ein Priefter und Verſöhner aller 
feiner Diener“ tft. 
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Sn der Nacht träumte ich von X. Ich jah ihn blaß umd traurig 
mit einer großen Laft von Feldfteinen im Tragforb auf dem Rücken, 
feuchend und gebückt, einen fteilen Berg hinanklimmen. Dben auf dem 
Korbe lag ein befonder3 großer, runder Stein, etwa wie ein Menjchen- 
fopf fo groß. Auf demfelben ftand mein Vor⸗ und Familienname und 
das Datum jener legten, böfen Zankftunde, die ung endgültig augein- 
ander brachte. Ich jchlich mich heran, um den Stein wegzuftoßen, 
aber da rannte ich fo Heftig an den Tragforb, daß ich ermwachte. 

Jetzt blieb ich wohl zwei Stunden wach liegen und dachte mir 
die ganze Gefchichte nochmals duch, Am Morgen ſchrieb ich zum erſten 
Mal feit langen Jahren an &. und betete vier Tage lang, häufig unter 
aller Arbeit, der Herr möge ung beiden helfen. Dann kam ein freund- 
licher, verfühnlicher Brief von &., in welchem er einen Teil feiner wirk- 
lichen Schuld eingejtand und mir dankte, daß ich den erften Schritt zur 
Verföhnung getan. Gott Habe ihm ſchon lange ähnliche Gedanten 
über jenes Zerwürfnis eingegeben und daher fei er froh, daß wir bie 
Sache hier in Frieden begraben fönnten und feiner von uns eine böfe 
Verſtimmung in die Ewigkeit mitzunehmen brauche. An dem Tage war 
ich glüclich wie einer, der eine große Beute befommen hat oder richtiger, 
wie einer, dem eine alte, unvergebene Schuld weggenommen war. 

Das eisgraue Männlein habe ich jeither nicht wiedergefehen. Wer 
weiß aber, ob er nicht noch Vettern und Eoufinen hat, deren Beſuch 
mir ein anderes Mal zu teil wird, wenn „der König wieder anfängt, 
mit feinen Knechten zu rechnen“. Darum verzeihe mir, Herr, auch 
meine verborgenen Fehler! 


Verſchiedene Geber 


Die ſich von Gottes Gaben nähren, 
Ste werden pflichtgemäß gewähren 
Ein Stüdlein Brot dem Mund der Armen. 


Die dankbar Gottes Güte preifen, 
Sie lernen Güte mild erweiſen 
Mit offnen Händen, vollen, warmen. 


Do die allein von Gnade Ieben, 
Die können erſt das Befte geben, 
Und dieſes Beſte heißt: Exbarmen. 


Stephanie v. Goßlar. 
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Im Spiegel 
Menjchen und Bilder aus meinem Leben von Dr. med. 2, M. 
Nachdruck verboten. 


Fortſetzung. 


IV. 

Beide glichen ſich, die ſchwarzen, mäntelbehangenen Geſtalten, wie 
ſie ſo unter den Lindenbäumen durch die laternenbeleuchtete lange 
Straße dahineilten, — wenigſtens ſchien es bei dem matten Licht der 
Lampen, als glichen ſie ſich. Vornübergeneigt, ſchlürfend ſchritten ſie 
dahin, auf den Köpfen die ſchwarzen, breitkrämpigen Hüte; und lange, 
weiße Kordeln, erſt um die Hüften geſchlungen, hingen an den Seiten 
herab. — Ein feiner Regen rieſelte hernieder. — Doch bald wurden 
die Umriſſe der beiden undeutlich, und ſchattenhaft verloren ſie ſich 
ſchließlich ganz in der dicken ſchwarzen Nacht. Etwas Unheimliches, 
Geſpenſterhaftes hatten die beiden, wie ſie ſo ſachte, faſt unhörbar vor— 
wärts ſtrebten. Faſt noch geräuſchloſer waren ſie gekommen, als ſie 
verſchwanden. Was ſie wohl wollten? — Grade flog eine Fledermaus 
vorbei mit ihren beängſtigenden Schwingen, kleiner als der Vampir, an 
den ſie nur erinnert. — Was ſie wohl wollten! — 


V. 

Nie habe ich ſolch ein Gaunergeſicht geſehen, wie in dem Vorort 
der ſüddeutſchen Haupt- und Reſidenzſtadt oben auf dem Berge bei dem 
Wirt, der ſich bemühte, ehrlich auszuſehen. Ich hatte meinen Groſchen 
als Debet für die kleine Erfriſchung auf den Schenktiſch gelegt; und 
der dicke Wirt hatte das Geld eingeſteckt, wohl mit dem Nebengedanken, 
daß es ſich fo eigentlich garnicht „der Mühe lohne“. Ich muß ges 
ftehen, ich machte vielleicht ein nicht ganz einwandfreie Experiment. 
Sch wollte unterfuchen, ob ich mich in dem Ehrenmann getäufcht hätte, 
Kurz nachdem mein dicker Wirt feinen Groſchen einkafftiert hatte, fragte 
ich ihn, ob ich fchon bezahlt Habe. Nun aber dies entgegenkommende 
Geſicht! Den Bruchteil einer Sekunde überlegte er, mit wem er es 
jett zu tun hätte Als er aber ſah, daß ich ein ehrlicher, harmlofer, 
Menſch fei, avancierte er langjam. Weshalb auch nicht den Grojchen 
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zweimal verdienen, wenn man ihn fo präfentiert befommt? Rührend 
freundlich und unſchuldig wurden nunmehr die geweiteten Augen. Wie 
Hilfefuchend irrten fie auf und meben die Bierteller, als müſſe der 
Groſchen dort noch Liegen; und dann wieder ſchaute er jo traumber- 
loren in fich felbft, als müſſe ihm die Erleuchtung von innen heraus 
fommen. Wonnetrunken fah er im Geiſt ſchon den zweiten Groſchen; 
immer gütiger die großen Augen, immer breiter der freundliche Mund, faft 
als wolle er mix fein Beileid ausdrüden, daß ich noch zahlen müßte: 
„Zar, „ih“, „wo", „ich“. Nun Half ich ihm aber fchnell zur Wirk— 
lichkeit zurück und erklärte ihm beftimmt, ſodaß jede weitere Erörte- 
rung überflüfftg erfchten, er müfje den Grofchen doch wohl ſchon ein- 
geſteckt haben; ich erinnerte mich jet genau, in „dorthin“ gelegt zu 
haben. Mein dicker Wirt ſtreckte auch fogleich bedingungslos die Waffen 
und wandte feine Aufmerkſamkeit einem neuen Gajte zu, der eine 
„intereffante” Poſtkarte kaufen wollte, ein bischen intereffanter, als die 
ausgeftellten. Offenbar hatte unfer Wirt auch etwas in diefer Art. 
Schmunzelnd und mit verftändnisinnigem, verjchmigtem Lächeln holte 
er aus den tieferen Regionen des Schanttifches aus einer verfchlofjenen 
Schublade Karten Heraus, die augenfcheinlich großen Beifall bei dem 
Sünglirg fanden. Er faufte eine und bezahlte zwei Groſchen. Armer 
Wirt! Erſt um einen Grojchen, dann um zwei Grofchen! 


VI 

„Aber Sie werden doch nicht fo graufam fein und dem Sterbenden 
angeſichts des Todes eröffnen, daß feine letzte Stunde gelommen ift," 
fagte ich einigermaßen enttäufcht, daß der intelligente, fonft jo milde 
und nachſichtig urteilende ältere Arzt dem Kranken nicht mit einer 
frommen Lüge „etwas hinüberhelfen“ wollte Er beantwortete meine 
Trage nicht jogleich, fondern Hub nach Furzem Schweigen an: „Ich 
werde Ihnen einiges aus meiner Praxis erzählen. — Ich hatte einen 
Kranken, bei dem offenbar das legte Stadium erreicht war. Kurze 
Tage konnten es nach meinem Dafürhalten noch fein. „Na, wie fteht’s 
mit mir, Herr Doktor,“ brachte der Leidende mühſam und mit Ans 
ftrengung hervor, „wird's nochmal werden?" — „Lieber Herr, Sie follen 
mal fehen, wenn jet die Sonne acht Tage warm gefchtenen hat, ftehen 
Sie langjam wieder etwas auf, und zwei, drei Wochen fpäter machen 
Sie die erſten Heinen Spaziergänge.“ Aber jäh richtete fich der Krane 
auf mit einer Energie und Kraft, wie man fte einem dem Tode Ge- 
weihten niemals zutrauen follte. Bornig blidten mich die glänzenden 
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Augen an, und dann leuchte er: „Sie lügen, Sie lügen, ich weiß, daß 
ich fterben muß, und wehe Ihnen, daß Sie mich auch jetzl noch zu be- 
lügen wagen! Aber fterben Tann ich auch ohne Sie. Gehen Gie 
und kommen Sie nie wieder.“ Ich wollte einen Verfuch machen, ihn 
zu beruhigen, aber fein Blick und feine abweiſende Gebärde überzeugten 
mich von der Fruchtlofigfeit meines Vorhabens. — Sehen Sie, Lieber 
Kollege, feit diefem Tage belüge ich Keinen Sterbenden mehr. — 

Aber andererfeit3 gebe ich Ihnen recht, Sie werden in den feltenften 
Fällen dem Sterbenden fagen können und dürfen, daß feine Lebeng- 
uhr bald abgelaufen if. Zwar habe ich auch ſchon Menfchen kennen 
gelernt, die mit einer Klarheit und einer Seelenruhe ohnegleichen die Stunde 
des Todes erwarten und herbeifehnen, auch ohne körperliche Dualen zu leiden, 
Menſchen, bei denen man bewundernd zugeben muß, daß ihnen der 
Stachel de3 Todes genommen ift. Wie ich mich in dem einzelnen Falle 
bei einer Frage, ob zum Leben oder Tode, ftellen werde, und wie ich 

bie Frage jeweilg beantworten werde, kann ich nicht boraugfehen. 
Mande Momente fommen auch für die Form der Antwort in Betracht. 
Diefe aber aufzählen zu wollen, würde ins Endlofe führen. Die ganze 
Lebens- und Weltanfchauung des Arztes wird bier der Antwort das 
Gepräge geben, und das eben fo jehr, wie die Weltanfchauung des Kranken. 
Takt und Nächftenliebe wird Sie bei der Antwort leiten. Aber belügen 
Sie nie einen Sterbenden. 

Einft fam ich zum legten Male zu einem jungen Mädchen. Die 
Beiden de3 nahen Todes lagen ſchon auf feinem Antli. „Muß ich 
fterben?" fragte es unvermittelt. Ich fah, eg wollte eine ehrliche 
Antwort haben. Sinnend betrachtete ich) das junge zwanzigjährige 
Ding, das no) am Tage vorher hoffnungsvoll mit dem Bräutigam, 
der nicht von ihm lafjen wollte, über die Heirat gejprochen. Lächelnd 
beiprach dies forglofe naid-heitere Gejchöpf alles, was in feinem Ge- 
ficht3- und Gedankenkreis lag. Es mochte fo gern leben, und das 
Leben, das es fo gar nicht kannte, genießen. Nun follte es davon! 
Wie Hart und erbarmungslog! Und dann mußte ich an die lange 
Ewigkeit denken. Das ging mir durch den Sinn, al ich es anblickte. 
Nun die Frage Wie follte ich antworten? Meine Antwort mußte 
wohl in meinem Blick gelegen haben. Plötzlich ſagte dad Mädchen 
ruhig und ohne eine Spur von Erregung: „ES ift gut, ich weiß e3, 
ich danke Ihnen, Herr Doktor.” Dann legte es fich auf die Seite und 
gab mir freundlich die Hand zum Abſchied. Zwei Stunden jpäter 
telefonierte man mir, daß der Tod eingetreten. 
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The warrior’s library No. 5: The way of holiness. 
Heiligung ein Dienft der Liebe (Auszug) 


Paulus jagt: Die Liebe Chriſti dringet uns alfo. Wir werden 
nicht durch Werke geheiligt, fondern durch Glauben, welcher durch Liebe 
wirkt. Die Religion Jeſu ift nicht eine Religion von Gelübden, Ent- 
ſchlüſſen, fchredlichen Kämpfen und Anftrengungen, fondern von Leben 
und Kraft und fröhlicher Liebe. 

D, daß alle Menfchen das jehen möchten, daß der Weg der 
Heiligung ein neuer und lebendiger Weg ift, nicht ein alter, toter, er- 
mübender, herzbrechender Weg von Formen und Gebräuchen, die die 
Seele bedrücdt und unbefriedigt laffen im Gefühl von Schwachheit und 
Ohnmacht. Es ift ein Weg von Sieg und Freude! 

Das einfache Geheimnis dieſes neuen und lebendigen Weges iſt 
die dringende Liebe Chrifti. Wenn es uns Wirklichkeit wird, daß er 
uns liebt und für ung ftarb und er einen Dienft der Liebe braucht und 
wir und dann bingeben, herzlich, im Glauben, zu ſolchem Dienſt der 
Liebe, wird diefes Geheimnis das unfrige. 

Haft du, mein Lieber, dem Herrn bisher blind und fllavifch ge— 
dient, nur weil es deine Pflicht iſt, und doch mit einem bejtändigen 
Gefühl von Unluft und Unbehagen? Dann laß das fahren und glaube 
mir, daß er dich anders liebt und dein Auge öffnen und dein Herz 
gewinnen möchte, um dich ganz hineinzuziehen in den freudigen Dienft 
der Liebe. „Aber ich bin fchwach und fündig; ich habe fo oft gefehlt! 
Sicher muß der Herr mit mir entmutigt fein!“ fagft du. Nein, nein, 
nicht, wenn es dir Ernſt fit, nicht mehr, als deine Mutter entmutigt 
war, wenn du als Kleines Kind beim Gehenlernen wieder und wieder 
binfielft. Sie fehlug dich nicht, fondern hob dich auf und drückte einen 
Kuß auf Knie und Nafe, die geftoßen waren und liebte dich mehr, ala 
du ahntejt. Und in all deinen andern Fehlern trug fte ftil mit dir 
und hoffte für di. So tut es Jeſus. Laß diefe Liebe Dich bezwingen. 
Wir lieben thn, weil er ung zuerſt geliebt hat. 

Gieb dich ihm ganz und herzlich und in der Gewißheit Hin, du 
dienft ihm aus Liebe und du wirft daS Geheimnis eines heiligen, glück 
lichen Lebens gelernt haben. S. 8. Brengle, 
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BE EDEL ETSER 
== 29900 077 


An meine Freunde 


Viele unter Euch haben Mitleid mit mir, daß mir fo viel Arbeit 
bejchieden ijt! Darum verfchonen die Edelften unter Euch mich mit 
jedem Briefe, der zu vermeiden ift. Dann werden Sie am Ende kopf⸗ 
ſcheu, wenn ich Heute bekennen muß, daß ich doch noch eine neue Arbeits— 
verpflichtung zu meinen bisherigen Laften Hinzu übernommen habe! 
Bom Totenfeit diefes Jahres an fchreibe ich die Sonntäglichen 
Predigten, die unter dem Namen Stöders jahrelang von der Berliner 
Stadtmifjton” Herausgegeben wurden. Wenn ich mir vorftelle, daß 
wöchentlich etwas über 100000 Exemplare hinausgefandt werden, — 
manches Exemplar auf dem Lande von fünf bis ſechs Menſchen gelefen 
wird, — dann iſt das allein fchon eine jo große, wichtige Aufgabe, daß 
e3 ſich Lohnt, 200 Stunden voll Arbeit jährlich) dran zu wagen! Außer- 
dem liegt für mich eine Art Gegengewicht gegen meine fonjtige Art 
Borträge vor Gebildeten zu halten in der Eigenart diefer Predigten. 
Ste müfjen fo einfach in der Form gehalten fein, daß jeder Landarbeiter 
in Djtpreußen und jede Dienftmagd fie verftehen kann. Kein Fremdwort! 
Keine gejchraubte Ausdrudsmweilel Und doch follen die Schrift- und 
Erfahrungstatfachen ungefchmälert und faßlich dargeftellt werden! Das 
iſt mir eine Schule, einfach und doch warm zu fehreiben. 

Ich bitte meine Freunde, nicht nur diefe meine neue Arbeit mit 
ihrem Gebet heimlich zu unterftügen, fondern auch durch reichliche 
Beftellungen auf diefe Predigten zu zeigen, daß ſie diefelbe als ihr 
Anliegen anfehen. Es ift einem dadurch ein jehr billiges Werbematerial 
für Sefus und fein Reich an die Hand gegeben, das jeder benugen könnte. 
Wie bequem kann man fol eine Heine Drucdjache einem Bekannten per 
Poft zufchicden, oder jeden Sonnabend 10 Stüd an Menjchen verteilen, 
denen ihr Beruf oder die Verhältniffe das Hören der Predigt im Gottes- 
dienfte verfagen. Auch gibt es Drte, wo nur ein liberaler Prediger das 

*) Berlag der Berliner Stadtmiſſion, Berlin, Sohanniterftr. 6. — Bezugsbedingungen: 
Durch die Poſt 30 Pfg. pro Quartal. Bei direftem Bezug Toften 3 Exemplare 1,05 Mi. pro 


Quartal inkl. Porto, 4 Exemplare 1,20 Mf.pro Quartal inkl. Porto. Von 5 Exemplaren ab 
koſtet jedes Eyemplar einen Pfennig Porto extra. 
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alte Evangelium in ſtark verkürzter Form auf die Kanzel bringt oder 
wo eine Hand, die beftimmt ift, Weizen zu fäen, trodenen Sand ausftreut! 
Da könnte folch ein Blättchen einen wichtigen Dienft tun. Je mehr aber 
die Anerkennung dafür, daß ich den rechten Ton treffe, fteigt, — und 
das wird man nach wenigen Monaten an der mwachjenden Zahl der 
Beitellungen fpüren! — defto mehr VBerantwortlichleit für die vielen 
Lefer wird mich antreiben, mit Gebet dag Beſte zu Ieljten, was ich kann! 
Alfo, in Jeſu Namen! 
Herbft 1909. ©. Keller. 


© 


Noch ein Wort für's „Reich“ 


Diefer Nummer ift ein „offener Brief” von mir beigelegt, den ich 
zuerst im Reich veröffentlicht habe. Wenn ich auch vorausfegen darf, 
daß meine Freunde ihn lefen werden, bitte ich alle diejenigen, die nicht 
in der Lage find, das Abonnement auf das „Reich“ in ihrer Familie durch» 
zufegen, das Kleine Anfchreiben an eine geeignete kirchlich oder religiös 
intereffierte Perfönlichkeit zu fchidlen, von der jich annehmen läßt, daß 
ſie vielleicht das „Reich“ ſich Halten würde. Wenn das Evangelium 
vom Reich Chriſti in der Deffentlichleit eine Macht werden joll (und 
Not weicht nur der Macht!), müfjen wir Gläubigen ganz anders als 
bisher für die evangeliiche Preſſe und in erfter Linie für die politifche 
Tagesprefje eintreten, die Jeſu Gedanken in unfer Volk tragen will. 
Sch weiß wohl, Jeſu Reich war nicht von diefer Welt, aber für wen 
ift e8 denn beftimmt, wenn nicht für diefe Welt? Dann muß diefe 
Welt e3 aber auch anders als bisher erfahren! 
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Manche Leute möchten den Helland ganz gern annehmen und behalten, wenn 
fie ihn neben ihrer Liebiten Sünde haben dürften. Jeſus mit Sünde gibts aber nicht! 
Er muß dich von deiner Sünde trennen können. Da tft es denn fein Wunder, — 
weil wir täglich viel jündigen, daß wir täglih unfer Stüdchen Siündentod bon tom 
annehmen müfjen. Sieh dir's nur darauf an, was ſoll heute dein Stückchen Tod fein, 
dag du dir gefallen laſſen folft? Nachher ſollſt du auch ein viel größeres Stüd 
Leben haben und die Süßigkeit feiner Liebe fchmeden ditrfen ! 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


v.©. Ihr Wunſch, ic möchte eine Bibelüberjegung herausgeben, ehrt mich 
ſehr. Aber dazu gehört außer allem andern etiva ein ganzes Jahr Ruhe, wo ich nichts 
anderes treiben dürftel Ob meine Begabung und mein Wifjen dazu hinreichen würden, 
bezweifle ich auch. Dann brauchte man einen Verleger, der etwa fünfzigtaufend Mark 
dabet riskiert! — Nehmen Sie fi) das neue Teftament von Dr. Wiefe, das tft fehr 
gut überjegt. Für's alte Teftament tft Kautzſch immer nod) die befte mörtlichite 
Ueberjegung. In einigen Jahren dürfte die neue Nevifion der Eijenacher Kirchen- 
fonferenz wohl beendet jein; dann follte man diefe Ausgabe Überall ftatt der alten 
Luther'ſchen brauchen. 


N. in F. Wenn Sie der einzige Stellenloje wären, der ſich im Laufe eines 
Sahres an mich wendet, als ob ich ein Stellenvermittlungsburenu hätte, ließe fich ſchon 
etma3 tun; nun fommt faſt täglid) irgend ein ähnlicher Brief von irgendwoher! Da 
bin ich wehrlos. Nähere Adrefje fehlte, daher Hier die Antwort. 


C. 4. Was Ihre erfte Frage anlangt, warum Sie nicht Ihre Temperaments— 
fehler oder ſchnell geſprochene Worte der Aufwallung ganz überwinden können, wenn 
Sie doch im Gebetsumgang mit Jeſu ſtehen und wirklich ihn nie betrüben wollen, 
muß ich Sie einfach auf die Tatſache verweiſen, daß wir trotz alledem „im Stückwerk“ 
bleiben. Was unſer Teil auf Erden iſt, nennt ſich Helltgung; Ste wollen Heiligkeit, 
einen kampfloſen Siegeszuſtand, den hier auf Erden kein ſündiger Menſch erlangt oder 
verträgt. Laſſen Sie nur keine langen Zwiſchenräume entſtehen, wo das kindliche 
Beten verſäumt wird. — Die zweite Frage zeigt, daß Sie Jeſu Totenpredigt in etwas 
mißverſtanden haben. Er predigte zu denen, die ihn im Leben nicht geſehen oder 
gehört hatten. Aber auch dann muß die Möglichkeit beſtanden haben, daß ſich manche 
Seelen von ihm abkehren, ſonſt hätten fie ja einen Vorzug vor ung! 


H. A. Laſſen Sie fih mit einer Gemeinfhaft, die trotz der Caſſler Erfah- 
rungen an dem Zungenreden fejthält und dasſelbe womöglich noch zu fteigern fucht, 
nicht näher ein. Der Schaden, den man durch unnüchternes Schwärmen auf ſeeliſchem 
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@ebiete nimmt, iſt oft gar nicht mehr gut zu machen. Unſere See'e ift zu zart und 
empfindlich, als daß fie die willkürlichen errungen folder Geifter vertragen fönnte, 


ohne darunter zu leiden. 2 


D. 3. Schweigen Sie bei ſolchen Angriffen Ihres Mannes meiter till vor 
ihm und beten Sie treuer für ihn vor Gott. Ihre Kinder werden den wahren Sach— 
verhalt ſchon merken und fi immer mehr auf Ihre Seite ftellen. Vermeiden wird 
e3 ſich unter diefen Umftänden nicht lafjen, daß jchließlich die Kinder dem Vater mib- 
traiten; vielleicht braucht Gott fpäter dergleichen zum Zerſchlagen feines Troßed. Der 
Herr weiß genau, wie e8 bei Ihnen zugeht und er will durch Ihre Sanftmut und 
Demut geehrt werden und zum Siege kommen. Es gibt Taufende von chriftlichen 
Ehefrauen in Deuiſchland, die es noch viel bittver haben als Sie. 


Ev. 3. Laſſen Sie fi: Riggenbach: VBibelglaube und Bibelforſchung, 
Neuklrchen, Verlag des Erziehungsvereins, kommen; da haben Sie die beſte Antwort. 


Mifftonar B. Gern will ih meine Lefer dann und wann auf ihre Pflicht 
der Heidenmijfion gegenüber erinnern. Schreiben Ste mir jedes Jahr einen Heinen 
Artikel Über die Nöte und geiftlichen Zuftände auf Ihrer Station, das würde die 
Fürbitte anregen und das Geldgeben erleichtern. Außerdem willen Ste jo gut mie 
ih, daß der Herr jeine Hand in der Ferne Über Ihnen und Ihren einfamen Kämpfen 
hält. Trauen Sie ihm unentwegt zu, daß er aus Ihrem Leben etwas Echtes machen 
will zu feiner Ehrel Herzlichen Gruß! 


P. K. Sie Magen über Ihre Frau, daß fie Ihnen „das Leben in lang— 
jähriger Ehe, die äußerlich vor den Leuten glücklich ausſieht, tauſendmal verleidet habe 
durch Unfreundlichkeit, Kleinlichkeit, Nörgelei und Widerſpruch“. Nun, ich will fein 
Buchſtabenknecht ſein und genaue Rechnung von den „tauſend Malen“ verlangen. 
Nur eine Frage: Was haben Sie auf die Seele Ihrer Frau in der langjährigen Ehe 
für Stimmungen ausgeſät? Haben Sie ſich in Zucht gehabt oder waren Sie rück— 
ſichtslos genug, nur Ihr Glück oder nur ein gefälliges Echo Ihrer augenblicklichen 
Stimmung bei Ihrer Frau zu ſuchen? Wollten Sie Freundlichkeit, edle Charakter— 
züge, erfriſchende Großherzigkeit und williges Eingehen, — haben Sie denn dergleichen 
ausgeſät? Ganz ohne Ihre Schuld kann es doch nicht ſo gekommen ſein, daß die 
unangenehmen Etgenſchaften Ihrer Gattin ſich jo verſchärft Haben! Predigt nicht jeder 
Heine ſtechende Schmerz, den Ste jet fo Bitter empfinden, von einer Unterlaſſungs⸗ 
ſünde Ihrerſeits? Wenn Ste wirklich lieben und mit Gebet und Weisheit als ein 
Erwachſener einem irrenden Kind gegenüber ſich benehmen, müßte doch manche 
Gelegenheit zum krankmachenden Aerger im Keime erſticken. Ich möchte nicht jo hart 


gegen Sie fein, wie Ste über Ihre Frau urteilen, aber es rächen fich ungelöfte Lebens⸗ 
aufgaben an Shnen! 
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DIN Vom Bürbe NIE 
Prof. Eduard König. PBrophetenideal — Zudentum — Chriftentum 
Leipzig, 3. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung. 

Gegen den Anſpruch unjered heutigen Judentums, als ſei es die rechtmäßige 
Erbin und Fortjegerin des alten Teftaments, wie gegenüber manchen Seitenſprüngen 
moderner Theologen wird bier mit mwifjenjchaftlicder Genauigkeit Front gemacht. Jeſus 
und die Apojtel mußten fi mit Recht als die Erklärer und Erfüller des recht ver- 
ftandenen alten Teſtaments. Für jeden Theologen tft die Heine Schrift von Intereſſe. 
Nur die Latenwelt unter meinen Leſern wird ſchwerlich an derjelben bejonderes 
Gefallen finden. 

E. Schrenk. Seelforgerlige Briefe. Kaffel, Ernſt Röttger. 

Wie fih erwarten Iieß, iſt das Buch voll nächterner, väterlicher Weisheit und 
zeugt von feeljorgerlichem Takt. Wer, wie Schrenf, ein halbes Sahrhundert mit reichen 
Erfolg Privatjeeljorge getrieben hat, muß einen großen Schag von Erfahrungen haben, 
und da junge NReich3gottearbeiter gerade auf diefem Gebiet nicht viel brauchbare 
Reftüre zur Auswahl Haben, wird das heilfame Buch auch großen Segen ftiften. 


Gerhard Schulte. Tagelöhnerfinder. Eine Geſchichte vom Niederrhein, 
Hagen i. W., Otto Nippel. 

Wenn ein Künftler mit jehr wenig Mitteln einem an's Herz zu greifen verfteht, 
möchte man nicht darüber rezenjieren. Es iſt einem dabet zu Mut, als vertriebe man 
dadurh den jelt’nen, lichten Gaſt ſelbſt, — den tiefen Eindrud. Das gibt mein Ge— 
fühl nach dem Durchlefen vorjtehender Erzählung wieder, Duft der Erdjcholle, darauf 
der Tagelöhner Heinrich Berger lebt, aber auch Duft von dem Himmel, den er im 
Herzen trägt, — dad miſcht ſich in ganz kindlich-natürlicher Weiſe, bis man gerührt 
und dankbar dad Buch aus der Hand legt. An gefunden Realismus und goldenem 
Humor und feiner Charakterijtif ijt fein Mangel. Aber ein Nerger muß dech immer 
bei foldem Genuß fein, wie an manchen Orten neben einer Phidiasſtatue ein Schuß- 
mann fteht: wie konnte e8 mir paffieren, daß ich Beim erften Buch desjelben Verfaſſers 
feine urwüchſige Begabung nicht entfprechend herausgefunden Habel Oder hat er 
wirklich in der Zurzen Zeit ſich jo außgewachjen, daß man ihn faum wiedererkennt! 
Kalender für deutſche ChHriftenkfinder für 1910. Bon Ulrih Meyer. 
Berlin, SonntagsjhulsBuhhandlung. 

Ein reizendes Büchlein. Die Erzählungen find friſch und praktiſch, fie werden 
edes unverdorbene Findergemüt und manchen Alten ergreifen und rühren. 
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Wilhelm Romberg. Unterredungen über biblifde Texte. Zweite Auf— 
lage. Berlin, Sonntagsſchul-Buchhandlung. 

Für die Jugend iſt daS Beſte gerade gut genug! Nun, hier ift etwas Vor— 
züglide als Hilfsmittel in dem fleinen Buch geboten. Ich hätte nur eins daran 
auszuſetzen, daß es eine Auswahl von 30 Texten und nicht ein ganzes Kirchenjahr ift, 
was der Verfaſſer bietet. Aber vielleicht Holt ein zweites Bändchen das nad! 


Wilhelm Romberg. Handreihung für den Kindergottesdtenft. Heft 1: 
Zur Methodil. des Kindergottesdtenfteg. Heft 2: Erziehung des Kindes 
zum Gebet. Ebda. 

Als einer, der jahrelang eine große Sonntagsſchule mit Helferfreiß geleitet, 
ann ich mir wohl ein Urteil zutrauen über jolde fahmännijche Förderung der Helfer, 
auf die es in diefen Heften abgejehen if. Dean fann fich über dieſe wertvolle Hand- 
reihung nur freuen und wünſche ich, daß fein Helferfrei3 verjäume fich diejelben fommen 
zu laſſen. Am beften Iieft man fie an einem „Selferabend“ vor und jpricht fich 
darüber aus. 


Hennig, M., D. Aus Gottes Werkitatt. Skizzen und Bilder aus Natur 
und Geifteswelt. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. 

Borftehende3 würdig ausgeftattete Buch) dürfte ein ſchönes Weihnachtsgeſchenk 
abgeben, was fi eine chriftlihe Familie jelbit ſchenkt. Naturerfenntni3 und Freude 
an der Schöpfung, wie fie hier von Fachmännern in edel volkstümlicher Weiſe geboten 
wird, gehört auch zu den Nechten und Pflichten eines chriſtlichen Hauſes. Nirgends 
langweilig, überall friſch und anregend, leiſten dieſe Aufſätze wirklih, was fie jollen: 
unſeres Herzen? Saiten erklingen zum Lobe Gottes und wir freien ung des Meiſters, 
der daS alles ſchuf und ehren die Menjchen, die feinen Wunderwegen ſo nachforſchen! 


Mein Reiſeplan 


11.—19. Nov. Hildesheim. 5.—13. Febr. Osnabrüd, 

1.—10. Dez. Mülheim (Ruhr). 15.—23. Febr. Dillenburg. 

9. Januar 1910 Pajewall. 28. Febr. Pforzheim. 

10.—20. Januar Stettin, 1.—9. März Karlsruhe. 

21. Januar Dresden. 10.—18. März Mannheim. 

22. u. 23. Januar Döbeln, 3.—10. April Blauen i. V. 
24.—28. Januar Dredden. Jona 2, 10. 


De Bezugsbedingungen «rn cnnı 


Sährlih 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME, 3.— 
Bel direkter Bufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Bfg. 
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Weihnachtsgruß 


Wie oft ſchon haben deine Klänge, 
Du wundervolle heil'ge Nacht, 

Und deiner Engel Lobgeſänge 

Die große Freude uns gebradt; 

Es fteht vor unjer’n inner’n Bliden 
Der Kindheit monnereiher Traum, 
Da3 frohe, ſelige Entzüden 

Am Lichterglanz und Tannenbaum. 


Mas tft geblieben von der Freude, 

Die damal3 uns fo reih gemacht? 

Das Leben fam mit feinem Leide 

Und mander dunklen Schmerzensnadt; 
Die Hände, die den Baum ung ſchmückten 
Sim trauten, lieben Elternhaus 

Und liebend uns fo gern beglücdten, 
Ruhn längſt wohl von der Arbeit aus. 


Was blieb? DO könnt id Dank dir fingen, 
Du Gottes- und Marienjohn; 

Nicht flücht'ge Freuden nur zu bringen, 
Kamſt du von Deines Vater Thron. 
Das Licht, dag du und angezündet, 

Löſcht feine Trübfal diefer Zeit, 

Die Freude, die ung Weihnacht Fündet, 
Währt bis in alle Emigfeit, 


Stehe, ich verfündige euch große Freude! 


Lukas 2, 10. 


Wer will fie haben, diefe Freude, 

Der trete zu dem Heiland Hin 

Und bitte ihn darum noch heute 

Mit Ernft, in kindlich gläub’gem Sinn. 
Ihr Grund und Kern ift nur zu finden 
Sn dem, was Gott in Ehriito giebt: 
Bergebung aller unf’rer Sünden, 

Weil alſo er die Welt geliebt. 


Das teuerwerte Wort der Gnade, 
Daß Jeſus Sünder jelig macht, 
Erleuchtet alle unſere Pfade, 
Berflärt und weihet jede Nacht. 

Sn alle Einſamkeit und Schmerzen, 
Auch in des Siehtum lange Bein, 
In jede Not betrübter Herzen 
Zrägt Frieden es und Troſt hinein. 


Du liebe Seele, blick nur immer 

Auf jene große Freude hin, 

Die bei der Weihnacht lihtem Schimmer 
So friedevoll der Welt erfchien; 

So flicht fie fih in unfer Denken, 

Stet3 wachſend bier ſchon in der Zeit, 
Bis Gott fie wird ung völlig ſchenken 
Im Lichtglanz jel’ger Emigfeit. 


2, J. 


Zu Weihnachten! 


„Behüt uns, Gott, vor Regen und Wind und vor Gefellen, die 
langweilig find!" So fagt ein alter Spruch. Wie langweilig wäre 
bei frohem Male ein Chemiker, der von jeder Speife uns nachweiſen 
wollte, wieviel Prozent Kohlenhydrate darin enthalten ſeien und wie 
Hoch der Nährwert feil Aehnlich kommen mir manche Herren vor, die 
an die Heilstatfachen und ihre frohe Feier mit ihrer wiſſenſchaftlichen 
Lupe herankommen und fi) bemühen, unfere religiöfen Eindrüde nach 
gewiffen Formeln zu berechnen! Weihnachten und fachkritifche Unters 
fuchungen! Der Eine fagt: Das Geburtsdatum Jeſu läßt fich nicht 
ganz genau feftitellen. Das Jahr vielleicht, — vier Jahre dor umferer 
Zeitrechnung, — der Tag gar nicht. Denn als man den Tag der 
Sonnenwende für die kirchliche Geburtsfeier feitlegte und nach einer 
biblifehen Begründung des Datums fahndete, ſei man auf Haggai 1,15 
hängen geblieben! Und fo geht's weiter, bi$ die Ganz-Böfen kommen 
und die mefjtanifchen Welsfagungen und den neuteftamentlichen Bericht 
über die Geburtsgefchichte zerpflücen, daB nichts mehr nachhleibt und 
jte erklären, die Jungfrauengeburt könnten fie nicht mehr ernft nehmen! 

Können wir denn unfer Weihnachten mifjen? 

Im Laufe des natürlichen Erdenjahres können wir die verfchiedenen 
Beziehungen zwifchen Himmel und Erde nicht miffen. Sie haben alle 
ihre wichtige Aufgabe und fegensreiche Bedeutung: Die ftillen dunklen 
Nächte mit warmem Regen, die herben Herbftftürme, die ſonnendurch— 
glühten Mittagsftunden des Sommers, der bannende Froft und der 
jhwermütige Schneefall des Winters; wer will fie miffen! Aehnlich 
geht es uns Chriften im Laufe jedes Kirchenjahres mit der Feier der 
Heilstatfachen. Der Charfreitag mit feiner einfchneidenden Sünden 
erfenntnid und dem Blut, das befjer redet als Abels, Oftern mit dem 
ſtarken Lebensglauben an den wahrhaftig Auferftandenen, Pfingften mit 
dem geheimnisvollen Raufchen des Geiftes, — wer kann fie mifjen? 
Und ihrer aller Wurzel ift Weihnachten! Lichterbaum und Gefchente, 
Kirchenlied und Predigt, — alles trägt uns die unüberbietbare, ent- 
wafjnende Liebestunde zu: Gott bat angefangen uns zu helfen! 
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Im Kindlein, das jo wehrlos wie allmächtig in der Krippe Liegt, fpiegelt 
ſich Die große Barmherzigkeit Gottes wieder; es hat uns befucht der 
Aufgang aus der Höhe! Wie werden wir fo ohnmächtig gegenüber 
dieſer Art herablaffender Liebe! Nein, wir können diefe Offenbarung 
nicht miſſen. Es hängt alles andre dran. Wer diefe Anfänge ver- 
achtet, verzichtet auf den Frühling und verliert fein Leben und tötet 
feine Zukunft. Der Same des Chriftentums fällt in der Weihnacht. 
Was vorauf ging in den Leidenszeiten deines Lebens, da In verweinten 
Nächten des Herzens Ackerkrume tief durchtränft ward don Sehnfucht 
nad) Erlöfung, das zielte alles ab auf das lautlofe Fallen des Sameng 
zu Weihnacht. Der neue Anfang von oben her gewirkt, trägt das 
Unterpfand der Vaterliebe dir zu, daß deiner nicht vergefjen fei, daß 
der Umſchwung längjt bewirkt fei, daß die große Wende der Zeiten da 
feil Nein, jagt was ihr wollt, ihr Weifen aus Babylon, wir wollen 
fefthalten an Jeſu Geburt; wir können Weihnachten nicht miffen! Und 
es iſt auch Fein Grund vorhanden, folang er unter ung wirkt und 
waltet mit jenem Wort und Sakrament und austeilt feine Gaben an 


feine Rinder! 
WB 
Weihnacht 


Du weißt noch gut, wie du als Kind im Dunkeln 
Am Heiligabend dich nach Weihnachtsglanz geſehnt, 
Wie durch der Türe Spalten du das Funkeln 

Des Lichterbaum's zu ſehen ſchon gewähnt, 

Du fühlſt die Freude noch in ihrer Uebermacht, 
Als ſich die Türe weit, weit aufgemacht 

Und du, geblendet von Glanz und Schein, 

Nur wußteit: Sp muß es im Himmel ſein! 


Vielleicht — ich weiß nicht — Hat ein Dunkel Heute, 
Zur Weihnacht, fi auf deine Seele ſchwer gelegt. 
Bielleicht fucht heiß dein Herz die alte Kinderfreude, 
Die es jchon lange, lang’ nicht mehr bewegt. 

Nicht wahr, der „Schein vom Schein“ in Deinem Leben 
Hat dir doch niemals vollen Glanz gegeben?! 

Un Spalten und an Riten fuchtejt dur dein Licht; 

Doch Weihnachtsglanz und Freude fand'ſt du nicht! 


So komm! o fomm! aus Naht und Finſterniſſen 

Zum Weihnachtälicht, das froh und frei dich macht. 
Sag’ nicht, dein Herz jei wund und zu zerrifjen, 

Für dich jei Heute feine Weihenacht. 

Das „Licht vom Licht“ ſcheint hell in alle Welt, 

Hat dich nicht ausgeſchloſſen und in Nacht geftellt. 

Die Türe tft ſchon aufgetan . ... F 

Sieh dir das Kindlein nur — das Jeſuskindlein ſieh dir an! 


Meta Holland. 
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A —*8* 
Wie heißt Gott? 


„Geheiligt werde dein Name.“ 

Bor dem Eintritt des Chriſtentums hatte die alte Welt den 
Konkurs angemeldet. Im Heidentum verfagten die Religionen und die 
Sittlichkeit verdarb. Zwei Wahrfager, die fich in Rom auf der Straße 
begegneten, lachten fich in's Geſicht, weil fte wußten, daß ihr bezahltes 
Amt war, dem Volke einen Unfinn vorzumachen, und die Sucht, fi an 
allen möglichen fremdländifchen Kulten zu erbauen, zeugt nur von der 
Verzweiflung, in der angeftammten Religion nicht mehr zu finden. 
Das Sudentum war entartet. Trotz der pharifätichen Gefegesftrenge 
fand der Profelyt aus den Heiden feinen Frieden für feine Seele. Lag 
doch auf dem Volk ſchwer genug der politifche Beweis, daß Gott von 
ihm gemwichen fei, feit römifche Kommandos von der Burg Antonia über 
den Tempelplag hin tünten und die Propheten aufgehört hatten. Wie 
wenig die damals herrſchende Auffafjung im Stande war, einem edlen 
fuchenden Gemüt Frieden zu geben, fehildert Paulus Röm. 7 in eve 
greifender Weiſe. 

Da tritt der Hauptgläubiger felbft in die banfrotte Firma ein, 
der übermeltliche Gott wird innerweltlich, der unfichtbare Gott 
befommt für die Menfchheit durch feine neue Bezeugung ein Geficht, 
einen Namen, einen Griff, daran man ihn faſſen Tann. Und das alles 
duch Jeſus. Wie forgfältig man die Zeitgefchichte Noms oder 
Iſraels ftudiert — da jind feine andern Wurzeln oder treibende Kräfte, 
feine andern Perfonen oder neuen Entdedungen, die man zur Erklärung 
bheranziehen könnte, — e3 bleibt alles an Jeſus hängen, auf ihn geht 
alles zurück, er abforbiert alles Licht, alles Intereffe: nur durch ihn ift 
die große Sonnenwende der Weltgefchichte eingetreten. Dann kommt 
für unſer Verftändnis jenes Neuen alles auf die rechte Beurteilung 
feiner PBerfönlichkeit an. Aber auf feiner Perjönlichteit laftet mehr als 
ein Geheimnis. Wollen wir von den Kräften jenes neuen Lebens etwas 
erfahren, müſſen wir uns mit dieſer geheimnisvollen Perſon beſchäftigen. 
Es ſteht geſchrieben: Das Volk, fo feinen Gott erkennt, wird ſich aufe 
machen und e3 ausrichten. Dann wollen wir in der Erkenntnis Jeſu 
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fortfchreiten und dazu hente miteinander die Bittſchrift an den König 
erwägen, die er ſelbſt aufgefegt hat: „Geheiligt werde dein Namel“ 


Ob wohl al die Millionen Menjchen, die täglich diefes Gebet 
Iprechen, fich darüber Mar geworden find, daß hier ein Broblem vor- 
liegt? Iſt der Rufname eines überweltlichen Gottes gemeint, wie foll 
der noch heiliger werden? Gott ift an fich ſelbſt heilig und ihm Tann 
doch nichts Hinzugedacht werden, wodurch feine Heiligfeit gefteigert würde. 
Dder fol die Heiligkeit feines Namens dort anerkannt werden, wo das 
bis dahin nicht vecht gefchehen iſt? Dann wäre an das Gebiet der 
glaubenden und nicht glaubenden Menfchen, der betenden und der falfch 
betenden Menjchen zu denken. Dann müfjen wir Slarheit darüber 
ſchaffen, wie Gott richtig genannt und angerufen fein will, alfo mit 
dem Thema unferes Vortrags fragen: „Wie heißt Gott?" Wenn 
im jittlichen und veligiöjen Leben der Welt durch den Eintritt des 
Chriſtus ein Ueberſchwang von Kräften offenbar wird, daß Ddiefer 
Chriſtusglaube die Kulturmächte der alten Welt niederzwang, daß bis 
heute feine Religion eine Sittlichkeit herſtellen kann, die feiner die 
Balanze zu halten im Stande war, fo liegt doch der Schluß nahe, dag 
jene chriftuslofen Völker nicht jo haben beten können, wie die Chriften. 
Heiden und Juden hatten in ihrer Weile Gott genannt und gefucht, 
aber die Wirklichkeit und die Weltgefchichte Haben den Erweis erbracht, 
daß das chriftliche Beten jenes andere überflügelt hat. 


Die neue Offenbarung über das Wefen Gottes kam mit dem 
Namen: Jeſus der CHriftus, und zwar verlangt Jeſus, daß man ihm 
glauben ſolle. „Slaubet an Gott und glaubet an mich.” Wer alle 
Mühſeligen erquicken kann, wer ſich das Licht, das Brot und den Trank 
für alle Welt nennen kann, wer von ich ausſagt: „Ih bin der Weg, 
die Wahrheit und dag Leben, niemand kommt zum Vater, denn durch 
mich,“ wer Sünden vergibt, Tote auferwedt und fich für den Richter 

der Welt hält, ber wieder fommen wird, um Lebendige und Tote dar- 
nach zu richten, wie fte fich bei Lebzeiten zu ihm geftellt haben, — ber 
ſagen konnte: „Ich und der Vater find eins“ — ber Hat entweber den 
Gott des alten Teſtaments geläſtert — oder in ſeiner Perſon eine 
neue Dffenbarung des Weſens Gottes gebracht, die nun von dem Jeſus⸗ 
namen nicht mehr zu Iöfen ift. „Du follft feinen Namen Jeſus heißen!“ 
Sm neuen Teftament wird ein neuer Gottesname — Jeſus — genannt. 
Konnte man fi) den ewigen, unfichtbaren Gott bisher nicht vorftellen, 
— jest war für fein Wejen eine Tür, für das Gebet ein Griff, 
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für die Erkenntnis eine Perfönlichkeit zur Hilfe gegeben in Zejus. Der 
Glaube an diefen Jeſus, das Gebet im Namen Iefu und das 
Anrufen feines Namens hat in wenig Jahren nach feinem Tod 
und feiner Auferftehung die damalige Rulturwelt erfchüttert und ihr den 
Kampf angefagt, bis die Jeſusſache geftegt hat. Wer ift nın jchuld 
an diefer Ungeheuerlichkeit, daß man neben dem Bater zu 
Sefus betet? Seine Apoſtel. Wir müſſen diefe Schuldigen ver- 
hören und verjtehen lernen, wie fie dazu gekommen find. 

Man denfe ſich in die Seele der Jünger hinein, die als mono— 
theiftifche Juden jeden Tag ihr Gebet anhoben: Höre, Iſrael, dein Gott 
iſt ein einiger Gott! Hatte die ftrenge gejeßliche Erziehung und eine 
abergläubiiche Vorftellung von der Zauberfreft des alten Gottesnamens 
Jahve nicht ſchun lange vorher es in Ifrael erreicht, daß man diejen 
Namen gar nicht mehr ausfprah! Zur den Konjonanten des Wortes 
Jahve feßte man die Vokale des Wortes Adonai-Herr. Nur der 
Hohepriefter durfte im Tempel bei hohen Feſten den Namen Jahve 
ausfprechen und dann bewirkte er, wie man glaubte, bei feinem Gebet 
und Segen dadurch eine befondere Kraft. Aber damit die Volksmenge 
auch diefes feltene Ausfprechen des heiligen Namens nicht einmal hören 
jollte, erbraufte im jelben Augenblid der Geſang des Levitenchores. 
Es war fein Gottesname mehr da für den Alltagsgebraud 
de3 geängjteten Menſchenherzens! Andere brauchten heimlich den 
Namen ald Zauberformel und aus diefer Wertfhägung des Namens 
entftand der Mißbrauch (Matth. 5, 3— 4), beim Eid einen Erfah des 
Namens einzuftellen. Auf fein Blatt Papier durfte man treten, dag 
draußen im Winde umberwehte, aus Angft, e8 könne „der Name“ 
drauf gefchrieben ftehen. Als die Judenſchaft in Eaypten ihren Tempel 
hatte und die griech'fche Weberfegung des alten ZTeftaments, hatte man 
die hebräifchen Züge des Namens mit ähnlich ausfehenden griechiichen 
Buchſtaben wiedergegeben und las nun für Jahve — Pipi! *) 

Welche Scheu dor Gottezläfterung, welcher Monotheismus lag 
den Jängern im Blut! Plötzlich gewinnen fie die Freundfchaft eines 
wunderſamen Mannes, Jeſus von Nazareth, und werden von feiner Art 
jo angezogen, daß fie ihm nachfolgen. Drei Jahr lang eſſen und trinken 
fie mit ihm und erleben merkwürdige Dinge von ihm, aber wie ift es 
ihnen zu Mut gemefen, als diefer Mann ſchließlich fagt: „Wer mich 
fiehet, jtehet den Vater. Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden. Was ihr in meinem Namen bitten werdet, wird erhört, 
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ſonſt nichts.“ Daß ſie ihn als Gott, neben dem Vater, als deſſen 
Angeſicht und wirkſamen Namen anbeten ſollten, das war für gläubige 
Juden etwas ganz anderes, als für einen Heiden. Die Vielgötterei 
und Die Heroenverehrung und der ganze ſinnliche Anſtrich der Götter- 
lehre Hätten es einem Griechen jener Tage leichter gemacht, aus idealer 
Freundſchaft Religion werden zu laffen; er hätte fich gefagt: 
einer der Himmlifchen wandelte mit uns. Das alles gab's für die 
Juden nicht. 

Dennoch zeigen ung die Apoftelgefchichte und die Briefe der Apoftel, 
daß fie nad) Pfingiten ihn nie mehr des Menfchen Sohn nennen, wie 
er es bei Lebzeiten jelbft getan, fondern den Sohn Gottes, ja, daß fie 

ihn wirklich göttlich verehrt und angerufen haben. Bei der Taufe auf 
den dreleinigen Gott wird zuweilen ſtatt deſſen nur auf den Namen 
Jeſu getauft. Der Geiſt Gottes wird der Geiſt Chriſti genannt. Selig 
kann man nur werden durch Anrufen des Namens Jeſu. Alſo hat ſich 
unfraglich in den Jüngern der wunderbare Umſchwung vollzogen: 
wenn ſie ſich Gott nahen, treffen ſie auf Jeſum. Der Name 
Gottes (den die Heiden nicht kannten und Iſrael in Satzungsſklaverei 
verloren hatte) heißt für fie „Der Herr Sefus“ *) 

Wie erklärt ſich das? Wie ift die Freundfchaft der Jünger mit 

Jeſus zur Religion geworden, deren Mittelpunkt Jeſus iſt? Man wird 
wohl nichts anderes Stichhaltige fagen können, als daß die Art, wie 
fie Sefum erlebt hatten, das erklärt. Alles, was im Alten Teftament 
nur von Gott ausgefagt war — Schöpfer, Richter und Erlöfer —, 
hatten fie an Jeſus erlebt. Wer vor ihren Augen jolde Wunder tun 
fonnte und folche beifpiellofe Herrichaft über die Natur offenbarte, ſtand 
zu ihr nicht im Menfchenverhältnis, fondern in dem eines gebietenden 
Herrn. Ich denke mir, wenn wir Lazarus’ Auferwedung, die Speifung 
der 5000 und die Stillung des Sturmes mit erlebt hätten, würden wir 
fampflos vor dem „Schöpfer Jeſus“ die Waffen unferer Zweifel ftreden. 
Hatte er nicht weiter ihnen gezeigt, daß er teil habe an Gottes richtender 
Allwiſſenheit? Wie oft antwortete er auf ihre noch nicht einmal aus- 
geſprochenen Gedanken; er wußte, was im Menfchen war und bedurfte 
nicht, daß jemand Zeugnis gäbe don einem Menfchen. Wie hatte er 
bei aller Gnadenanbietung und Liebeserweifung unerbittlich des Nichters 
Art feitgehalten, die Sünde zu fcheiden und abzumeifen vom Menjchen! 
Dann kam fein Tod, den er nicht gejtorben war für fich oder feine 
*) 1. Petri 3,15 wird nad) dem Grundtert der Herr Chriſtus in ein altteſt. 

Wort an Stelle von Gott geſchoben! 
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Sünde, feine wunderbare Auferftehung und die Gelegenheiten, vor ber 
Himmelfahrt ihm noch zu fehen und zu fprechen und zu Pfingiten 
machte ihnen der heilige Geift exft das Geheimnis der erlebten Erlöfung 
duch Sefum Mar. Durch ihn gerettet, find fie innerlich überwältigt 
gewefen, zu befennen „Mein Herr und mein Gottl* 

Daß von Anfang an diefer Glaube an die Göttlichkeit des Er- 
löſers zu dem Charalteriftifchen des Chriſtentums gehört hat, gibt ſelbſt 
ein fernftehender Beobachter, wie Eduard von Hartmann unummunden 
zu. Staatsförper und geiftige Mächte, jagt ein altes Wort, werden 
nur durch diefelben Kräfte und Geſetze erha'ten, die einft bei ihrer 
Gründung tätig waren. War bei dem beifpiellofen Siegeslauf des Ur- 
chriſtentums der Glaube an den Gottesjohn Jeſus, das Anrufen feines 
Namens die eigentliche treibende Kraft, dann wird auch heute ſich das 
Chriftentum für den Einzelnen oder für die Völker nur durchjegen und 
behaupten können durch jenen Glauben. Der Griff für die Gottheit 
heißt Sefus! So haben die Neformatoren auch geglaubt; fingt doch 
Luther im gewaltigen Glaubensliede: „Fragſt du, wer er ift, er beißt 
Jeſus Chrift, der Herr Zebaoth.“ 

Darum wird's dem Menfchen von heute nicht erfpart bleiben 
fönnen: wenn er Jeſu wirkliche Hilfe im Leben und im Sterben erfahren 
will, muß fich auch feine äfthetifche Vorliebe und ideale Freundſchaft für 
Jeſus umwandeln in Religion! Das läßt ſich nicht gedankenmäßig, 
wie ein Rechenexemplar nachrechnen, — e3 bleibt uns unverftändlich 
bis wir's erlebt haben, was e3 mit diefem Jeſus auf fich hat. Es ift 
heute nicht weniger ſchwer: aus dem Wuſt falfcher Meinungen und 
Vorurteile gegenüber fo viel falfcher ChHriftentums zieht der Menfch 
diefelben inneren Gründe gegen Jeſus. An einen Gott glauben, der 
die Welt gefchaffen hat und fich weiter nicht viel um die fittliche Be— 
Ihaffenheit des Einzelnen fümmert und feine perfönlichen Anfprüche 
ftellt, — iſt nicht jonderlich jhwer. Das kann man auch nod in 
liberalem Lager und in der Gefolgſchaft von gewiffer Wiſſenſchaft, die 
ſich für die einzig berechtigte hält, aber der Gott, der fich nur in Jeſus 
offenbart und feine Liebe zu unferer Rettung in Jeſus aufgeboten hat, 
der verlangt jet von ung unfer ganzes Herz und unfer ganzes Leben. 
Darum ift es jo ſchwer, an ihn zu glauben. Es wird auf dasfelbe heraus- 
fommen, wie bei den Süngern: nur wenn und weil Jeſus ung 
bon unjerm natürlichen Sündenverderben gerettet hat und 
jelbft an ung unfere Belehrung gewirkt hat, können wir das 
Ungeheuerliche glauben und zu ihm beten! 
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Iſt das aber geichehen, dann wird auch das Problem der Bitte 
Mar. Was heißt: Geheiligt werde dein Name? Sein Name heißt 
Jeſus. Sefus foll in allen denen, die ihn gar nicht oder unvoll- 
fommen kennen und darum Gottes Liebesratfchluß noch nicht die Ehre 
geben, zur Anerkennung gebracht werden. Denn ſobald in einem 
Menſchen Jeſus als der göttliche Exlöfer erlebt und angenomnten wird, 
kommt der Vater zu feinem Recht. Durch ihn kommen wir zum Vater 
und jest erſt kann der Vater uns wirklich helfen. Wie in der Chemie 
gewiſſe Zahlenverhältnifje und Formeln erfüllt werden müfjen, fonft 
gejchteht die neue Zufammenfegung nicht, fo werden nur durch Jeſus 
Gottes Kräfte lebendig und alles bis dahin Tatente, fchlummernde an 
Kraft kommt in Fluß und das neue Gefchehen ſagt's dem Gläubige 
gewordenen alle Tage auf’ neue: „Du hatteft recht mit deinem Glauben! 
Jetzt geht's vorwärts in Gottes Kraft.” Kein Wunder, daß alle Feind» 
fchaft gegen Gott aufhört, denn das unbekannte Gedankending, das 
man früher Gott nannte, ift eine Welt neuen Lebens, feligen Verkehrs, 
ftrahlender Herrlichkeit geworden. Jeſus ift der Schlüfjel, der ung 
durch leiſen Federdruck die zentnerjchwere Tür zur Gemeinfchaft mit 
Gott aufſchließt. Darum liegt uns für alle Welt ſoviel daran, daß 
jedermann ihm die rechte Stellung gebe. 

Dann aber werden wir in diefer Richtung nicht nur beten, ſondern 
mit unferer ganzen Lebensarbeit und aller Liebeswärme in der gleichen 
Richtung uns ſtrecken und fehnen, daß Jeſus erkannt werde als der, 
der ung richtet, rettet und mit dem Vater vereint. Darum ift ung die 
Anrufung Sefu feine theologifche Streitfrage, jondern der Duellort des 
neuen Lebens und wir können für den modernen Ungläubigen alles 
Mögliche von Lehrfragen ala nebenfächlich beifeite ftellen, nur dieſen 
Punkt nicht cher, als bis wir auf Leben hier und dort endgültig ver— 
zichten. Darum lohnt es ſich auf die Sinnlofigfeit nicht einzugehen, 
als fchädige ſolches Gebet des Vaters Ehre. Er jelbit, der Vater be 
fteht zuerſt nur auf ſolchem Gebet! 
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Blinde Weihnacht 


Es war Sonntag vor Weihnachten. In der Großftadt nennen 
fie ihn den „goldenen Sonntag“, weil er den Gejchäftsleuten jo große 
Einnahmen zu bringen pflegt, daß ber alte Levi Hirfch mit anerkennenden 
Geften zu feinem chriftlichen Nachbar fagt: „Euer Jeſus — allen 
Reſpekt! — Das muß ein Genie gewejen fein unter unfere Leut’! 
Heute noch machen wir von wegen fein Geburtstag ein Weihnacht3- 
gefchäft, das fich Hat gewafchen! Schad’ um den Mann!“ Auf dem 
Lande fchläft die Erde unter der weichen weißen Schneedede. Die 
Wege im Walde find fo tief verfchneit, daß die Holzichlitten nicht mehr 
durcchlommen und der Förfter feine Mühe hat, das nötigfte Zutter für 
Hoch- und Rotwild anzubringen. Wer nicht muß, geht nicht über 
Land. Nur die feine gradauffteigende Rauchfäule aus dem Schornitein 
legt Zeugnis dafür ab, daß die weißen Niejenpilze von Dächern noch 
etwas Lebendiges unter ſich bergen. 

Im Pfarrhaus zu Zollenftedt Herrfchte aber troß der äußeren 
Stilfe lebhaftes Treiben. Seit das Telegramm angefommen war: 
„Schickt Schlitten Montag 10 Uhr nad) Sucdteln. Komme zum Feft! 
Erwin“ — hatte die alte Pfarrmagd alle Hände vol zu tun. Ein 
Bimmer mußte gelüftet, geheizt umd gerichtet werden, denn „unfer Erwin 
kommt!“ Dazwiſchen konnte ſie ftehen bleiben und feufzend vor ich 
hin ftarren: „Ganz blind! Wie muß das fein! Zweiunddreißig Jahre 
alt und plöglich blind!“ 

Im Studierzimmer ging der junge Pfarrer, Oskar Menzel, uns 
ruhig auf und ab. Seit er im Sommer den plöglich erblindeten Bruder 
flüchtig bejucht hatte, ehe derfelbe notgedrungen fein Pfarramt aufgab, 
hatte ihm jeder Gedanke an ihn weh getan. Ein begabter, begeifterter 
Pfarrer, beliebt bei feiner Gemeinde, geachtet von feinen Kollegen und 
eine einzige unglüdliche Erkältung bei einem Begräbnis hat ihm für 
Immer das Augenlicht geraubt! Wie foll man das mit Gottes Güte 
reimen? Dder find wir der Natur gegenüber nicht doch nur auf ung 
jeldft angewiefen und es gibt feinen allmächtigen Vater, der in das 
Getriebe der Gejege einzugreifen im Stande ift? Warum muß fein 
Bruder blind werden? Wie wird er fein furchtbares Los tragen? 
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Die diktierten Briefe verrieten wohl nicht8 von Kampf, aber wenn er 
hier wäre, wo er der Kindheit füßen Traum geträumt... .. 

Dann aber fam der andere Gedanke: Wie wird Erwin es auf- 

nehmen, daß er, Oskar, ihm feinen Entſchluß mitteilen wollte, aus 
Gewifjensgründen vom Pfarramt zurüczutreten, weil er mehr und mehr 
der liberalen Theologie zuneige? Damals, als er vor drei Sahren 
nad) des Vaters plöglichem Heimgang hier in desfelben alte Pfarrei 
gewählt worden mar, hatte der Bruder ihm neidlos gratuliert und fich 
wirklich gefreut, daß einer von ihnen die gejegnete Arbeit des Vaters 
werde fortführen dürfen und jeßt..... ? 

Und die innere Unruhe wuchs, ald er am Eleinen wie in Schnee 
verjenkten Bahnhof auf die Ankunft des Zuges wartete. Endlich lief 
derjelbe ein und wortlos umarmten jich die Brüder. Auch während der 
Fahrt gegen den jchneidenden Oftwind fchiwieg man. Erſt daheim, ala 
die fchluchzende Kathrine durch heitere freundliche Worte des Blinden 
beruhigt worden war und man im gemütlichen Wohnzimmer beim Kaffee 
faß, kam allmählich alles heraus. Erwin war jo glüdlich und froh, 
wieder daheim zu jein, daß Oskar nicht den Mut gehabt hätte, fein 
Geftändnis anzubringen, wenn nicht der Blinde mit verfchärftem Gehör 
aus des andern Unterhaltung heraus gehört hätte, daß etwas nicht in 
Drdnung fei. Jetzt fragte er und bald war Oskar mit feinem Geheimnis 
ganz entdedt. Erwin ließ ihn erſt feine wiljenjchaftlichen Zweifel und 
feine Verſtandsgründe austramen und ſaß während defjen, den Kopf 
etwas geneigt, mit der gejpannteften Aufmerfjamfeit da. Endlich war 
der andere fertig. | 

„Ra, mein Junge“ Hub jet der Blinde an, „du haſt die 
Profeſſorenkrankheit. Ich entjinne mich, bei Sören Kierkegaard ſchon 
vor Fahren darüber gelefen zu haben. Dein Chriftentum ift vom rechten 
Gleis der praftifchen Nachfolge Jeſu auf den toten Strang des Pro— 
feflorenStandpunftes gelommen. Auf dieſem Irrweg eriftiert das 

Chriſtentum eigentlich noch gar nicht. Der Prozeß zwijchen pro und 
contra ſchwebt noch und da wir nichtS Gewiſſes wijjen können, jondern 
man jeden Grund für mit einem Grunde dagegen in der Schwebe halten 
kann, wird weder geglaubt, noch gebetet, noch mit dem Gehorſam in 
der Nachfolge Chriſti ernft gemacht. Zweifel und Unficherheit, Schein 
und Schaum, menschliche Meinungen über Lehrfragen, — das ift alles! 
Nur der wirklich ehrliche Verfuch, zu tun den Willen des, der Jeſum 
gefandt, führt zw folchen Ueberzeugungen von der Richtigkeit der Lehre 
Jeſu, daß man feine Verſtandesgründe mehr gegen Die Tatſachen der 
Erfahrung aufbieten mag, noch Tann!“ 
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Oskar ſchwieg und da auch der andere nicht3 hinzufegen wollte, 
fchten das Geſpräch über dieſts Thema beendigt zu fein. Nach einer 
Weile fragte Oskar: „Wie haft du dir deine Zukunft gedacht?“ 

„Mit dem erften Januar zieht der neue Pfarrverwalter in mein 
Pfarrhaus und wir werden, da er ebenfo unverheiratet ift wie ich, 
noch bis zum erften April zufammen haufen. Bon da ab beziehe ich 
erſt meine Benfton. Ich dachte in eine kleinere Univerfttätsftadt über» 
zuftedeln, wo ich geiftige Anregung genießen kann. Berfchtedene chriftliche 
Bläter haben mich um Fortjegurg meiner Mitarbeit gebeten und jo 
boffe ich ohne leibliche Not oder geiltige Dede dody noch etwas für 
Sefu Rich tun zu können, Inzwiſchen reift meine Eeele für die Licht- 
fülle der -Emigkeit. Was für ſchöne Stunden ich jeit meiner Erblindung 
fowohl am Harmonium als im ftillen Sinnen und Beten von Jeſu 
Nähe genofjen, kann ich dir gar nicht jagen. Ich bin reicher geworden, 
feit ich in den Augen der Welt ärmer wurde. Denn, ob ich im Finftern 
fige, ift doch der Herr mein Lit. — Nur einen Wunſch hätte ich 
noh: daß man mir hin und wieder geftattete zu predigen, denn 
dag Herz wird einem zu voll von dem, was man erlebt und man möchte 
andere gern teilnehmen lafjen an dem heißen Quellen und Fluten in 
der Seele.“ 

Eigentlich Hatte fich das Oskar ganz anders gedacht: das Nächft- 
liegende wäre doch gewefen, dag der blinde Bruder zu ihn zöge ins 
alte geräumige Elternhaus, wo er jeden Schritt und Tritt im Finſtern 
machen fonnte. Hier hätte der Blinde -an ihm etwas und umgekehrt 
er etwas von ihm; hier lebten doch viele Bekannte Erwins im Dorf, 
die ihn don feiner Jugend her liebten. Und das war ihm felbft bei 
feiner bevorftehenden Amtsntederlegung der bitterfte Gedanke gewefen, 
daß er nicht nur felbft das traute Heim der Kinderzeit verlaffen folle, 
fondern auch, daß er dem Bruder diefe.gew.ß liebſte Wohnftätte dann 
nicht werde anbieten fünnen. Jetzt fchien e8 fo, als ob Erwin damit 
gar nicht gerechnet hatte. _ 

„Und was wirft du anfangen, wenn du deiner objektiven Profefjoren- 
jache zuliebe dein Amt aufgegeben hafı?“ fragte ihn diefer. „Der: 
mögen haben wir fo gut wie feines.“ 

„Ich wollte des Dberlehreregamen für Religion und Deutfch machen.“ 

„Aber mein Junge,“ ſagte Erwin und legte feine Hand ſchwer 
auf des Bruder Arm. „It das nicht Faljhmünzerei? Der Gemeinde 
wagſt du nicht weiter zu dienen, weil dein Gewiſſen dich ftört, andere 
Worte mit anderem Sinn zu verbinden und als Religionsichter wilft 
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du dich nicht genieren, den jungen Seelen den Glauben zu zerftören, 
auf den Vater und Mutter fröhlich gelebt und ſelig gejtorben find.“ 

„&3 iſt doch meine Ueberzeugung! Und dann muß ich ſie doch 
lehren können!“ platzte Oskar heraus. 

„Ueberzeugung! Der augenblickliche Stand der Hälfte aller Pro— 
feſſoren der Theologie! Die Wellhauſenſche Theorie ſchien vor zehn 
Jahren unerſchüttert, — heute iſt man über ſie weggeſchritten. Vor 
zehn Jahren noch hieß es, die wenigſten Bücher des neuen Teſtaments 
ftammten aus dem erften Jahrhundert nach Chrifto; heute geben die 
Herren, Harnad an der Spige, offen zu, daß wahrſcheinlich alle diefe 
Bücher dem erften Jahrhundert entftammen. Wandelbares Ding, diefe 
wiſſenſchaftliche Ueberzeugung! Saft und Kraft fehlt eurer Auffaffung! 
In Heidenmiſſion und innerer Miffton, an den Kranfen- und Sterbe- 
betten, fchon gegenüber der Trägheit und dem Geiz der Bauern gegen- 
über verfagt fiel Vergleiche die Kollektenerträge, den Kirchenbejuch, die 
Teilnahme am Abendmahl in unferen Landgemeinden, dann wirft du 
jehen, daß die Unfruchtbarkeit einzteht, fobald deine Theologie auf der 
Ranzel steht!“ 

Der alte Küfter trat ein, um die Lieder für den Gottesdienft zu 
morgen Vormittag zu holen. Tiefbewegt fchüttelte er dem Blinden die Hand: 
„Herr Pfarrer, wir alle, die wir Sie von Jugend auf geliebt 
haben, die wir jtolz waren auf Sie, als Sie hier die Predigten hielten, — 
wir alle weinen um Sie.“ 

Dann trodnen Sie fi) nur die Augen, Kampmann!* vief der 
Blinde fröhlih. „Mir find die Augen der Seele weit offen und ich 
ſehe Jeſum jet öfter und habe mehr von ihm als damals, wo ich nur 
die bunten Farben am Saum feines Gewandes durch meine Erdenaugen 
angeftaunt. Er weiß fich fühlbar genug zu offenbaren, auch ungefehen! 
Ich wollte, ihr alle wäret fo glüdlich wie ich.“ 

Der Alte holte fein rotes Tafchentuch heraus und wifchte fich um— 
ftändlich die Augen. Dann fagte er kopfjchüttelnd mit einem verftohlenen 
Blick auf Oskar: „Dann ift ein Wunder an Ihnen gefchehen, ein 
Wunder, das manchem mit gefunden Augen heilfam fein könnte, damit 
ihm auch die Augen aufgehen!“ 

Nach dem Efjen wurde der Lichterbaum angezündet, die alte Magd 
hereingerufen und Erwin ſetzte ſich an des feligen Vaters Harmonium. 
Die alten Weihnachtslieder wurden gefungen: Erwins weicher Bariton 
fang die erfte Stimme und Oskar begleitete mit tiefem Baß. Kathrine 
fchluchzte leiſe dazu. 
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Als ſie dann mit einem Gefchent entlafjen war, blieben die Brüder 
auf dem alten Lederſofa nebeneinander fiten, Hand in Hand, und Erwin 
iprach leife: 

„Sehen fann id) die Lichter nicht, aber ich rieche den Wachsduft 
und fpüre, wie er fich mit dem feinen Harzduft vermengt. Alte Kinder- 
erinnerungen ftürmen mächtig auf mich ein. Wieviel ſchöne geheiligte 
Weihnachtsabende haben wir hier mit den Eltern und der auch ſchon 
heimgegangenen Echwefter Lotti verlebt! Wie konnte der Vater bier fo 
wunderfam weich und doch fo glaubensftart mit ung beten!“ | 

Oskars Hand zudte in der de Bruders. Und Bild um Bild 
aus felgen Kindererinnerungen zog er hervor, ernfte und heitere und 
auf allen lag der wunderbare Schmelz der ſüßen Jeſusliebe. 

Plötzlich riß Oskar feine Hand aus der des Bruders und ftöhnte 
laut: „Hör auf, Erwin! Ich ertrags nicht länger!“ 

„Schön, dann zieh den Tiſch etwas ab! Wir wollen zufammen 
am Sofa niederknieen und beien.“ 

Ob er's wollte oder nicht, — wie lange hatte er nicht mehr 
Inteend gebetetl — ſank Oskar neben dem Bruder auf die Kniee. War 
das ein Gebet, was jet über des Blinden Lippen quoll? Oder war 
das Zungenreden eines Efftatiters, der den Himmel offen ſah? Genug, 
ehe er „Amen!“ fagte, jchluchzte Oskar felbjt in tiefer Bewegung und 
fonnte ſich dann nicht enthalten, Hinzufegen: „Herr, ich glaube, Hilf 
meinem Unglauben!“ 

Lange faßen fte fchweigend Hand in Hand. Die Lichter brannten 
zu Ende. Das Zimmer war voll feinen weißen Dualms. 

Als ſie aufftanden, brach Dakar das Schweigen: 

„Erwin! Du haft mir heute fo tief in's Herz gegriffen, mir fo 
weh und jo wohl .getan, wie ich es nicht für möglicy gehalten! Willſt 
du mir nicht eine Bitte erfüllen: Predige morgen Vormittag für mich! 
Ich bin innerlich zu ſehr zerriffen und unfertig mit mix felbft.“ 

„Herzlich gern! Du kannſt mir feine größere Freude machen! 
Aber dann erfülle mir auch eine Bitte: Ueberlege dir's noch ein halbes 
Jahr, ehe du dem Konſiſtorium deinen Verzicht auf das Amt mitteilft.“ 

„Unter einer Bedingung will ich noch ein Jahr im Amt bleiben,“ 
jagte Däfar bewegt, „daß du bei mir wohnft und mit mir beteft und 
bisweilen Dem Sehenden etwas abgibft von der Lichtfülle, die du haft!“ 

Wortlos umarmten fich die Brüder und vor dem Einfchlafen 
mußten beide der alten Worte gedenfen: 


„Das ewige Licht geht dahinein 
Und gibt der Welt einen neuen Schein!“ 
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Eine, die der Tod vergeſſen hat 
Stizze aus dem jüdafr. Mifjionsleben 

Durch unjere Straßen fchreitet der Tod. — Er Mopft hier an 
eine Tür und da an eine. — Kleine Kinder folgen ihm in Scharen 
von Jahr zu Jahr. Manche Mutter weint um fie bittere Tränen. 
Mehr noch fehen ihnen mit einem Seufzer der Erleichterung nach: Ein 
Eſſer weniger am Tiſch — und fie tröften fich fchnell damit: Sie find 
drüben bejjer verjorgt al3 hier. Und wirklich, in wie vielen Fällen 
muß man jagen: „Gott fei Dank, daß das Kind geholt wurde. Es 
würde früh verfümmert fein in diefer Luft und Umgebung. Wieviel 
‚Kinder wachen bier im Land ohne Schule, ohne chriftlichen Unterricht 
zu Haufe auf, oft auch ohne getauft zu fein. Es iſt wahr, die Zeiten 
find noch immer fchwer, und viele können das Schulgeld nicht mehr 
auftreiben, weil fie monatelang ohne Verdienſt geweſen. Aber bei 
vielen liegt es doch daran, daß fte fein Pflichtgefühl den Kindern 
gegenüber haben und ihnen Feine chriftliche Erziehung geben, weil ſie 
felbjt mit dem Chriftenleben bankerott gemacht. — Und all die Kinder 
der Schande, die hier feinen Vater, oft nicht mal eine Mutter haben — 
wahrhaftig, wenn man es immer wieder vor Augen fieht, wie das Gift 
der Elternfünde in ihrem Leben weiterfrißt und ſie fchlieglich auf den- 
felben Weg des Lafterd treibt — man könnte ſich faft freuen über 
jedes, das im zartem Alter abgerufen wird zu dem, der einjt über die 
Kleinen feine fehügende Hand gebreitet hat. — 

Durch unfere Straßen fchreitet der Tod. — Er Holt die Verforger 
der Familie und manche Mutter, die hier noch fo nötig fchien, mitten 
aus den Sahren der Kraft und aus der Lebensarbeit. — Es find 
immer achzig bis hundert in der Gemeinde, Hein und groß, die im Lauf 
des Jahres feinem Zuge folgen. — 

Auch unter den Alten räumt ex auf in diefen Wintermonaten, 
wo der Sturm die trodenen Aefte von den Eichen auf der Werft bricht 
und in die Häufer Kälte und Regen treibt. — Nur an der Kleinen 
Hütte der alten Chriftiane Julius geht er immer wieder vorbei, und 
doch ift fie bald neunzig Jahr und hat des Lebens Laft und Mühſal 
reichlich getragen. Der Tod ſcheint fie vergefien zu haben. — So oft 
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ich bei ihr bin, muß ich an das alte abgezehrte Mütterchen denken auf - 
Spangenberg Bild „der Zug des Todes”, wie e8 vom Alter gekrümmt 
an der Wegfeite fit und flehende Hände ausſtreckt nach der Knochen- 
geftalt in flatterndem Gewand. Aber die geht vorüber, als hörte fie. 
nicht die zitternde Bitte: „Erlöfe mich doch! Nimm mich Doch mit!“ 
— Als fähe fte nicht, daß da Jemand auf fie wartet ſchon Jahre lang 
— und hinter der unheimlichen Geftalt der lange Zug, ein Zug ohne 
Ende, und fo viele darunter, die — ad) jo gern — noch lange gewartet 
hätten. — 

Wie manches mal habe ich fo die Oumajane!), wie fte die Leute 
nennen, auf ihrem Bett figen und auf meine Trage, ob fte nicht 
gern fterben würde, bittend ihre mageren Hände ausſtrecken jeben: Ach, myn 
lieve vaterdje, kom. toch haast, als belief! Ik kann toch niet 
meer wacht’!?) — Gie tft felbjt jchon nicht viel mehr als Haut und 
Knochen, und ihr Geiſt ift längft ins Kinderland zurückgekehrt. — 

Wenn man zu ihr kommt — das Heine Haus mißt faum fünf 
Schritt in der Länge und iſt wohl das Arnfte in der ganzen Gemeinde — 
muß man ich erſt an den beizenden Qualm, der vom Herdfeuer in der 
„Vorkammer“ aufjteigt und dann an die Tunfelheit in dem angrenzenden 
Schlafraum gewöhnen, denn diefer erhält nur durch eine hamdbreite 
Luke ein fchwaches Dämmerlicht, und wenn e3 kalt, wird auch diefe 
noch mit alten Lumpen zugeftopft. Man kann fih faum umdrehen, 
ohne irgendwo anzuftogen, und doch Iteht nicht mehr darin al3 ein 
kleiner wadlicher Tiſch, ein Stuhl, ein Kaften und etwas Geſchirr. 

Allmählich wird man im Hintergrund das Bett gewahr, auf dem 
fie num ſchon über Jahr und Tag liegt. Dann bewegt fich ein dürrer 
Arm und ein uraltes vertrocnetes Geficht kommt in die Höhe, umrahmt 
von einer unbefchreiblichen grauen Haarwildnis. Stumpf und glanzlos 
bliden die Augen ind Leere, ald fuchten fie etwas. — Es ift ein 
unheimliches Bild für Einen, der es zum erften Mal fieht, wie das der 
Here in Hänfel und Gretel, oder wie ein altes Drudenweib, das nur 
noch durch ihr Dafein an längft vergangene Zeiten erinnert und wie 
ein Geſpenſt aus anderer Welt aus dem Dunkel ihrer Höhle auftaucht. — 

Jetzt vede ich fie an und frage, wie es ihr geht. Die Augen 
find fchon etwas trübe, daß fie mich nicht gleich erkannte. Aber den 

1) Sprih: Aumajana. Bujammenziehung au Oude ma Christiane. Ouma, 
joviel als: Alte Mutter, Großmutter. 


2) Ad, mein liebes Väterchen, komm doch bitte, bald! Ich kann doch nicht | 
mehr warten. 
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Klang der Stimme fennt fie wohl. Allmählich EHE ihr Geift zurüd, 
der wohl in weiter Ferne weilte — in dem Land der Sehnſucht. — 
Die erloichenen Augen gewinnen wieder Leben. — Eine abgezehrte 
Kaochenhand ftredt jih nah mir aus. — Ein nadter Arm, wie ein 
Knotenftod, deſſen Rinde längſt vertrodnet iſt, wird fichtbar, und 
unartilulierte Yreudenlaute fommen aus dem zahnlofen Mund, bis fie 
fih endlich zu Worte formen, die ihre Dankbarkeit ausdrücken follen 
und fich immer wiederholen, big ich ihr in die Rede falle und ihr 
etwas vom Heiland fage, von dem guten Hirten, der das alte Franke 
Schaf ſchon nah Haufe tragen wird, wenn's Abend geworden, der es 
fiher nicht vergefjen Hat — ganz fo, wie man eben mit Kındern fpricht. 
— Dann kommt noch mehr Leben in die ftarren Augen und fte blinken 
wie zwei blinde Fenſterſcheiben in einem verfallenen — in denen 
ſich die Abendſonne ſpiegelt. 

Nun fängt ſie ſelber an, von ihrem „Heilandje“ zu erzählen, wie 
er immer leife zu ihrer Kammer hereinträte, ſich auf ihren Bettrand 
feste, mit ihr fpräche und mit ihr fpielte und dann plöglich wieder 
verichwände, wenn fte nach ihm greifen wollte, und was fte alles im 
Tiaum gefehen. — — — Ich höre e8 geduldig an, bis e3 doch etwas 
zu bunt wird und ich fie unvermiltelt frage: Nu, ouma, hoe is het 
nog met de eetapteek?!) — Denn ich merkte wohl, wie ſie ſchon lang 
verftoglen nach dem Korb geblinzelt, den meine Frau in der Hand 
hielt. Sie weiß fchon, wenn die juforouw?) fommt, dann fällt auch 
gewöhnlich etwas für den Magen ab, — Cie hat fich nicht getäufcht. — 
Erſt ein paar Lamoenen?) — jchnell verfchwinden fie unter der Bett- 
dee mit einem Liftigen vielfagenden Blick nach draußen, wo ihre Tochter 
und Enkelin fiten. Daß die e3 ja nicht fehen, denn fonft ift fie ihrer 
Schätze nicht ficher. Dabei bewegt ſich noch etwas anderes unter der 
Bettdecke, und ein deutliches Piepen gibt zu erkennen, daß da noch 
weitere Lebeweſen verborgen find. — Richtig, da werden fte fichtbar: 
zwei oder drei Kücken fteden neugierig ihren Kopf heraus, mit denen 
die Alte ihr Neft teilt, um fie warm zu halten, und hat doc) felber 
feine Wärme mehr. — Und da kommt noch etwas Vebendiges zum 
Borfchein: Ein Bündel Lumpen, das bewegt fich geheimnisvoll und 
piept auch auf feine Weife. — Wahrhaftig, fie haben ihr den jüngften 
Urenfel zugefchoben, leider auch fo eine arme vaterlofe Waife — und 

1) Nun, Großmutter, wie fteht es noch mit dem Appetit? i 

2) Bezeihnung und Anrede für die Frau des Miſſionars. 

3) Afrilan. Name für Apfelfinen, die in den Wintermonaten Juli und Auguft reifen. 
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die Alte felbft hat ſich doch ihrer Lebtage in Ehren gehalten. — Vielleicht 
foll er fie wärmen, aber mir fcheint, er friert und Hungert ebenfo. 

Nun wir wollen wenigstens der Alten helfen. Der Säugling 
würde unfere Delikateffen doch verfchmähen. — Armes Wurm! — 

Alfo, ouma, fhaul Hier kommt noch mehr! Eine ganze Tüte 
Pampoenkoekis!), extra für ouma aufbewahrt vom legten Mittagefjen. — 

Bei dem Anblick folcher Leckerbiſſen lacht freilich jedes Hotten- 
tottenherz. — Der Alten Augen funfeln b:inah vor Gier. — Wahr- 
fcheinlich Haben fte fie wieder lange ungern lafjen. Sie werden zwar 
auch nicht viel zu beißen haben, die beiden Jungen. — Haftig greift 
fie nach der Tüte, wie ſich ein Naubvogel auf feine Beute ftürzt und 
ſchlingt mit wahrem Heißhunger einen Kuchen nach dem andern herunter; 
beite Baden find voll, daß fie fein Wort mehr fprechen fann. — Nie 
babe ich jemand mit folcher Gier eſſen ſehen. — Endlich ift das letzre 
verſchwunden. — Sch mußte unmillkürlich an die fteben mageren Kühe 
denken in Pharaos Traum, die die jteben fetten fraßen und „man merkte 
e3 ihnen doch nicht an, daß fte die gefrefjen hatten“. — 

Nun noch ein paar Stüde Malzzuder für den Huften. — Auch 
fie follten erft gleich denfelben Weg gehen. Aber mit einiger Mühe 
überreden wir die Alte, fie für den Fall der Not aufzuheben. Sie 
wandern ebenfo unter die Bettdede zu Apfelfinen, Kücken und Säugling. — 

Zoo, ouma, nu het je toch mal weer lekker ge&et! Hier is nu 
nog een oulap (Penny) voor sneuf!?) | 

Wie ftrahlt da wieder ihr Geſicht — beinah wie die liebe Sonne 
draußen! — Wirklich, die Doſe war ſchon wieder leer. — Auch fie hat 
ihren Plab bei der Piepfamilie unter der Dede. — 

„Ouma“, ſage ich und mache ein fehr bedenkliches Geficht — denn 
ich weiß, daß ihr Sneuf Ein und Alles ift — „vielleicht Eommt der Tod 
deshalb noch nicht, weil ouma's Herz noch zu fehr am sneuf hängt”. — 

Erſt ſieht fie mich verjtändnisios mit offenem Munde an, dann 
dämmerts ihr und fie macht ein ganz erſchrockenes Geſicht, das fo 
komiſch wirkt in feiner verzweifelungsvollen Tragik, daß ich lachen muß. — 
Da verjteht fie, daß es nicht fo ernft gemeint und lacht ebenfalls. — 

Nein, ouma, ich werde dir deine einzige und letzte ixdifche Freude 
nicht nehmen, und ich denfe, dein pape — fo nennt fie den Lieben Gott 
— wird aud ein Auge zudrüden. — 

1) Kleine in Fett gebadene Kuchen von Kürbigbrei und Mehl, jehr ſchmackhaft 
und beliebt. Spree: Pampunkukis. 


2) Sp, Großmutter, nun habt ihr doch mal wieder gut gegefjen! Hier ift nun 
noch ein Penny für Schnupitabad ! 
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Aber nun müſſen wir gehen. Es iſt nicht geraten, allzulang in 
diefem Raum zu bleiben, wenn man nicht eben darin groß geworden, 
denn jauber, leidlich ſauber iſt's hier eigentlich nur dann, wenn ich 
fomme, ihr das Abendmahl zu reichen, wobei gewöhnlich noch drei oder 
vier andre Alte aus der Nachbarfchaft teilnehmen, die nicht mehr bis 
zur Kirche gehen fünnen. Dann ift auch der Flur in der Heinen Vor—⸗ 
fammer mit friſchem Kuhmiſt geftrichen, der freilich nicht jedesmal ſchon 
ganz getrocknet iſt). — Doc das fehadet nicht. — Das ift immer 
ein bejonderer Lichtpunkt in dem Dämmerleben der alten Chriftiane, 
nad dem ſie jchon lange vorher ausgeſchaut. — Dann ift fie aud) 
feierlich angetan und läßt alle kindifchen Redensarten. Dann fitt fie 
ftil und voll Erwartung auf ihrem Bett, das alte Geficht von einem 
weißen Kopftuch umrahmt. — Ih muß ihr felbft den Kelch an die 
Lippen führen, denn die Hände zittern ihr zu fehr vor Schwäche und 
innerer Aufregung. Zum Schluß, nachdem der Segen erteilt, faltet fie 
noch einmal die Hände und fingt mit ihrer dünnen zittrigen Stimme 
folo einen Vers: 

Zou’k dan niet recht vroolyk zyn? ?) 
Hier verzacht Hy al myn pyn, 

En na’t einde dezer dagen 

Zullen my zyn eng’len dragen 

In myns Herders arm en schoot: 
Amen, myn geluk is groot! 

Sa, ich glaube, dann fühlt fie fich jchon halb im Himmel, wenigſtens 
liegt jo ein Schein der Berklärung über ihren Augen, wie er auf 
Kinderaugen ruht, wenn fie vor der Weihnachtsftube ftehen und durch 
die Riten der Tür ſchon helles Licht dringt und fie wiljen: Nun dauerts 
nicht mehr lange, dann dürfen wir hinein. — 

Arme Alte, wie lang wirft du noch warten müfjen! Wie oft 
noch in ftiller Nacht die welken Hände bittend augftreden: Komm doch 
endlich und Hol’ mich heim! — — 

Und immer wieder dämmert ein neuer Tag herauf, fcheint das 
fahle Morgenlicht durch die Heine Fenfterlude und fteht dasjelbe Bild. — 


Und durch die Straßen fchreitet der Tod und klopft hier an eine 
Tür und da an eine und verläßt fein Haus allein. — Nur an der 


1) Da3 iſt die im Kapland übliche Art, den Fußboden zu präparteren, wenn 
man feinen Blanfflur Hat. Es ift durchaus reinlich und geruchlos, wenn es getrodnet 
ift, und befjer als Zement, weil e8 warm hält und zudem jehr billig. 


2) „Sollt ich num nicht fröhlich fein‘ u. |. w. 
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Heinen Hütte der alten Chriftiane geht er beharrlich vorbei, als ſähe er 
fte nicht. — Ob er fie wirklich vergefjen hat? — — 

Und fte möchte doch fo gern fterben, jo lebensgern! — Sch glaube, 
das wäre ihr noch lieber al$ sneuf und Apfelfinen und alle anderen 
Lederbiffen. — — 

Es wäre der fchönfte Tag in ihrem Leben, wenn endlich, endlich 
der große Kinderfreund feinen Boten fchidte: Nun geh’ und hol fie 


mir — — — — 
F.N. 


Eine Weihnachtsbitte 


Wenn meine Lefer ed nur müßten, wie gut fie es bei mir haben! 
In andern hriftlichen Blättern reißen die Kleineren und größeren Geld- 
fammlungen gar nicht ab und ich erhalte im Laufe des Jahres mindeſtens 
ein Dutend folcher Bitten von den verfchiedenften Anjtalten, Vereinen 
und Unternehmungen, ohne daß ich meine Lefer damit beunruhige. Wo 
e3 mir mal wirklich fehr dringlich fcheint und mein Fonds „zu Ihrer 
Verfügung" iſt ſchon erſchöpft, da fchreibe ich lieber ein paar Privat- 
briefe an einige liebe Leute, die mich ihren „teuern* Freund nennen! 
Wie lang iſt's her, daß hier im Blatt nicht gebettelt worden iftl Nun 
fagt aber ein latetnifches Sprichwort? variatio delectat, d. h. Abwechſlung 
macht Spaß. Warum fol ich meinen Freunden nicht einmal folches 
Vergnügen zu Weihnachten gönnen? 

Alfo: Der chriftliche Verein Junger Männer in Nürnberg, ber 
fi) jahrelang in geradezu unmwürdigen, engen Mieträumen beholfen 
batte, ift zum Bau eines anfländigen Vereinshauſes gefchritten, ohne 
eigentlich dag Geld dafür zu haben. Durch den Betrieb des angebauten 
Chriftlichen Hoſpizes (das unter vorzüglicher Leitung fteht und allen 
Anſprüchen eines befjeren Hoteld genügt) hofft man allmählich die Bau— 
ſumme zu deden. Bet der Einweihungsfeier, die ich mitmachte, erzählte 
der Vertreter des Weltbundes der Jungmännerſache von der gleichen 
Feier in San-Franzisfo; dort Hatte der Präfident Nofevelt vor der 
Feltverfammlung den legten Schuldfchein der Baufchuld auf filberner 
Platte verbrannt. Da durchzucte mich der Gedanke: „Das willſt Du 
wenigjtend benugen! Die filberne Platte für den gleichen Zweck des 
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Nürnberger Haufes bezahlfi Du aus deiner Tafche, wenn es erft ſoweit 
it.“ Aber man hat über 700000 Mark Baufchuldenl Das wird 
lang dauern und fehr fchwierig fein, denn unfere ganz reichen Deutfchen 
halten im allgemeinen ihre großen Gaben etwas forgfältig zurück! 
Jedenfalls möchte ich dem Verein, den ich feit fteben Jahre kenne und 
der in geſundem Geift und mit viel Gejchie geleitet wird, helfen. 

Da fchlage ich nun vor: wer einen verzinslichen Anteilfchein von 
1000 Mark oder mehr erwerben will, wende fich brieflih an das 
Sekretariat — Nürnberg, Tafelhoferftr. 10 —; mer weniger fchenten 
will, jende mir bis zum 20. Dezember dieſes Jahres einen Beitrag! 
Bon einer Mark bis zu zehn Mark darf man deutfche Zehnerbriefmarken 
einfenden; drüber hinaus ift Barfendung vorzuziehen. Die Duittung 
über die eingegangenen Gaben fommt nachher im Blatt mit den Anfangs- 
buchftaben. Weiter ſage ich nichts. Man muß ordentliche Chriften- 
menschen nicht drücken und drängeln! Wer etwas geben kann und gern 
geben will, tut’3 ja doch und wen der Aerger über „die ewige Bettelei“ 
die Stimmung verdirbt, der würde ja doch nicht? geben. Uebrigens, 
verlaß dich darauf: ewig ift die Bettelei nicht. Gott ſei Dank, fte hört 
mit diefem Neon des Stückwerks aufl Hier hat fie noch einen fchönen 
Sinn: ste zeigt einem einen kleinen faubern Weg, wie man fein heiß- 
geliebte Geld aus dem Weltuntergang für die Ewigkeit retten kann. 
Denn nur, was um Sefu willen für feine Reichsarbeit gegeben wird, 
bat in der unfichtbaren Welt Klang und Geltung! 

est wünſche ich meinen Lejern ein fröhliches gefegnetes Weihnacht3- 
feft und eme Erfahrung dabei, wie Jeſus fich den Seinen heimlich und 
herrlich zu eigen gibt, als ihre jchönfte größte Freudel 


©. keller. 


Ehrijtenleid 
Des Chriſten Leid, ein Septimen-Wfford, 
Halb Difjonanz, halb Edelffang, 
Steigt fragend auf zum Himmel, bis von dort 


Ein Griff ihn löſt in Lobgeſang. 
Stephanie v. Goßlar. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


©. in D. Daß Ihr Paftor die Sündenvergebung erklärt: „als das Vertrauen 
zu ſich jelbft, weil man merkt, daß man Vertrauen genießt,“ — iſt ſchwer zu glauben 
oder zu begreifen. Was will er denn einem verzweifelten Menfchen, defjen Gewiſſen 
ihn peinigt, dadurch für einen Troft jpenden? Der kann ja gerade zu fich ſelbſt 
fein Vertrauen faffen! Oder dem Naubmörder vor feiner Hinrichtung? Der fieht 
doch, daß er fein Vertrauen genießt, jonft würde man ihn nicht Hinrichten! Haben 
Sie ſich nicht verhört, fondern ein evangelifcher Geiſtlicher jagte wirklich ſolchen finnlofen 
Sat, dann können Sie freilich Ihr Kind nicht in feinen Konfirmandenunterricht 
ihiden. Er iſt aber dann ein unglüdlicher, verblendeter Mann, der Ihnen jo leid 
tun fol, daß Ste für ihn beten. 


Milftonar K. in Neu-Guinea. Herzlichen Dank für Ihren Brief. Aber 
noch lieber wäre es mir geweſen, wenn Sie mir einen Kleinen Beriht von Shrer 
Arbeit gejchiekt hätten, den ich dann meinen Lejern hätte mitteilen können. Im Blick, 
aufs Ende der Weltgefchichte mögen Sie recht haben: wer Tann das jagen! 


E. v. P. Wie ich bei der Ueberſchwemmung mit riitlichen Gedichten es an— 
fangen ſoll, Ihr Büchlein zu vertreiben, ift mir nicht recht klar. Es find einige recht 
anjprechende Lieder unter mittelguten drin; aber auch wenn ich eine glänzende Empfehlung 
ihrtebe, werden wenige unter meinen Leſern fich das Büchlein fommen laſſen. Der 
edle Zweck Hilft zur Verbreitung herzlich wenig mit! 


T. in B. Gern will ih Ihre geiftliche Not in mein Gebet einſchließen. Aber 
troß der von Ihnen gefchilderten Umftände würde ich mich doch nicht dazır verftehen, 
Ihnen den Rat zır geben, fich der außerficchlichen Gemeinſchaft anzufchließen. Dadurch 
verfperren Ste fi erft recht alle Möglichkeit, auf Ihre ungläubige Umgebung einzu- 
wirken. Halten Ste mit ftillem Wandel, leuchtendem Vorbild ohne Worte und treuer 
Fürbitte aus — einjt fommt doch noch die Stunde, wo es heiken wird: „Deine 
Gebete find in das Gedächtnis vor Gott gekommen.“ 
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N. N. Zonen gilt das Wort, das id) neulich bei Schlatter las: „Gibt Jeſus 
‚Gott die Seele, jo giebt ihm Gott daflir die Gemeinde; aljo iſt feine Seele daß Löfe- 
geld." Denn Jeſus Hat unjer Leben und Leiden in die große Parallele mit feinem 
eigenen Hineingebunden durch das Wort: Gleichwie mih der Vater gejandt hat, alfo 
jende ich euch. Laſſen Sie fih don der echten Selbftlofigkett und Hingebung an Ihren 
ſchweren Beruf durch feine menſchlichen Erwägungen und ſelbſtiſchen Verſuche, ob man 
auf „Nebengletfen” nicht fehneller zum Ziel fomme, abbringen. Jetzt eben ift für Ste 
der Charakter Ihrer Aufgabe Mar: Dulden, ſchweigen, lieben, leiden — und wenn Sie 
Shr Opfer und Ihre Arbeit vollendet Haben, wird es Gottes Ehrenfache jein, den 
Erfolg zu offenbaren. Vielleicht erſt, wenn Ste ſchon ſelbſt zur Ruhe des Volkes Gottes 
eingegangen find, weil dann auch fein Stäubchen von Gefahr der eigenen Ehre mehr 
am Glanz des Steges hängt! — Ihre fonderlihen Anfechtungen find fein Grund zur 
Klage, jondern der bejhämenden Gemwißheit: meine Arbeit muß wichtig fein, fonft wäre 
der böje Feind nicht jo mächtig dagegen auf dem Plane! 


8.2, Leipzig. Shre rührende und anfprechende Geſchichte konnte ich nicht 
mehr annehmen, weil der Raum längft vorher vergeben war; außerdem iſt es nicht 
Brauch, Beiträge von anonymen Einfendungen zu bringen. ch fandte das Manujfript 
an die „pojtlagernd“” angegebene Chiffre. 


Zürich. Der dort am letzten Abend gehaltene Vortrag „Freie Liebe und wahre 
Ehe“ tft im Depot der Evangeltjchen Geſellſchaft dafelbft zu 10 Pfg., für die Schweiz 
15 Centimes, exkluſive Porto, zu haben. 


E. E. 45. Da werden Sie fih ſchon Mühe geben müſſen, felbft etwas 
Paſſendes herauszuſuchen. Manche meiner Erzählungen pafjen genau zu Ddiejem 
Bwede; ſo z. B. in den Sammelwerken: „Oberlicht“ (Röttgers Berlag, Kaſſel), 
„Heimwärts“, „Won Hüben und Drüben“, „Aus Rußlands Steppen”, „Den Meinen 
erzählt“, „Lebendige Echo“ (Verlag von Nippel, Hagen), „Seine — in der 
Steppe” (Stadtmiſſions-Verlag, Berlin). 


2. in M. Sie fhreiben: „Die gediegenen Bibelftunden unjeres Paſtors würden 
zehnmal ſoviel Hörer anziehen, wenn er deutlicher ſpräche. Aber er jpricht oft zu 
leiſe, zur ſchnell, verjhludt die Endfilben oder ſchreit dazwiſchen, daß man ihn wieder 
nicht verfteht." Hat der Mann keine Frau, die ihn auf ſolche Fehler feines Wortrages 
aufmerffam machen könnte? Oder tft er harthörig? Dabei pflegt nämlich das vechte 
Gefühl für laut und leife verloren zu gehen. Jedenfalls mühte ihn jemand jehr zart 
und freundlich darauf aufmerffam machen; denn wie Ste ja fonft andeuten, ift es ihm 
ein heiliger Ernſt, feiner Gemeinde wirklich zu dienen, und Sie jagen ja jelbit: er hätte 
auch das Zeug dazu! 

Frau von. Sie brauchen fi Frenſſen's neuen Roman Klaus Hinrich 
Baas nicht anzufhaffen. Der poetifhe Hauch, der übern Jörn Uhl lag, iſt Hier ber- 
flogen. Eine nüchterne, oft langweilige Lebensgeſchichte eines Egoiſten, die nur an 
einigen Stellen lüfterne unanftändige Einzelheiten bringt. Aufregende Probleme gibts 
hier nicht, bejondere Schönheiten auch nit. Wenn Frenffen nichts Beſſeres ſchreibt, 
als dieſes Buch, wird er bald litterariſch ein toter Mann ſein. 
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Baftor Bard. Der Sohn des Menfhen. Wismar, Hand Bartholdi. 

Für Theologen oder gebildete Laien tft diefe ebenfo wifjenfchaftliche, wie glaubens— 
warme Abhandlung Über diefe Selbjtbezeihnung Jeſu eine erfriichende Lektüre. Dean 
fieht, wie falſch es ift, vor den Platzpatronen einer gewiſſen Gegnerſchaft die eigenen 
Waffen wegwerfen zu wollen. 


- Rutje Algenjtaedt. Bon Amtswegen. Roman. Wismar, H. Bartholdt. 


Beim Leſen hat mich diefes Buch gefefjelt, wie lange keins; aber e3 fällt mir 
ſchwer, die Nezenfion zu fchreiben, denn mit ein paar Worten läßt ſich fol eine 
jeltene Gabe nicht abmaden und für eine längere Beiprechung fehlt der Raum. Ein 
Bajtorenleben und Baftorenehe mit tiefer Tragif; die hellen Schlaglichter glüdlichen 
Humor können den Gefamteindrud nicht verſcheuchen. Herbe Wirklichkeit, wie eine 
Paftorenbeichtel Die Darjtellung tft künſtlerifch; die Charakterzeihnung vorzüglich. 
Für nachdenkſame Menſchen eine Lektüre von apartem Neiz und großem Intereſſe. 


D. Sr. Hadhagen. Aus der Jugendzeit eines alten Paſtors. 2. Aufl. 
Wismar, H. Bartholdt. 

Für unfereinen, der viel Bücher im Jahr in rajendem Tempo durchfliegt, 
tft das vorliegende eine heilfame Bremsvorrichtung. Einerfeit3 kann man nichts 
überjchlagen, weil alles einen fefjelt, andererjeit3 zwingt vieles zum Nachdenken. Aber 
ich habe viele Anregung und Erquidung dabet genofjen und glaube, gebildete Chriften 
werden mir Dank wiffen, daß ich ihnen das ſchöne Buch empfehle. 


Ludwig Karſtens F. Wander u. Scheidegrüke Wismar, H. Barth oldi. 

Diejer Predigtband des jüngft verflorbenen Paſtors von Breitenfelde wird in 
allen lutheriſchen Kreifen gewiß viel Anklang finden. Eine urwüchſige Axt, die an 
Claus Harms gemahnt, zeigt, daß es doch noch Originale gibt in unferer verflachenden 
Zeit. Neuerdings ſpricht man viel von der Bedeutung der „Dorfpredigten". Hier 
find welche voll Kraft und Schwung, die neben der friihen Verfündigung des alten 
Glaubens tiefed Gemüt und padende Eigenart bieten. 


Tielemann. „Chriftfreude“ Anſprachen zu Chriftvespern. Wismar, 
9. Bartholdi. 
Ber Weihnachten viel zu reden hat und wen es dabei an Anregungen mangelt, 


mag fi dieſes Büchlein für das nächte Feft vormerken. Gut eignet es ſich aud in 
der Weihnachtäzeit zum Vorlefen in Vereinen oder an Krankenbetten. H.K. 
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D. A. Bard. Freidenterterte Schwerin, Hofbuhhändler Bahn. 

Verblüffend wirkt der Titel und erft wenn man ſich etwas eingelejen hat, merkt 

man den apologetifchen Wert diefer kurzen, oft fehr geiftreichen Skizzen. Man wird 
daran gemahnt, daß es Zeugen der Wahrheit giebt, die es felbft nicht fein wollten 
oder wenigſtens nicht ahnen, in welchem Grade fie es find. 
€. von Maltzahn. Das ift gewiglih wahr! Roman. Schwerin, Hof. 
Buchhändler Bahn. 

Das Problem dieſes Romans beivegt gegenwärtig in vielen taufend Häufern 
die Herzen: wie wird ein moderner Theologe wieder in rechtem Sinne hriftgläubig ? 
Wenn man fie alle mit einer jolden Frau, folder Pfarre auf der einfamen Hallig 
und ſolchen Erlebnifjen ausftatten könnte, wie es hier gejchieht, dann wäre unferer 
Kirche und taufenden von Theologen geholfen! Intereſſant und friſch tft die Erzählung, 
auch Hat fie Höhepunkte von großer Schönheit. 

Dietrich Vorwerk Kann auch ein Paſtor felig werden? Ernite Ges 
danken für GSeeljorger und alle, die an andern Geelen arbeiten. 
Schwerin, Hofbuhhändler Bahn. 

Dieje Bud wünjchte ich in jedes Pfarrer? Hand! Sachlich, tief, ernft und doch 
voll evangeliicher Freiheit und Freimütigfeit! Mir tut nur Ietd, daß ich es nicht ges 
ſchrieben! Wer feinen Pfarrer lieb hat und heimlich für ihn betet, jollte ihm dieſes 
Büchlein ſchenken. Es iſt das Beſte, was ich in dieſer Art kenne und danfe ich dem 
Verfaſſer von ganzem Herzen für die wertvolle Gabe. Gott jegne diefen Wedruf an 
vielen: Herzen! 


Mar Stöwejand Wenn ih nur di Habe! 20 Predigten Über altteft. 
Texte. Schwerin, Hofbuhhändler Bahn. 

Da hat mich mein Menjchenitudium doc einmal nicht betrogen! Als ich vor 
Sahr und Tag den blutjungen PBaftor von Perleberg, der jebt auf Funcke's Kanzel 
fteht, kennen lernte, befam ich fofort den Eindrud, einen begabten, aufrichtigen und 
natürlihen Menfchen und ernften Chriften vor mir zu haben. Dieje Predigten bejtätigen 
mein Urteil und zeigen noch mehr. Borzügliche Sprache, eigenes Graben in Gottes 
Wort, Originalität ohne Effefthafcheret, piychologiiche Kraft, Liebe zum Heiland und zu 
den Seelen, — mit einem Wort: erquidend! Wenn er diefe Beſprechung lefen jollte, 
grüße ich ihn mit Herz und Hand! 

Hana Walter. Du follft nit vergeben. Roman. Schwerin, Hofbud- 
händler Bahn. 

Man hat beim Lejen diefed Romans bisweilen den Eindrud, als jähe man auf 
einem „Verbrecher! Eo nennt man ein Pferd, das jeden Augenblick durchgehen oder 
boden kann. Die Spannung läßt einen nicht los. Der Dichter hat mande Hiero— 
glyphen in Menjchenjeelen entziffern gelernt, daß er jo ſchreiben kann, daß zum Schluß 
die Hilfskraft des CHriftentums offen durchbricht, gehört zu den unerwarteten Gaben, 
mit denen und das wunderfame Buch beſchenkt. Charakterzeichnung, Dialog, Stimmungs— 
maleret, alles knapp, ſcharf, markig; in wenig Worten beherricht der Dichter die Situation 
und feine Leſer. Wirklichkeit und Kraft ringen mit der Schönheit der Darftellung um 
den Preis. Ich möchte dem Buch eine glänzende Aufnahme prophezeien. 

Kallies, H. Der Begriff der Offenbarung. Gütersloh, C. Berteldmann. 

Da ich mich jebt gerade mit neuen Vorträgen über die Inſpirationsfrage be— 
ihäftige, war mir die Lektüre dieſes einfchlägigen Schriftchend von befonderem Intereſſe. 
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Es wird jedem forſchenden Bibelleſer wichtig fein. Man müßte dergleichen Hilfg- 
mittel den Laien in die Hand geben, die unficher über die Bedeutung der Bibel ge 
worden find. 


Der Heilige Geiſt und die Gemeinde 2. Aufl. Elberfeld, Buchhandlung 
der Evangel. Gejellfchaft. 

Die zweite Auflage dieſes Büchleins zeige ich gern an. In dem unruhigen, 
ſchnellwechſelnden Geiſtesleben unferer Zeit geht auch die Gemeinjhaftsbewegung von 
mancherlei Wellen gehoben nicht den Gang „der Stillen im Lande", wie es vor 
100 Jahren hieß. Da tft e8 wichtig, daß erfahrene Führer fichere, helle Signale auf- 
ſtecken, wo das zuverläffige Fahrwaſſer aufhört und die Sandbänfe der Irrlehren anfangen. 


Direktor Ziegler. Ein Erzieher von Gottes Gnaden. Ein Lebensbild 
nach den Quellen dargeſtellt von Pfarrer Gauger in Elberfeld. Elber— 
feld, Buchhandlung der Evangel. Geſellſchaft. 

Wer, wie ich, ein einziges Mal im Leben mit dem originellen „Vater“ Ziegle 
zuſammengetroffen iſt, dem bleibt der wunderbare Mann unvergeßlich. Was mögen 
erſt die vielen „Söhne“ des Vollendeten an ihm gehabt haben! Ihnen allen, ja allen 
Gotteskindern iſt mit vorſtehendem Buch ein wertvoller Liebesdienſt geleiſtet. Die 
Lebensbeſchreibung iſt friſch und warm geſchrieben und dient jedem, der ſelbſt Ernte— 
arbeit in des Meiſters Weinberg tut, zur Glaubensſtärkung. Das Andenken der Ge— 
rechten bleibet im Segen. 


Lit und Kraft. Handreihung für Hausandadt. Jahrgang 1910. 
Elberjeld, Buhhandlung der Evang. Geſellſchaft. 

Die glüdliche Jdee, ein Andachtsbuch an die weitverbreiteten Loſungen und Lehr- 
texte der Brüdergemeinde anzulnüpfen, hat fich bewährt. Der Lejerfreiß wächſt und 
mander freut fih auf die Anregung, die er durch „Licht und Kraft“ ſchon empfing. 


Dr. %. 3. Th. Jonker. Ein? aber! Aufmunterungen zum Biel. Elber— 
feld, Buchhandlung der Evang. Geſellſchaft. 

Wer Jonker's originelle, tiefe und treffende Art Fennt, wird unbejehen zu einem 
neuen Bändchen diejer „practyk der godzaligheid‘‘ greifen. Ach geftehe, dab in 
dürrer Zeit bei der Verpflichtung jehr vielen Redens mir die früheren Bücher von 
Jonker wichtige Dienfte geleiftet haben. Er verjteht in wenig Süßen das Intereſſe 
zu feffeln, andere Gedanken niederzujchlagen und einen mit ein paar Schritten auf eine 
lite Höge zu führen, wo nad dem feuchten Waldesdunfel der Sonnenſchein in 
taufend Tautropfen fich jpiegelnd ung grüßt. 

A. Vömel. Graf Ferdinand von Zeppelin. Mit 20 Kunftdrudbeilagen. 
III. vermehrte Auflage. Konſtanz, Joh. Blanke. 

Die vermehrte und mit ſchönen Bildern geſchmückte Neuauflage diejer volkstüm— 
lichen Beichreibung des Lebens und Wirkens des populärften Mannes der Gegenwart 
wird ficherlich gern gefauft und gelefen werden. Sie ift knapp und fachlich gejchrieben 
und doc geht der warme Goldton perjünlicher Liebe und perjönlicher Beziehungen 
durch alles hindurch). 

Gr. Binde. Der Spiritiämus. Zweite erweiterte Auflage Geisweid, 
Berlag der Zeltmifjion. 

Ein vorzügliches Büchlein! Sachlich, bibliſch und wiffenfchaftlich gleich nüchtern 

und ſchlagend wird der Fräftige Irrtum des Spiritigmus abgetan. 
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2. Hentihd. Gottes Plan für unfer Leben. Get3weid, Verlag der 
Zeltmiſſion. 

Dieſer Vortrag iſt ſo klar, nüchtern und praktiſch, daß ich meine helle Freude 
an ihm gehabt habe. Vielleicht gefiel er mir ſo gut, weil er ſich mit meinen Ge— 
danken ſo oft berührt. 

M. C. Kilburn. Wunder der Natur und ihre Lehren. Band 2. Kaſſel, 
Ernſt Röttger. 

So etwas Iiejt man gern. Mit gejchtetem Griff nimmt der Verfaſſer aus dem 
Naturleben von Menjchen, Tieren und Pflanzen intereffante und wunderbare Vorgänge 
heraus, jtellt fie anſchaulich und leicht faßlich dar und gibt ihnen eine deutliche und 
direft erbauliche Anwendung. Beſonders für Volks- und Schülerbibliotheken zu 

‚empfehlen, zugleich eine Fundgrube für Sluftrationen zu Predigten. Vorausgeſetzt 
find gottgläubige Leſer. CR. £ 
Paläftina-Bilder-Bibel. Mit 40 Landjhaftsbildern nah Ortiginal-Auf- 
nahmen. Stuttgart, Verlag der Privileg. Württ. Bibelanftalt. 

Diefe Ausgabe einer neuen Bilder-Bibel jcheint und vom Verlag ein guter 
Griff geweſen zu fein. Die Bilder find vorzüglich und recht pafjend ausgewählt. Die 
Ausftattung iſt vornehm und dabet der Preis jehr gering, Das alles wird mohl 
dazu beitragen, daß diefe neue Bilder-Bibel bald ein recht beliebtes Gejchent fein wird. H. X. 
Reichs-Lieder. Deutſches Gemeinſchafts-Liederbuch. A1—50. Taufend. 
Neumünſter, Ihloffs Verlag. 

Dieſes umfangreiche Choralbuch (654 Lieder) der Gemeinſchaftsbewegung ſpiegelt 
in ſeinem Zuſammenklingen und in ſeinem Abweichen von unſern kirchlichen Choral— 
büchern den Charakter der ganzen Bewegung wieder. Es wird in vielen Chriſten— 
häuſern gern und täglich gebraudt. 

Abreißkalender für das Hriftlihe Haus. Lahr, E. Kaufmann. 

In vielen Häufern find diefe Kalender liebe und befannte Gäſte: täglich nach) 
dem Mittagefjen fommt ein Kind geiprungen und bringt das abgerijjene Blatt dem 
Bater, der e3 dann als furze Andacht vorlieft. Vorſtehender Kalender hat Fräftige, 
gute, ſchlichte Andachten. 

Deutſche Jugend- u. Volksbibliothek. — Nr. 221. Beyer, L. Rani Mohani, 
eine indiſche Heldenfrau. — Nr.222. Neeff, Adolf. Unterdemgroßen König 
(Friedrich II). — Nr. 223. Spindler, K. Fru Gildrun.—Nr.224, Steurich, E. 
Die Stralſunder. Geſchichtliche Erzählung. — Wr. 225. Thoma, U. Der 
Lindenſchmied. Eine Erzähl. aus dem Spejjart. Stuttgart, 3.3. Steinfopf. 

Auch dieſes Jahr ift die befannte und wegen ihrer jorgfälttgen Zujammenftellung 
weltberühmte Sammlung um fünf neue Bändchen vermehrt worden, und wieder find 
es prächtige Bücher, die geboten werden. Wir haben wenig, was wir an Güte des 
Inhalts und der Ausftattung der Steinfopfihen Bibliothek für jung und alt gleich 
geeignet gegenüberftellen können. 

Frau Adolf Hoffmann-Genf. Wie Helden werden. Ein Bud für Knaben 
und Mädchen. Leipzig, Verlag Deutjher Kinderfreund. 

Ergreifende oder anjpornende Beilpiele aus der Geſchichte und dem Leben, von 
berühmten und unberühmten Helden, gejhidt ausgewählt und jpannend wieder erzählt, — 
für alt und jung eine erquidliche Lektüre. Bei ſolchem Unternehmen würde die ganze 
erſehnte Wirkung auf das junge Gemüt nicht nur in Trage geftellt, jondern geradezu 
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vereitelt, wenn die moralifche Lehre und Nutzanwendung überall angejchlofjen wäre; 
das iſt ein Hauptvorzug des Buches, daß das nicht geichehen tft. Unfere jungen Lejer 
jollen die Parallele oder Mahnung, die für fie in einer ſolchen Schilderung Itegt, jelber 
finden. Darum wird das Bud gute Dienfte tun und neben dem Interefje beim 
Lefen noch Segen ſtiften. 

Runa (E.Beskow). Im Hinblid auf das Unfihtbare Hamburg, Agentur 
des Rauhen Haufes. 

Diefer neuefte Roman der begabten ſchwediſchen Dichterin wird ihre vielen 
Freunde nicht enttäufchen. Orginell ift er und ſpannend durch das Problem, das 
behandelt wird. Das Chriſtentum ift nirgends aufdringlich gepredigt, geht aber mie 
eine ftarfe Schuwehr neben den am Abgrund kämpfenden Seelen her, ſodaß man 
den Eindrud empfängt: ihre Kraft fließt auß dem Heiligtum. Manche Charaktere 
find wieder vorzüglich gezeichnet und manche Unterhaltung jprühend von Geiſt. Beim 
Leſen drängte fih mir mehr als einmal der Gedanke auf: diefe Schriftitellerin möchte 
ich gern perjönlich fennen lernen! 


Dr. theol. Sohn Jackſon F. Biſchof von London. Die Sündhaftigfeit 
der Fleinen Sünden. Autoriſterte Uebertragung der 22. Auflage des 
Original von P. Holtey- Weber. Mülheim- Ruhr, Vereinshand. 136 ©. 
Kein Lefer, der ſich in dieſes Heine asketiſche Büchlein vertieft und mit regem 
Gewiſſen es auf fich Hat wirken lafjen, wird es aus der Hand legen, ohne eine An— 
regung zur eigenen Verurteilung empfangen zu haben. „So wir ung jelber richteten, 
würden wir nicht gerichtet werden.” 
Ernft Naden. Morgenliht leuchte Roman. Barmen, E, Biermann. 
Wenn man den Namen ded Verfaſſers nicht auf dem Titelblatt läſe und jollte 
erraten, wer dieſes Buch gejchrieben, würde ich ruhig jagen: Johannes Doje! Kraft, 
Leidenſchaft, Milten, Spannende Momente, — alles erinnert an Doſe. Nur ift Hin und 
her ein weicherer Gemütston, der wie Sonnenlicht auf goldenen Herbitblättern zittert, 
zu jpüren, der nicht der Dofe’schen Palette entftammt. Man wird das fpannende Bud), 
das ein paar Mal einen tajtenden Verſuch macht, größere Probleme zu zeigen, gern 
leſen. Irre ich nicht, dann ift der mir unbefannte Verfafjer noch jung und jcheut fich 
die Gleiſe zu verlaffen, in denen der Wagen der Erzählung tadellos fährt. Mande 


Charaktere find vorzüglich gezeichnet und die Spannung hält einen bis zum Ende in 
firammer Hand. 


Mein Reiſeplan 


1.—10. De. Mülheim (Ruhr). 28. Febr. Pforzheim. 

9. Zanıtar 1910 Paſewalk. Ä 1.—9. März Karlsruhe, 

10.—20. Januar Stettin. 10.—18. März Mannheim. 
21.—28. Januar Dresden. 3.—10. April Blauen 1. 8. 
5.—13. Febr. Osnabrüd. 14.—24, April Düffeldorf. 
15.—23. Febr. Dillenburg. Pſalm 34, 18. 
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Nachdruck verboten 


Neujahrsgebet 
„Was willft du, dab Ich dir tun foll?* (Xue. 18, 41) 
’ 
Herr, daß ich jehen möge, bag wollteft du mir tunl 


35 kann ja doc ſonſt nimmer in deinem Frieden ruh’n, 
Ich bin fein armer Bettler, ich bin dein reiches Kind, 


- Du gabft mir Helle Augen — und dennoch bin ich blind! 


Blind für die ganze Größe der eignen Sünd’ und Schuld, 
Blind für die VBaterliebe und Treue und Geduld, 
Die auch im finftern Tale mich trägt und ſtützt und Hält; 


Ohn' beren ew'gen Willen fein Saar vom Haupt mir fällt. 


Blind oft für manche Blume, die ftil am Wege fprießt, 

Für manden Stern, ber tröftend vom dunklen Simmel grüßt; 
Für al’ die Gnadengaben, die du mir Hältft bereit! 

Für eigne Wunden ſehend und blind für fremdes Leid! 


Drum, Herr, bleib bei mir ftehen, tritt nicht von mir zurüdl 
Laß alle Nebel ſchwinden vor dem umflorten Blick! 

Ba hHimmelmwärts mich [hauen nad dir nur unverwandt, 
Richt auf die müden Sintee, nimm ſelbſt mich bei ber Hand. 


Hör auf den Schrei des Glaubens, der dich um Heilung flehtl 
Ach gehe nicht vorüber, Jeſu von Nazareth! 
Laß deine Heilandsaugen erbarmend auf mir ruh’n, 
Herr, baß ich fehen möge, daß mwolleft bu mir tun! 
®. 


Ein Gruß zum Neuen Jahr! 


Den Alten haben wir mit tiefem Aufatmen aus der Tür geleitetz 
er trug die Nummer 1909 am Hut. Unmwillfürlich ſchaut man ihm mit 
gemifchten Gefühlen nah. Manche Träne, manche Freude, manche 
ernfte Weiheftunde, manchen hellen Sonnentag hat uns feine Gejellichaft 
gebracht. 


Da raufcht es ſchon neben ung, während die zwölf Glodenfchläge 
vom Kirchturm noch dröhnendes Eho wachrufen, und aus dem Duntel 
der Silvefternacht tritt eine verhällte hohe Geftalt auf ung zu. Sie 
nimmt uns feft bei der Hand und wir müfjen mit ihr gehen, ob wir 
wollen oder nicht. Auf alle ernften oder Iuftigen Fragen: „Wie wirft 
du fein? Was bringft du mit? Wo geht der Weg hin?“ erhalten 
wir feine Antwort. Uns fröftelt. Eine bange Ahnung von kommender 
Sorge legt ſich auf die Bruft. Daneben hebt ſchüchtern die Hoffnung 
ihr Haupt: „Wirft du jegt endlich das erjehnte Glück bringen, was mir 
deine Vorgänger nie gewährt?“ 

Glück? Was ift Glück! Die am meljten davon träumen und 
am liebſten davon reden, müſſen fchlteßlich doch früher oder fpäter mit 
dem Dichter Hagen: „Ach, fein Weg will dahin führen und der Himmel 
über mir will die Erde nicht berühren und das Dort wird niemals 
bier!" Wollen wir ung nicht lieber wieder einen bewußten Ruck geben, 
der unferen Gedanken eine andere Richtung weift? Oben über der 
dunklen geheimnisvollen Geftalt des neuen Jahres flimmert eine helle 
Sternenſchar und wie ich länger da hinauf ſchaue, gejchteht ein Wunder 
ihre Lichtitrahlen werden länger nach oben und unten und fließen wie 
lange gefchriebene Buchftaben zu einem deutlich lesbaren Sat zufammen: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende!“ Jeſus 
du wirft auch im neuen Jahr mit und gehn! Was fragen wir denn 
nach dem Glüd, wie die Leute, die nichts don ihm willen! In ihm 
liegt unfer Friede, unfere Kraft, unfre Hoffnung; er ift unſre Ausſicht 
für das neue Jahr. Das befagt wenig für den, der bisher von ihm 
wenig wußte und wenig für ihn übrig hatte; — es bedeutet aber alles 
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für den, dem Jeſus ſchon in den Erfahrungen der früheren Jahre ſoviel 
geheime Luft und offenbaren Segen vermittelte, daß er es mit Zauchzen 
jagen lernte: Alle meine Quellen find in dir! 

Um diefe eine Seite — wie Jeſus gegen ung fich im neuen Schr 
verhalten wird, — ift mir gar nicht bange; denn er Tann fich felbft 
nicht verleugnen: er iſt geftern und heute und berfelbe in Emigfeit. 
Aber um die andre Seite könnte ich forgen: wie werden wir ung gegen 
ihn verhalten? Haben wir nicht manchesmal ſchon früher ein Liebes- 
wirten Jeſu an uns oder durch uns an andern geftört, halbiert, auf- 
gehalten durch mangelnde Treue und halben Gehorfam und laue Liebe? 
Bigmards Wort: wir Deutſchen fürchten Gott und font nichts in der 
Welt! jol in der großen Politik den Bangbüren nur ruhig weiter 
vorgehalten werden; aber in den Heinen Herzenzfragen unſeres perfönlichen 
Chriſtenlebens kommt doch nod) eine andere Furchtquelle hinzu: mein 
eigenes Herz! Darauf kann ich mich doch nicht fo unbedingt verlafjen 
und Jeſus, der es noch viel genauer kennt als ich, erſt vecht nicht. 
Gibt es da nicht eine Verjicherungsmethode, die wir Im neuen Jahr 
verfuchen könnten? Verſicherung gegen Abfall und Untreue? Gibts 
eine folche und wie hoch iſt die Prämie, die man zu zahlen hätte? 

Es gibt in der Hand deſſen, der Menfchenherzen lenkt mie 
Mafjerbäche, eine bewahrende Gnade: „Der euch kann behüien ohne 
Fehl und ftellen vor das Angeſicht feiner Herrlichkeit unfträflich mit 
Freuden.“ (Sud. 24.) Täglich haben wir an die eigene Unzuverläffigkeit 
zu denfen und uns dann im Vertrauen auf biefe bewahrende Gnade 
ihm auszuliefern als die Armen, die für diefen Tag auf feinen Reichtum 
fchauen. Je mehr das Intereffe unſeres Bewußtfeins fih mit Jeſus 
befchäftigt, deſto größer wird im Gebiet de Unbewußten feine Herrjchaft. 
Unfer Bewußtfein ftellt im Augenblid immer nur einen Teil der Ober- 
fläche unferes ganzen geiftigen Beſitzes dar; es iſt nur ein Kleines hei 
beleuchteteg Stüd. Nach einiger Zeit verfinft es in's Unbewußte 
um andern Eindrüden und andern Gedantengängen Pla zu machen 
Se mehr nun von unfern bewußten Zeiten Stempel und Lichtart Jeſu 
irugen, defto mehr verändert fich auch unter ber Schwelle des Bewußtſeins 
fein Machtgebiet, deſto größer wird fein Anrecht auf unfere geiltige 
Welt. Das Biel diefes Prozefjeg mit denen, an denen Jeſus jo klärend 
und verflärend arbeiten fann, ift doc, daß er einft und mit Freuden 
unfträflich vor das Angeficht feiner Herrlichkeit ftellen fan. Wenn 
das neue Jahr in diefer Richtung von uns al eine nie wiederkehrende 
Zeit zur Helfigung aufgefaht wird, — wenn an jedem feiner 365 Tage 
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wir unfern Anſpruch auf die bewahrende Gnade mit Gebet und Glauben 
auch durchgefeßt haben, — dann wird es eine Segenszeit für unfern 
Innern Menfchen werden. Dann aber tft e8 unwichtig, ob der Rahmen 
für dieſes geiftige Wachfen aus Gold ift oder aus Holz, ob er mit 
hellen irdifchen Freudenfarben angeftrichen wird oder mit ſchwarzem 
Trauerrand oder mit den farblofen Tränen herber Trübfal; — der 
Serechte wird wachfen wie eine Zeder auf Libanon! 


Wer unter den Lefern diefer Zeilen mit diefem tapfern Entſchluß 
einverftanden ift und fich das tägliche Nehmen der bewahrenden Gnade 
als erſte und wichtigfte Tageslofung erwähli, — dem reiche ich im Geift 
die Bruderhand und grüße ihn am Morgen des neuen Jahres mit 
frohem Blick und in herzlicher Liebe! Das fol unfere Gratulation fein! 


©. keller. 


Dem anläßlich der dritten in Caſſel vom 8.—10. Oftober abgehaltenen Mitglieder 
verfammlung gegebenen Zahresberiht des Keplerbundes entnehmen mir 
folgendes: 

Die Mitgliederzahl wuchs im verfloſſenen Jahre von 3600 auf 5900, die 
Summe der Zahreöbeiträge von 27000 auf 37000 Mark, die Gejfamteinnahme auf 
65397 Mark. — Die drei naturwiſſenſchaftlichen, je achttägigen Lehrkurfe waren von 
327 Teilnehmern, größtentetl$ Lehrern und Oberlehrern, aus ganz Deutichland bejucht. 
Die Lifte der Vortragsredner weiſt 60 Namen auf. — Die Auslieferungsſchriften bes 
ftanden ſeit Anfang dieſes Jahres in der neugegründeten illuftrierten Monatsjchrift 
„Unſere Welt‘, die allen wenigſtens 5 Mark Beitrag zahlenden Mitgliedern unent- 
geltlich zugeftellt mwicd, ferner in 2 Heften der volkstümlichen „Naturftudten‘‘, ſowie 
in der Broſchüre „Im Intereſſe der Wiſſenſchaft“, welche eine dofumentarifhe Dar- 
ftelung des Falles Braß-Haeckel gibt. Dieſe Schriften erjcheinen im wiſſenſchaftlichen 
Verlag des Keplerbundes, auf den auch die „Naturwiſſenſchaftlichen Zeitfragen“ über— 
gegangen find. Als 7. Heft derjelben kommt jet eine bedeutjame Schrift von 
Prof. Dr. HamannsBerlin über die Abitammung des Menfchen heraus. Außerdem 
if eine Kritik der Kosmosſchriften erichtenen unter dem Titel „Allerlei Mißbrauch 
der Naturwiſſenſchaften“. — Ein populäre Kleines Wochenblatt „Für Naturfreunde‘ 
monatlich 10 Pfg., redigtert: von Dr.med. Sexauer und Königl. Seminarlehrer Bufe- 
mann) wird neu herausgegeben. Mit dem Verlag tft ein Lehrmittelvertrteb verbunden. 
Die Geſchäftsſtelle des Bundes befindet ſich in Godesberg. 
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Für manche Erlebniſſe des neuen Jahres 
als Gradmefjer und Kompaß! 


Zu Matth. 823—27. 

Als Jeſus lehrend und beilend durch das jüdische Land zog, 
folgten ihm feine Jünger überall nach. Wo der Meifter war, da fah 
man auch feine Sünger, ſodaß, als er nach unferem Text ins Schiff 
trat, die Sünger ihm ganz felbfiverftändlich auch dahinein folgten. Was 
war das für eine merkwürdige Macht, womit ex biefe zwölf ganz 
verfchiedenen Männer ordentlich bezwingen hatte, fo an ihm zu hängen? 
Es war doc manches an feiner Art ihnen unverftändlich und unbequem, 
fie hatten doc viel aufgeben müſſen, Heimat und Familie, Ehre und 
- Erwerb, und fie folgten ihm doch. Wie muß er fie angezogen haben 
mit feiner Macht des Geiſtes und feitgehalten haben mit feiner Liebe 
daß fie alles andere ließen, um ihm zu folgen. 

Sollteit du dich nicht heute auch fragen: Gehöre ich auch zu denen, 
die ihm folgen? Bin ich wirklich von meinen vielen Sachen und 
meinen lieben Menfchen, vom Verdienſt und vom Vergnügen innerlich 
mit dem Herzen los und an Jeſum gebunden, fodaß ich ihm folgen 
muß, wie da3 Hündlein dem Herrn? Mach dir das Kar. Denn Jeſus 
hat wohl viele Leute, die feinen Namen bekennen, aber gar nicht fo 
viele, die auch mit der gehorfamen Nachfolge Ernſt machen. „Wo ich 
bin, foll mein Diener auch fein,“ hat der Heiland gefagt. Prüfe 
dich, ob du wirklich in dem bift, wo Jeſus fein muß, — in der 
Wahrheit, in der Liebe, im Frieden, in der Gemeinfchaft mit dem Vater, — 
oder wenn dir das leichter fcheint, frage dich, ob Jeſus überall darin 
fein Kann, wo du bift? Im Neichwerdenwollen? In der Ehrfurcht? 
Im Iuftigen Welttreiben? Im Streit und Neid? In den böſen 
Worten gegen deine Nächften? In den unreinen fleifchlichen Sedanten? 
D, dann ift’3 Zeit, daß dur Ernſt machſt mit der Nachfolge Jejul 

5 

Was hatte Sejus bei der Gefchichte unjeres Textes für 

einen Plan mit feinen Jüngern vor, um ihren Glauben zu 


ftärten? 
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Das werden wir erkennen, wenn wir die Erzählung mit liebender 
Sorgfalt beahten. Zuerſt ging es in den See hinaus, der wie ein 
ſchöner blaugrüner Spiegel zwifchen den mattenreichen Berghängen lag. 
3 babe felbft auf dem See Genezareth bei herrlichem Wetter ſolch 
eine undergeßliche Fahrt gemacht. Die Ufer treten langſam zurüd, die 
Häufer werden Keiner; — dort links über den blauen Bergen de3 
Ditjordanlandes grüßt der fehneegefrönte Gipfel des Hermon herüber 
und don Minute zu Minute wird der See größer und fchöner. Wenn 
einer da noch an Sefum denkt, den er lieb hat, da kann man nicht 
Iprehen vor Nührung: es war eine der ſchönſten Stunden meines 
Leben! 


Mit Zefus im Schiffl Wie muß das erft geweſen fein! Weißt 
du etwas Aehnliches? Dder Tann ich dich nicht erinnern an deine 
Konfirmation, da er mit dir in deines Lebens Schiff war? Sind nicht 
manche unter uns, die jet heimlich anfangen zu feufzen: „D, daß ich 
wäre wie in den vorigen Zeiten, in den Tagen, da mich Gott behütete, 
da feine Leuchte über meinem Haupte fehien, da Gottes Geheimnis über 
meiner Hütte war!" Warum tft das nicht fo geblieben? Warum 
bift du nicht fo geblieben? Denn er, Jeſus, bleibt doch derjelbe, 
geftern und heute und in Ewigfeit! 


Noch ift das Boot nicht ganz in der Mitte des Sees, — Jeſus 
fiegt auf dem Heinen VBorderded und fchläft — wie müde hat ihn doch 
oft die Arbeit an den Menfchen gemacht! — Da zieht fich ein Gewitter 
zufammen und der Sturm rührt den tiefen Bergfee auf. Im Nu tft 
der Himmel fchwarz und die Wellen wachjen wild empor. Das Boot 
wird umhergeworfen, das Segel muß gerefit werden, von Minute zu 
Minute wächſt die Gefahr. „Was ift das?“ fragt der Eine, „mit 
Jeſus im Boot und dann doch fol ein Sturm?" Haben wir 
das nicht ähnlich erlebt? Was gab's nicht, feit wir mit ihm vom 
Geſtade unferer Jugend abgeftoßen find, für furchtbare Stürmel Wir 
glaubten ja an ihn und doch folche Stürme? Stürme der Leidenfchaften, 
die unjer Glaubensleben bedrohten, Stürme der Zweifel, Stürme der 
äußeren Not, der ſchweren Krankheit, die uns den Tod bringen konnten. 
Da hat manches Herz bang gefragt: „Mit Zefus im Boot und doch 
jold ein Sturm?“ Halt, möchteft du Lieber jegt ohne Sturm, aber auch 
ohne Jeſus in glattem Fahrwaffer dahin fahren? Dann wärft du 
ja mitten im lachenden Lebensglücd doch verloren. Nein, ohne Jeſus 
wollen wir feinen Sonnenschein und fein Behagen. Aber was ift denn 
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befjer: mit Jejus oder ohne Jeſus im Sturm fein? Wie muß 
es den Gottlofen zu Mut fein, die den Jeſus ihrer Kindertage nicht 
mit auf die Höhe ihrer Lebensreife genommen haben, wenn derfelbe 
Sturm der Not ihr Boot erfaßt? Ein alter Seemannsipruc jagt: 
„Wer nicht beten Tann, muß auf See gehen; da Tann er's lernen!“ 
Mancher hat exit in folcher Not wieder den Rückweg gefunden, um zu 


Iprechen aus der Tiefe feiner Seele: „Ehrift Kyrie, komm zu ung au 
der See!” 


3a, ſagſt du, aber Jeſus fchlief ja auf dem Boot? Wie Kann 
er jchlafen, wenn die Seinen jo in Not find? Ehe wir das beantworten 
merk dir das Eine erſt recht, daß er da fchlafen fann! Wenn das 
Heinfte feiner Kinder um Hilfe und Vergebung betet, kann der Hüter 
Iſraels nicht jehlafen noch ſchlummern; dafür hat er das zarte Gefühl 
der Mutterliebe, die der leifefte Hilferuf ihres Kindleing weckt. Aber 
wenn die Weltwogen greulich braufen und die Flut der Gotteshafjer 
ſchwillt, macht er ſich aus dem allen nichts:,er weiß, ſie können ihm 
oder den Seinen fein Haar krümmen, der Herr ijt größer in der Höhe! 
Das war gerade jein Plan gewejen, er wollte den Züngern die Lehre 
geben: ich bringe euch jicher ans Land, auch wenn ich fchlafe. 
Schlafend wollte er fie an's Land bringen, jchlafend feine Herrlichkeit 
offenbaren! Ohne daß er einen Finger rührt, ohne daß er mit Wunder- 
zeichen eingreift, — durch feine bloße, ftille, jtumme Gegenwart wollte 
er ihre Rettung bewirken. Das follte ihre Glaubenzftärkung 
fein: fann Gott feinen Sohn zur Vollendung ſeines Werkes auf die 
Erde jhiden und dann dulden, daß er dort im Sturm von den Wellen 
des Sees Genezareth verfchlungen wird, wie ein mwehrlojes Kindlein, dag 
nicht ſchwimmen kann? Und wenn der Teufel in dem Wetterſturm 
geweſen wäre und die Wellen feine gierigen Hände wären, — Jeſus 
verachtet Diefen Gegner und fchläft ihm in's Geſicht, als wäre er Daheim 
in der hinteren Kammer feines Elternhaufes zu Nazareth! Das jollten 
die Zünger lernen! 


Und dag follen wir als große Glaubensſtärkung lernen, wenn wir 
Sefum in Glauben bei uns haben. Mag der Sturm toben, mag dev 
Unglaube ſich ungeftüm betragen, wie ſchaumgekrönte Wellen, die fich 
jagend überjchlagen, — Jeſus braucht noch gar nicht mit mächtiger 
Hand einzugreifen, — er Tann fchlafen, — wenn er nur da ift. „Ob 
ich auch gar nichts fühle von deiner Macht, du bringft mich doch zum 
Biele auch durch die Nacht.“ 
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II. 

Die Jünger haben dieſen Plan Jeſu nicht verſtanden, — ſie ſind 
der Verſuchung zum Kleinglauben und zur Angſt erlegen, ſie haben 
feinen Plan durch ihr Geſchrei: „Herr, hilf ung, wir verderben!“ 
jämmerlich gekreuzt! 


Urteile aber bitte nicht vorfchnell über diefe feegemohnten Fiſcher: 
e8 muß nach Menfchenmaß gemefjen, ſchon arg ausgefehen haben 
Wellen fchlugen herein; wenn das Boot auf der Seite lag, fchöpfte es 
Waſſer. Da kein Segel mehr Fortgang verjchaffte, war das Boot ein 
hilfloſes Spiel der Wellen. Wer noch. nie im wirklichen Sturm bei 
grober See etwas don der atemverfegenden Angſt durchgemacht hat, 
foll über andere nicht fchelten. Ich habe das auf der Dftfee und im 
Schwarzen Meer, auf der Nordfee und im Mittelmeer erlebt, — ich 
tönnte es den Jüngern verzeihen! Wenn es nur nicht Jeſus geweſen 
wäre, der bei ihnen war! 


Uns allen geht es in geiftlicher Hinficht jet eben in der Welt 
ganz ähnlich. Der Teufel hat Erlaubnis befommen, einen Sturm gegen 
Gottes Kinder aufzubieten, wie er feit den Tagen der erſten Chriftenheit 
nicht gewefen ijt! Man verdirbt den Kindern fchon ihr Glaubensleben, 
man fpottet in vielen Zeitungen ungejtraft über unfer Heiligtum, man 
tut fo, als ob die Weisheit diefer Welt den alten Glauben gänzlich aus 
dem Felde gejchlagen hätte. Das gibt eine Verwirrung und einen Haß 
gegen die Kirche Jeſu CHrifti und jeden gläubigen EChriftenmenjchen, 
daß es manchmal fcheint, jegt ginge alles zu Grunde. Und Jeſus? 
Warum greift er nicht vom Himmel her mächtig in diefen Kampf ein? 
Hat er feinen Bligftrahl der Erleuchtung für den Lehrer oder Paſtor, der 
unferer Kinder Seelen mit jeinem Unglauben vergiftet? Keine offenkundige 
Meberführung für den Profejjor, der feine Studenten zu Feinden Jeſu 
machen will? Keine Strafe für die Läfterung feines Namens? Dabei 
gehen die Wellen über das Schifflein der Kirche, daß auch unter denen, 
die noch glauben, viel Kleinmut, Streit und Not entfteht. Sollte man 
da nicht Ähnlich, wie die Jünger in heller Verzweiflung fchreien: „Herr, 
Hilf uns, wir verderben!“? 


Frömmer wäre e3 geweſen, wenn die Jünger ftille geblieben und 
geglaubt hätten, daß Jeſus nicht untergehen fann. Frömmer 
wäre es bei ung, wenn wir ruhig glaubten, daß Jeſus feine Kirche auf 
Erden nicht untergehen laſſen Tann, feit er gefagt hat: Die Pforten 
der Hölle follen fie nicht übermwältigen! 
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IH. 

Nun aber ift der Plan Jeſu durch die Angft der Jünger 
durchkreuzt: auf dem Wege, wie er wollte, konnte er ihren Glauben 
nicht ſtärken. Läßt er fich durch die Schuld und Schwäche feiner Leute 
überhaupt von dem Plan, ihren Glauben zu ftärken, abbringen? Nein, 
dann wäre ja ihre Angſt ſtärker, als er! Jetzt muß er nur einen 
andern Weg einjchlagen. 


Als fie ihn weden, ſteht er noch nicht gleich auf, fondern fagt 
im Liegen: „Ihr Kleingläubigen, warum feit ihr jo furchtfam?* Der 
Sturm der Angſt in ihren Herzen tft ihm viel unangenehmer, als der 
Sturm draußen; die Wellen des Zweifels gefährlicher, als die Wellen 
draußen. Bei feinen erften Worten an fte, fchämen fie ſich ſchon; — 
alles fieht auf ihn und nicht mehr auf die äußere Gefahr. Jetzt fteht 
er auf und jagt dem Teufel: Deine VBorftellung im Sturm und in den 
Wellen ijt zu Endel Und wie ein gehorjames Hündlein beim erften 
drohenden Ton der Stimme des Herrn fein wütendes Bellen aufgibt 
und ſich nur noch leife knurrend zurüczieht, hört der Sturm, der fo 
plötzlich kam, auch plöglich auf, die Wetterwolten flüchten und die Sonne 
bricht jtrahlend hindurch. In wenigen Minuten fcheint die ganze 
Erregung vergefien und liebkoſend umplätfchern die glänzenden Waſſer 
den Kahn. Seht hat der Her: durch fein mächtiges Auftreten 
den Glauben der Jünger doch geftärkt, jodaß ſie den Eindrud 
feiner Macht über Wind und Meer nicht mehr vergeſſen Tönnen, 
Größer umd göttlicher wäre es geweſen, wenn er hätte jchlafen können, 
bis der Anker Inirfchend am andern Ufer in den Sand gefallen wäre, 
— aber gejtärkt find fie doch! 

Wollen wir uns daraus eine Lehre nehmen? Jeſus Hat einjt 
gefagt: „Wenn des Menfchen Sohn kommen wird, meineft du, daß er den 
Glauben finden werde auf Erden?" Nein, bei den Weltmenjchen und 
Gottlofen findet er den Glauben an feine göttliche Perfon und feine 
Wiederkunft nicht. Kommt er doch in Herrlichkeit wieder, muß fein 
bloßer Anblick fie zerfchmettern. Aber wird er bei ung, feinen Gläubigen, 
den ſtillen, ſtarken Glauben finden? Sollen alle die Wellen des 
Unglaubens uns vorher verdorben haben? Nein, wir wollen uns durch 
die heutige Betrachtung und die Erfahrungen in der Nachfolge Jeſu 
auf alle Fälle den Glauben ftärten laſſen, daß feine Kirche 
fiegreich landen wird am goldnen Ufer der Ewigteit, daß er ung Hin- 
durch bringen wird, der uns fo treu verheiken hat: Siehe, ich bin bei 
Euch alle Tage bis an der Welt Ende! Amen. 
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w: m 5 II : 


| Michel Lorivos Kreuz 


Hoch ragt ein Feld empor an Frankreichs Küuſte, 
Der dürft’gen Fiiherhütten öde Stätte bot, 
Bom Feitland trennt ihn eine jand’ge Wüſte, 
Allwo dem Wandrer tüd’iher Zugjand droht. 
Und braujend kommt die Flut herangeflogen, 
Sein Todesihrei verhallt in wilden Wogen. 


Am Feljen tönt heut herzzerreißend Weinen, 
Berzweiflungsvoll hallt einer Mutter Schrei: 
„Ihr Leute, ach erbarmt euch meiner Kleinen, 
Der mächtige Sankt Michel fteht euch bei. 

Die Kinder fehrten al?’ zurüd zum Strande, 
Mein Lieschen blieb im Nebel auf dem Sande!” 


„Sankt Michel erbarm’ fich deiner Not!“ 
So klang's verzagend aus der Fiſcher Menge, 


- „Hinauszugehen wäre fich’rer Tod!” 


Wer tritt da mutig vor aus dem Gedränge? 
Man jah ihm ftet3 verjpottet und verlaffen, 
Der Ketzer Lorto, den alle-hafjen. 


Doch heil’ged Feuer ihm im Bufen brannte, 

„Ich geh’ hinaus!“ er feiten Mutes ſprach. 

War dag der Mann, den man den Teufel nannte? 
Stumm fehauten Ihm die Fijchersleute nach. 

Und dicht und dichter ſich der Nebel jentet, 

Es naht die Flut, die ficher ihm ertränket. 


Laut weinend irrt das Kind auf ödem Sande, 

Ein Vöglein, das dem fihern Neft entfiel, 

Er nimmt's! — Nun fort, zurück zum fichern Strande, 
Doch weit entfernt iſt das erjehnte Biel. 

In Tropfen rinnt der Schweiß, die Lungen keuchen, 
Doch nimmermehr wird er den Feld erreichen. 


Zu ſpät! — Noch bietet Rettung ſich dem Kinde, 

Er kann's im Netz an eine Bafe hangen. 

„D Herr, du treuer Sühner meiner Sünde, 

Nun nimm mic auf, mein Troft und mein Verlangen!“ — 
Dann Hat er jelbjt fi an den Pfahl gebunden, 

Die Waffer braufen, — nun iſt's überwunden! 


Die Fiſcher forjehten nad am andern Morgen 
Und kamen hin zu jener Opferjtelle; 

Im Nebe ſaß das Mägdlein mohlgeborgen, 
Erträntt der Keber von des Meeres Welle. 
Da riefen fie: „Sankt Michel jet gepriefen, 
Hter jeht ihr feine Heil’ge Wundermacht, 

Er hat dem Kinde gnädig ſich erwieſen, 

Den Keber jtrafet Höll' und Todesnacht!“ 


Der Briefter fann: „Wär gläubiger er gemejen, 
Er wäre als ein Heil’ger auserleſen!“ 
Berthold Reichel 


„Ich bin durch die Reihen der Menſchen gegangen und habe doch einige Tauſend 
näher gejehen. Die eigentlich feinen Leute find die Leidenden. Ste find’, 
die alles zuerit empfinden. Ste haben am meljten Sinn für das Edle; für geijtige 
und jeelifche Eindrüde find fie am aufgefchlofjeniten. Ste unterſcheiden am leichtejten 
das Echte vom Fallen und find vor allem am beften vorbereitet, der Wahrheit Kinder 
zu werden. Ich wünjche jedem Menſchen von Herzen Gejundheit und kenne ihren Wert, 
weil ich ihrer ſchmerzlich entbehrt habe, aber ich beglückwünſche jeden, der jeine Reife 
im Leiden findet... . Wem nie etwas gefehlt hat, dem fehlt jehr viele, jagte mir 
kürzlich ein Leidensgenoffe. Er Hat recht. Zwar die Krankheit an fich ſchafft nichts 
Gutes, aber der Menjch, der an ihr wird und wählt. Der eine zwar verfommt darin, 
aber der andere wird darin geadelt. Wenn ich die Reihe meiner Franken Freunde 
vor meinen Wugen vorüberziehen laſſe — was für Herrliche Menfchen find mir da 


begegnet! Und das Beſte waren fie erſt geworden in ihrem Leiden.“ 
Dr. Lhotzky. 


Es ift ein großer Unterſchied, ob man nad) feiner Faſſon oder, wie heutzutage 
fo viele, sans facon ſelig werden will. 
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Der 1. VBetrusbrief in Bibelftunden 


Bap. 38—15a. Eine Berlenfhnurifür jedermann. 


AL ich unfern heutigen Text mit feinen verjchiedenen einzelnen 
Mahnungen und Gedanken finnend anfchaute, wie ich ihn wohl behan- 
dein müßte, fiel mir ein kleines Ereignis vom Abend zuvor ein. Mein 
Meines Töchterchen hatte eine Schachtel voll verfchtedener Perlen geſchenkt 
erhalten, faß nun am gemeinfamen großen Tifch unter der Hängelampe 
im Wohnzimmer und ftörte heute feinen bei feinen Arbeiten. Nach 
einer Weile blicke ich erftaunt auf, daß fie fo ſtill ift und fehe, wie ſie 
Perle um Berle auf einen Faden aufreiht. Gerade hebt fie jtrahlend 
die lange gligernde Kette in die Höhe, — da reißt der Faden, und alle 
Perlen find über den Tisch zerftreut! 

Aehnlich wollte ich gern die einzelnen Mahnungen an einen Haupt- 
gedanken aufreihen; nur follte diefer Faden haltbarer fein, als meines 
Töchterleing Zwirnsfaden! Dazu eignet fi) am beften die lette Zeile 
unferes Abſchnitts, wenn man jie nach den beiten Lesarten des Grund- 
texte überjeßt: „Heiligt Chriftum, den Herrn, in euren Herzen“. 
Alfo an Stelle des altteftamentlichen Sehovanamens — Chriftum! Er 
foll die rechte Anbetung, die fonderliche heilige Stellung auf dem Altar 
unferer Herzen einnehmen. Was gilt's? Solcher Jeſusglaube und folche 
Sejusliebe gibt einen ftarfen Faden zum Aufreihen der einzelnen Perlen 
unferes Textes. Wenn wir uns bei jeder Mahnung nur daran erinnern 
laſſen, welche Kraft Jeſus zu ihrer Ausführung darreicht, ift der Zur 
ſammenhang für die Betrachtung und die jegengreiche Wirkung für unfer 
Alltagsleben gewährleiſtet. 

„Endlich find allefamt gleihgefinnt, mitfühlend, brüder- 
lich, barmberzig, freundlih". „Endlich“ — das foll nicht heißen, 
das wäre jegt eine Ermahnung, die ihrer Bedeutung nach erſt an den 
Schluß gehört, jondern „zum Schluffe meiner Ermahnung fteht fie, aber 
nur weil fie alle umfaßt, während ich vorher verfchiedenen Kreifen ihre 
bejonderen Aufgaben nannte”. „Alleſamt“, — hier fol ſich feiner aus— 
nehmen und ich dabei beruhigen: jegt FEriegen die andern etwas ab! 
„Sleichgefinnt“ — wie wertvoll wäre folche Eintracht des Strebens 
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und Handelns für alle, die Chriftum mirklich lieb haben und wie ftarf 
würden jte dadurch werden nach außen. Nichts fchädigt das Anfehen 
Chriſti bei dev Welt fo fehr, al3 das Streiten der Gläubigen um Kleinig- 
feiten und aus unfruchtbarer Rechthaberei. Iſt man im Streben eins, 
dann wächſt das nächite Kennzeichen einer Iebendigen Chriftengemein- 
haft ganz von jelbft heraus: „mitfühlend“. Weil man fich als Glieder 
eines Leibe weiß, fühlt man Schmerz und Glüd des andern ohne 
Schadenfreude und ohne Neid fo ſelbſtlos mit, als wäre es einem felbft 
widerfahren. „Brüderlich* — als Kinder eines Vaters, als Brüder 
Jeſu ChHrifti fieht man die Nächiten an, die mit uns dasfelbe neue Leben 
teilen. Ich erinnere mich, von einer Konferenz fortgegangen zu fein, 
wo es viel Widerjpruch und Streit in Glaubensfragen gegeben hatte 
und wir hatten uns nicht geeinigt, fondern die Elaffenden Gegenſätze 
der Lehre waren geblieben, ja vielleicht jegt erſt vecht fcharf und deut- 
lich geworden. Als ich mit einem diefer Brüder durch die dunkle Nacht 
zu meinem Hotel ging, fragte ex mich betrübt: „Nun, was fagft du 
jest?" „Trotz alledem,“ mußte ich antworten, „ftehe ich diefen, wie 
mir fcheint, irrenden Brüdern zehnmal näher, als den unbelehrten Welt- 
menjchen, die mir niemals ſolche Schwierigkeiten bereitet haben. Sie 
find doch Fleifh von meinem Fleiſch und Bein von meinem Bein!“ 

„Barmberzig“ — das mahnt nicht an Geldgaben, — Jeſus hat 
nicht gejagt: Selig ſind die Wohltätigen, fondern die Barmherzigen! 
— Sondern es will unfer Herz für die andern aufrufen, wie ed an 
andrer Stelle Heißt: „Alles, was ihr tut, das tut von Herzen”. Zur 
Barmherzigkeit Tann ſich fein Menfch zwingen. Entweder flieht 
die erhaltene Barmherzigkeit über gegen andere, oder man heitchelt. 
Dent an den Faden! Sind wir heimlich im Herzen mit Chriſto ver- 
einigt, dann fol es wohl nicht daran fehlen Tünnen, daß jeine Art 
unfere natürliche Härte und Bosheit überwindet. „Freundlich“ — das 
ift ein Wohlgeruch des Wandels; das iſt ein Sonnenftrahl, der aus 
dem Auge bricht umd andern wohltut und dabei gar nicht? von ihnen 
verlangt. Wie leife geht der Lebenswagen, wenn er diefe Auen en 
Reifen“ um die Räder hat! 

„Vergeltet nicht Böfes mit Böfem oder Scheltwort mit 
Scheltwort, fondern dagegen jegnet und wijfet, daß ihr dazu 
berufen feid, daß ihr den Segen erbet“. Wenn irgend ein Be— 
nehmen im Stande ift, bligfchnell von der umgemwandelten Gejinnung 
des Menſchen Zeugnis abzulegen, fo ift e8 die Art, wie man ber- 
letzende Bosheit und kränkendes Scheltwort beantwortet. Der natürliche 
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Menſch begehrt fo felbftverftändlich dagegen auf, daß er weder auf 
die klügſte Weife finnt, wie er ſich rächen foll, noch die nächiten Folgen 
feines losplatzenden Zornes überlegt. Er wird blind vor Zorn. Sollen 
nun beim gläubigen Chriſten, der Ehriftum, den Herrn, in feinem Herzen 
ehrt, diefe natürlichen Regungen einfach unmöglich fen? Wir wollen 
nicht heucheln: Die Belehrung hat unfer Blut und unfere Nerven nicht 
neu gemacht; unfer Ehrgefühl ift nicht abgeflumpft; wir leiden unter 
empfindlichen Kränkungen nicht weniger, als der Weltmenſch. Aber wir 
find nicht allein! Wenn anders Chriftus im Mittelpunkt unferes Lebens 
wohnt, hat er bei folchen Gefühlserregungen auch etwas mitzujprechen. 
Im Bruchteil einer Sekunde follen wir feiner Gegenwart gedenken und 
jeine Hilfe beanjpruchen. Werden wir dann uns jenem häßlich und 
ihlecht machenden Zornausbruch hingeben? Haltlos, wie ein fteuerlojes 
Schiff fih von der Strömung fortreißen laſſen muß? Dann ift der 
Faden zerriffenl Sind wir mit CHrifto in Ordnung, jo nehmen wir 
feine Hilfe und können zuerft ftile werden. Damit ift Zeit gewonnen. 
Dem Andern tut vielleicht fein Herausplagen fchon leid und er tft aud) 
der Unglüclichere, denn feine Kränkung fällt wie eine Lajt auf ihn 
zurüd. Wenn wir das bedenken, müſſen wir Mitleid mit ihm haben 
und wenn wir glauben, daß mitten unter dem Fluchen des Feindes wir. 
den Segen Gottes nehmen können, werden wir auch fo ftark fein können, 
mit Segen zu antworten. Daß heißt nicht, daß wir jedem Rüpel, der 
und ſchimpft, darauf „Der Herr fegne dich!“ zurufen follen, fondern 
wir jollen vor Gott ihm Gutes erbitten. Sobald wir für ihn beten 
fönnen, ijt der Sieg auf unfrer Seite! Damit wollen wir die nächjte 
Gelegenheit zum Böfewerden vergleichen! Was gilts, wir haben da alle 
noch genug zu lernen und die Mahnung des Apoftels ift bei ung wohl 
angebracht! Betet noch um eins: Herr, erinnere mich daran, wenn der 
gefährliche Augenblid kommt! 

Wer aber folcher Geſinnung von Herzen zuftimmt, der wird auch 
bereit jein, mit der Tat und dem Wort anderen nur Gutes zu ermeifen. 

„Denn wer leben will und gute Tage fehen, der fchweige 
feine Zunge, daß fie nichts Böfes rede, und feine Lippen, daß 
fte nicht trügen. Er wende fi vom Böfen und tue Gutes; 
er juche Frieden und jage ibm nach“. 

Hier müſſen wir wieder den Faden vorausjegen. Denn ohne, daß 
wir im Herzen mit Chrifto vereinigt find, dürfte ung diefe Mahnung 
wenig nüßen. Sie würde als eine ziemlich felbftverftändliche, irdiſche 
Wohlfahrtäregel an ung vorüberraufchen, ohne eine entjprechende Tätigkeit 


98 


vn 
’ BZ 


Hervorzuloden. Chriſtus ift die treibende Kraft, mit der allein der Chriſt 
aud wirklich in feinem Alltagsleben etwas neues anrichten Tann. Wer 
hätte die Wahrheit des Apoftelmortes nicht ſchon wirklich erfahren: 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel ſchlug in unſere guten ſtillen Tage 
eine unangenehme Klatſchgeſchichte, an der wir ung vielleicht nur dadurch 
beteiligt hatten, daß wir fie geglaubt hatten und dadurch gegen jemand 
einnehmen ließen. Jetzt gibts Auseinanderfegungen, Aerger, Reibungen 
und der Friede ift fort. Alles wird natürlich noch um einige Töne 
jchärfer, wenn wir das Böſe weiter trugen! Viele unferer Mitmenjchen 
find an Empfindlichkeit wie ein Bulverfaß; wozu da den Funken hinein- 
werfen, daß man ihnen jagt, was Frau N. über fie Böfes gefogt oder 
wie Herr &. über fie geurteilt Hat! Wieviel leichter und fchöner wäre 
dag Leben, wenn alle die Zungenfünden nicht wären! 

Wollen wir wenigſtens in Wort und Tat uns gegen unfere 
Nächften jo verhalten, daß fie auf alle Fälle davon überzeugt find, daß 
wir der Partei der Guten angehören, die nie ihr Böſes fucht oder will. 
Oder ſoll ich befjer jagen: der Partei des Guten, Jeſu Barteil Dann 
wird e8 leichter fein, Friedenzanzurichten oder ihn zu bewahren, wenn 
man uns fo einfchägt: „Von dem verfehe ich mich feiner falfchen, 
Binterliftigen, ungerechten Angriffe.“ 

Es wird das nun noch im befondern Licht der Stellung Gottes 
zu allem Böſen verfchärft: „Denn die Augen des Herrn;merten 
auf die Gerechten und feine Ohren auf ihr Gebet; das Angejicht 
aber des Herrn ſtehet widerädie da Böſes tun“. Das foll 
beißen: wenn wir aufrichtig vor unferm Gott wandeln, daß wir mit 
all unferm Denken, Reden und Tun vor ihm offenbar fein können ohne 
Falſch, dann fieht er gnädig auf unfere Wege und Hört treulich auf 
unfer Flehen. Mit andern Worten: das durch Chriftum gereinigte 
Gewiſſen kennt einen gnädigen Gott. Die Geradheit und Ehrlichkeit 
unferer Gefinnung und unferes Gebahrens vor Gott ift die Unterlage 
für die rechten Beziehungen zu unferm Nächften. — Was bedeutet aber 
dann der merfwürdige Ausdrud: „Das Angeficht aber des Herrn ftehet | 
wider die da Böfes tun“? Ein Angeficht allein, — ohne Augen, die 
freundlichen Liebesumgang vermitteln, ohne Ohren, das Gebet zu hören, 
ohne einen Mund, der Segen zuſpricht, — was Tann das anders 
bedeuten, als daß dann die Gegenwart Gottes empfunden wird wie 
ein ftarres, ftrafendes Gefpenft, wie eine ſtumme Frage oder Anklage, 
wie ein drohendes Gericht gegen die Frevler; mag's ihnen dabei noch 
äußerlich ganz glatt und gut gehen. Wer Böſes übt und plant und 
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finnt, fol nicht glauben, daß feine fchlechte Sache und feine unedlen 
Abfichten einigermaßen aufgeivogen werden können durch geſteigerte 
Frömmigkeit und eifrigere® Beten. Zieht fo jemand feine religiöfe 
Stellung zu einem Schug und Schild für Bogheit heran, dann joll er 
wiffen: Ja, Gott kommt, aber nur, um mit einem folchen ftarren 
drohenden Antlig ihn zu fchreden. Welche Bosheit it denn auch 
fchändlicher als die, welche fich Hinter frommen Gebärden birgt! In 
ſolch einem Falle dürfte die Anrufung Gottes ein Herbeirufen des 
Rächers fein, wie etwa der Gebrauch feines Namens bei einem Meineid. 
Srret euch nicht, Gott läßt ſich nicht fpotten! Aeußerlich können jolche 
Böſewichte gute Gejchäfte machen, Ehrenftellen ergattern und ſich viel 
Genuß der Welt herausreißen, — aber das Angeficht des Herrn fteht 
ehern, ohne Gnade gegen fir und wirft, ihrem Gewifjen fpürbar, feinen 
Schatten in all ihr Glück. Da tjt feine andere Hilfe, ſolchem Bann zu 
entgehen, als daß man feine böfen felbftfüchtigen oder neidifchen Pläne 
und Ränke fahren läßt und nicht eher ruht, ala bis die Gefinnung 
gereinigt tft durch Jeſus, bis er in unfern Herzen geheiligt wird und 
unfer Gewiffen ung nicht mehr anflagt. Dann verwandelt fich jenes 
drohende Gefiht: dann fchlägt es die Augen auf, uns freundlich anzu— 
fehen, dann hört er unfer Beten, dann antwortet fein Mund auf die 
Sehnfucht unferer Seelel 

„Und wer tft, der euch ſchaden könnte, fo ihr dem Guten. 
nachkommt?“ Ob man das jebt fo faßt, daß wir uns für das Gute 
entfchteden haben oder für den Guten, nämlich Jeſus, macht wenig 
Unterfchied aus. Denn ohne das Aufgereihtfein auf den Faden gibts 
feinen wahrhaften dauernden Steg über das Böfel Alfo, ift unfere 
Stellung zum Heiland echt, rein, gejund, haben wir ihn Lieb und fuchen 
wir ehrlich feinen Willen zu tun, fo ift doch ex mit feinem Geift und 
feinen Gaben, aber auch mit feinem Schub auf unferer Seite. Was 
bedeutet dann noch die Menfchenfurcht, wenn Sefus ung innerlich das 
Zeugnis gibt, daß wir mit ihm verbunden find und er mit ung zufrieden 
it? Wir find am allerelendejten und mutlofeften, wenn das Gewiſſen 
ung ftraft und Jeſus uns fehlt! Darum heile zuerft den inneren 
Schaden und laß dich verfühnen mit Gott durch Jeſum und dann 
traue dem Wort: wir willen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum beiten dienen! 

Der Apoftel ift hier auf eine Einrede gefaßt. Man konnte ihm 
doch damals und auch Heute auf diejen letzten Gedanken erwidern: 
„Aber gerade, wenn wir am meiften Jeſusleben in uns haben, pflegt 
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die Verfolgung der feindlichen Welt am erbittertften fich gegen ung zu 

erheben.” Darum fährt er fort: „Und ob ihr auch leidet um 

Gerechtigkeit wilten, fo feid ihr doch felig. Fürchtet euch 

aber vor ihrem Troßen nicht und erſchreckt nicht; heiligt aber 
den Herrn Chriftum in euren Herzen!" 

Iſt ſolches Leiden wirklich um Jeſu und der Gerechtigkeit willen, 
jo liegt in ſolchem Bewußtfein ſchon der große, felige Troft: Jetzt 
ſchmiedet mich diefe Not mit Jeſus zufammen! Jetzt geht das ihn an, 

. was ich leide! Wie fieht jet fein Auge auf mich herab, der nur um 
feinetwillen folche Verfolgung erträgt! Schaden können einem Ddiefe 
Feinde doch nicht und all ihr Trogen und Wengftigenwollen treibt 
mich nur feiter in Jeſu Armel Nichts Tann uns von ihm fcheiden! 

Angefangen hatten wir mit dem Faden für unfere Perlenfchnur, 
daß Jeſus in unferen Herzen feine rechte Stelle haben müffe Wollen 
wir auch damit die Schnur abfchliegen. Wichtiger, als daß einem eine 
Fülle von Ermahnungen wie ein Nachichlagebuch zur Verfügung fteht, 
bleibt e8 auf alle Fälle doch, daß das geiftliche Leben feine Störung 
durch Unterernährung oder Säfteſtockung erfahre, fondern wir innerlich 
uns täglih an Jeſus nähren. Er muß und wichtiger, größer, lieber 
ſchöner werden, dann findet ein Herz, das fo in feiner Liebe lebt, mit 
heiligem Takt in jeder Lebenslage jchon felbft heraus, was Jeſus von 
uns will! Gehorfam öffnet die Augen für den nächften Schritt! Darum 
beten wir: Herr, lehre uns gehorchen! Amen. 


Die Aſtronomie braucht zu genauefter Beobachtung der Zeitmomente, wo ein 

Stern den Meridian pafjiert, im Fernrohr eine Anzahl von feinen Fäden, die fich weder 

bei Hite, noch Kälte, noch Feuchtigkeit verändern, die bet Sonnenbeobachtungen nicht 

verbrennen, die bei großer Feſtigkeit durchfichttg und jehr dünn und ganz gleihmäßig 
did find. Kein Künftler konnte ihr ſolche Fäden ſchaffen, bis man fie mit all diejen 

Eigenjchaften bet der Spinne entdedte. Jetzt nimmt man allgemein jriihe Spinnen- 

.fäden zu diefem Zweck. Iſt dag nicht wieder ein Beleg dafür: „Ich ſage euch, daß 

auch Salomo in feiner Herrlichkeit nicht befleidet mar, wie derjelben eine“ ?! 
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Sm Spiegel 
Menfchen und Bilder aus meinem Leben. 
Bon Dr. med. Leonhard Müller 


(Zortiegung) Nahbrud verboten. 


VI 
Die glückliche harmoniſche Fran. 

Welch befriedigten Eindrud machte doch diefe etwas behäbige, aber 
immer noch junge Frau. Ste kam gerade die Treppe zur Glashalle des 
Rheinhotels herauf. Das Kleid hielt fie an den Seiten mit beiden 
Händen aufgerafft, aber ohne Grazie dabei zu verraten. Und der fchöne 
feidene Unterrod, wahrjcheinlich janft vaufchend beim Befteigen der Treppe 
verriet feinen Wert, ohne den Eindrud der Kofetterie bei der Dame 
auftommen zu laffen. Sie war nicht allein, fondern in Gejellichaft von 
einigen Damen und Herren, über die zum Teil vielleicht einiges 
Bemertenswertes zu fagen gewejen wäre. Mir fiel aber diefe Frau 
auf mit dem glüdlichen zufriedenen Geficht. Jetzt trat die Gefelljchaft 
auch ſchon in die Glashalle ein und nahm neben meinem Tiſche Plab. 
Man hatte von bier einen befonders fchönen Blick auf den Rhein und 
das Siebengebirge. Die Belitergreifung des Tiſches und der Stühle 
ging nicht jo ganz ruhig vor ji. Man konnte fich des Gefühles nicht 
erwehren, daß alles etwas aufdringlich vor fich ging Man merkte 
ihrem ganzen Auftreten an, daß ihr Reichtum ihnen ein Relief zu geben 
gemohnt war. 

Es erledigte fich alles fo gejpreizt und ungentert laut: „Kellner, 
legen Sie mal den Hut und Stod forgfältig fort, 'ne goldne Krücke, 
daß fie nich verfchrammt wird,“ fagte der etwas Torpulente Herr mit 
der fchweren goldnen Uhrkette. „Und dann mal flint noch ein paar 
Stühle für die Damen,“ ertönte jet die Stimme des Herrn mit dem 
blonden furzen Schnurrbart und dem Kneifer. „Wat haben Se für ’ne 
ſchöne Spige an der Blufe, Frau Heller. Ich glaub’, Se haben et zu 
gut bei Ihrem Mann,” flötete er weiter, zu der glüclichen zufriedenen 
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Frau gewandt. „Ad, mein Mann weiß, daß ich dat Brüffeler fo gern 
ab, un mein Mann fpart nich, wenn er mir 'ne Freude machen kann.“ 
Bei diefen Worten warf fie einen anerfennenden Blick ihrem Manne 
zu — eben dem Beſitzer der goldenen Krücke. Die Augen meiner Dame 
waren etwas gar zu hell, Tagen aber jonft gut eingebettet in den gepol- 
fterten Augenhöhlen. Dean konnte nicht eigentlich fagen, daß ſie kor— 
pulent gewejen wäre, nur reichlich üppig, wie das weiße Kleid und der 
große Federhut auch. Dann kam der Kaffee mit vielem Kuchen und 
Heinem Gebäck. Aber keine Steigerung des zufriedenen Geftchtausdruces 
war bei ihr jet wahrzunehmen. Alles ging bei ihr jo ebenmäßig, har- 
moniſch und abgerundet vor ſich. Auch als fie jet ihren Kaffee trank 
und die Kuchenjtüde zu Mande führte, immer diefelbe Harmonie der 
Dajeinsform. Wie prachtvoll die Ringe mit den großen Brillanten und 
Perlen gligerten bei den Bewegungen der runden Finger! — Und num 
beftätigte jte felbjt, wie der geftrige Tag und der heutige Sonntag fo 
befriedigend verlaufen fei; daß ihr wertvolles Handtäfchchen ihr ab» 
handen gefommen, war längft verfchmerzt. Eigentlich hatte fie fich nur 
im erften Augenblid etwas alteriert. Durch folche Kleinigkeiten „müßte 
man ich nicht aus dem Gleichgewicht bringen laſſen“. Geftern abend 
- die föftliche Bowle, auf die man natürlich Herrlich gefchlafen hatte bis 
in den fpäten Morgen. Daran fhloß fich die Keine Nheinpromenade. 
Dann das erquifite Diner bei Mattern, die Zahrt mit dem Motorboote 
und nun der gut gededte Kaffeetifch Hier auf der Glasterrafjel Ach, 
das Leben war doch ſchön! Ste konnte es gar nicht verjtehen, daß 
andere Leute das Leben fo ernſt und fo fchwer nahmen. Das kam 
aber auch nur daher, weil ihnen die Harmonie fehlte. Aber nicht nur 
der lieblichen Genüffe wurde Erwähnung getan. Bewahre! Zur Har- 
monie des Leibe und der Seele gehört aber auch der geiflige Genuß, 
geiftige Regſamkeit. Und Frau Heller wußte jehr wohl, weshalb ſie 
eine hübjche Iuftige Oper mehr fchäßte, ala ein Drama von Shakeſpeare 
oder andere ernfte Sachen, die am Ende gar das feelijche Gleichgewicht 
ftören konnten. Immer wieder Tonnte fie „die Iuftige Witwe” jehen. 
Auch linderte Frau Heller gern die Not der Armen. Kein Handwerks⸗ 
burfche — ach, die Aermſten hatten oft jo wunde Füße — wurde troß 
des Verbotſchildes am Haufe abgewiefen. Auch in der Kindererziehung 
diefelbe Harmonie und dasjelbe Gleichmaß. Zu irgend welchen Strafen 
lag eigentlich nie Veranlaſſung vor. Die Jugend follte fich austoben 
ftch aus fich felbft heraus entwideln. Nur Feine Beeinflufjung der kind⸗ 
lichen Seele. Das regelt fich mit den Jahren alles von ſelbſt. Wo 
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wird man denn den Knaben und Mädchen ihr Vergnügen nehmen, wenn 
man es ſelbſt fo gut und harmonifch alles hat im Leben! 
Du glüdliche, glückliche, harmonische Zraul! 


VII. 
Zweierlei ®elten. 


Ganz recht, die ‚Dame, die gerade mit ihrer Begleiterin ing 
Reftaurant hereintritt, ift jehr altmodifch gekleidet. So trug man vor 
langen Iahren die fchwarzjeidenen Kleider mit den weißen Halskrauſen. 
Statt des leichten modernen Abendmantel3 tft das dreiedige Spitzentuch, 
vorn mit der großen goldenen ovalen Brojche feſtgeſteckt, um die Schultern 
gelegt. Und folch großen Strohhut ſah ich einſt bei einem alten, ver- 
armten Stiftsfräulein. 

Vom Alter etwas gebeugt iſt die Dame, und der Kopf leicht 
geneigt. Etwas Müdes hat die ganze Erſcheinung, zumal heute nach 
der Tagesarbeit. Verwittert kann man das alte liebe Geſichtchen nennen. 
Die beiden ſetzen ſich nieder an einem der Tiſche und bitten den Kellner 
um die „Karte“ — — — — 


Du naſeweiſes junges Ding, daß du da mit deinem Tiſchgenoſſen 


nebenan den prickelnden Sekt zum Souper trinkſt, wer gibt dir dag 
Recht, wer gibt dir den Mut, dich über diefes alte Fräulein mit der 
altmodifchen Kleidung Iuftig zu machen? Ich kenne fie, weiß, wo und 
wie überall in der großen Stadt fie arbeitet. Siehft du nicht den Ernſt 
und die Würde in diefen alten Zügen? Siehſt du nicht das Hoheits— 
volle auf diefer gefurchten Stirn? Siehſt du nicht, wie freundlich und 
milde die einst fo fcharfblidenden Augen umherſehen, nicht, wie viel Liebe 
dieſe 70 Jahre und darüber den Menjchen gebracht haben, wie viel Troft 
diefe jchmalen Lippen [pendeten? — 

Und du felbft? Macht deine moderne elegante Toilette deinen 
Wert? Gewiß hält deine Kleidung die Kritik aus, und du ſelbſt den 
Blick der Männer. Aber fag, du armes Gefchöpf, wer ſchenkte div den 
Pub und das Gold? Waren es deine Eltern? Du glaubft, ich Tennte 
fie nicht. Aber doch, ich weiß, weit im Weiten der großen Stadt wohnen 
fie, die braven Schuhmachersleute. 


Fortjegung folgt. 
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Was der Verſtand unferer Verftändigen immer fucht mit heißem 
Eifer: die ftarre Regel, das ausnahmslofe Geſetz, gerade das verachtet 
die göttliche Weisheit, gerade das ift der niedrige, bornierte Standpur ft, 
über den der Herr foweit erhaben ift, ala der Himmel über der Erde. 
Er liebt die Ausnahmen, er zeigt darin feine Meifterfchaft über alles, 
jeinen fouveränen Willen, feinen lieblichen Humor. „Die Natur macht 
feinen Sprung,“ fagen die Philofophen. „Gerade die Sprünge freuen 
mich,“ jagt die göttliche Weizheit. Nur ein Heines Beiſpiel: 

Ich habe einen Freund, der fich auf der Inſel Java, in jenem 
Tropenparadies ohnegleichen, in die Welt der Heinen Moosfarne ver- 
tiefte, welche die Baumftämme einhüllen mit einer grünen Wolke, die 
ewig von Millionen von Wafjertropfen trieft Dieſe zarteften aller 
Pflanzen haben fat feine Wurzeln, nur wie dünne Fäden fchlingen ſich 
ihre Zweiglein durch den Filz von verweiten Humus um die Stämme 
des Waldes, und deshalb find fie darauf eingeftellt, daß fie mit ihren 
ſpitzenartig fein zerteilten Blättern direct das Waffer aufnehmen. Daher 
find te immer naß. WI man fte in einem Gewächshaus hegen, jo 
muß man fte in einen kleinen gejchloffenen Glaskaſten jegen, wo die 
Feuchtigkeit nicht verdunften fann. Nun aber hat dieje tete Bededung 
mit Waſſer für diefe Heinen Farnkräutlein auch ihre Echattenfeite: die 
unendliche, noch Kleinere Welt der fogenannten Blattjchmaroger findet 
da einen herrlichen Untergrund. Das find winzige Moos- und Leber- 
moosarten und noch winzigere Algen und Flechten, welche ſich wie eine 
zweite Blattfchicht auf dem Blatt unferer filmy-ferns (fo nennt der 
Engländer unfere Leinen Farne) anfegen und zu ihrer rafchen Zerfegung 
beitragen. Nichts Drolligeres al3 fo ein ſcheinbar noch über und über 
grünes Blatt, das, näher betrachtet, nur noch aus einer dichten Maſſe 
freudig grüner Schmaroger befteht, auf dem kaum noch fichtbaren Skelett 
des von ihnen befiedelten Almy-fern! 

Nun aber fiel unferem Profefjor ein jonderbares, höchſt elegantes 
weißgrünes Blatt auf, das mitten unter den wimmelnden Maſſen der 
überjchwenglich benetten Farne — vollkommen troden daftand, ganz 
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allein! Zerftreut unter den andern ftand hie und da ein folcher trockener, 
wie in einen Macintofh gehüllter Gefelle: auch ein filmy fern, wie 
alle anderen. Was hat denn der für ein Privilegium vor den andern 
voraus? Und weil er troden bleibt, jo wird er natürlich völlig ver- 
ſchont von allen Blattfhmarogern: er iſt „jauber und glatt“ zu jeber 
Zeit. Wie ift das aber möglih? Einfach, jehr einfach: die göttliche 
Weisheit, die fpielt vor dem Heren auf feinem Erdboden, hat ihn in 
der Tat in einen Impermeable gehüllt, der aller tropifchen Regengüſſe 
fpottet: nämlich in eine zarte Wachsfchicht über und über. Es ijt un- 
möglich, diefen Farn naß zu machen: die Tropfen rollen von ihm ab 
wie Duedjilber von einer polterten Fläche. Darum iſt er auch fo hellgrau 
inmitten feiner tiefgrünen Gefellen. Zu aller Sicherheit aber hat er 
noch eine zarte Wimper von abjtehenden Haaren, welche die auffallenden 
Tautropfen gar nicht zur Blattfläche gelangen laſſen, fondern fte zerftäuben 
Wozu nun diefer einfame trodene und aller Schmaroger ledige 
Heine Farn unter der Mafje der nafjen, von ungebetenen Gäjten über- 
zogenen Farnen? Ignoramus, ignorabimus: wir wifjen’3 nicht. Das 
ift eben der göttliche Humor, der uns zeigen will, daß der fouveräne 
Wille des Herrn die einzige Regel ift, welche Natur» und Geiſtesleben 
regiert. Wohl uns, das es ein Liebegwille ift, und daß ein Vaterherz 
für uns fchlägt, auch da und gerade da, wo wir nicht mehr mit dem 
Veritande auskommen. (Bafeler Chr. Volksbote) 


„Die menjhliche Gejellichaft nimmt feine Wahrheit in die Tiefe des Herzens 
und Gewiſſens auf, wenn fie fie nicht ernft bekämpft Hat.“ (Hofmeyr.) — Da fönnte 
man drei Stufen diejed Kampfes beobachten. 1. Unflare, leidenfchaftliche, übertriebene 
Verkündigung einer folden Wahrheit und Gelächter und Verachtung auf der feindlichen 
Seite. 2. Abtlärung und Verttefung durch den erfahrenen Gegenſatz breitet die Lehre 
ſtärker aus und ihre beginnende Macht treibt die Feinde zu rafendem Haß und Ente - 
faltung aller Gegenmittel, weil fie in ihrem Gewiſſen fi) jchon getroffen fühlen. 
3. Das Problem tritt Mar und deutlich, als eine vernünftige Förderung des Wahr: 
heitsbeſitzes vor jeden hin und feine Forderung jchlägt den müde gewordenen Haß faft 
mühelos zu Boden. Die Geſellſchaft ift um eine Wahrheit reicher geworden. 
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Vom Kranfenbette 


Viele haben auf dem Krankenbette erſt die Gefundheit der Seele 
erlangt. Gaben und Anlagen kommen bei jahrelangem Siechtum zur 
Entfaltung, die ein jogenannter „Geſunder“ in der abhegenden Unruhe 
des Alltagstreibens verfümmern läßt oder wenigftens nicht viel achtet. 
Wer weiß, ob der unter A. 2. fehreibende Dichter, deſſen Gedichtbändchen 
„Unterwegs und Daheim“ (Verlag des Weſtdeutſch. Jünglingsbundes, 
Barmen. Mark. 1.50) mir heute vorlag, folche tief empfundene religiöfe 
Gedichte verfaßt hätte, wenn er nicht ſchon feit 13 Jahren an's Bett 
gefejjelt wäre! Wie ich Höre, find feine materiellen Verhältniffe auch 
ſehr begrenzt und dürftig und hofft er durch diefe Veröffentlichung 
etwas zu verdienen. Das mußte dem Leferkreife gejagt werden, damit 
in der Hochflut von religiöſen Gedichten ihr Interefje fich gerade diefem 
Bändchen in Sonderheit zuwenden könne. Aus dem Anfang von Heinen 
Sprüchen hier eine Probe: 

„Arbeit gibt’3 die Fülle überall; 
Stünd nur jeder treu in feinem Fall. 
Doh da Hör? ich eines: je und num, 
Das fann heile jemand anders tun! 


Und das jagen alle insgemein — 
Ber mag da der „Jemand anders” jein?* 


Bitte, dente num auch nicht: jemand anders Tann ſich aus Barm- 
herzigfeit mit dem feit dem 18. Lebensjahre Leidenden das Bändchen 
Gedichte kommen lafjen! Nein, ſei dur diefer „Jemand anders“! 


„Die Liebe hat nur ein Wort auszuſprechen. Sie jagt es fortwährend, aber 
fie wiederholt e8 nie." Gacordaire.) 


„Je Heiner ein Tier iſt, um jo größer tft feine Oberfläche im Verhältnis zu 
feiner Gefamtmafje.” Stimmt auch im Blid auf manches Menjchen Geiſt: Se Kleiner, 
deſto mehr Oberfläche und dejto weniger Gehalt! 
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Ein Bibelfurfus in Sicht! 


Es find ſeit Jahren ſchon manche Bitten an mich herangelommen, 
einen Bibelfurfes abzuhalten. Zeit und Drt und pafjende Gelegenheiten 
wollten fich mit dem guten Willen lange nicht zufammenfinden. Sept 
fcheint fich doch eine Möglichkeit zu ergeben. Mein Freund, Herr von 
Below, will fein chriftliches Landhofpiz (Beerberg b. Marklifja, Schleften) 
dafür öffnen. Vorausgeſetzt, daß fich eine entjprechende Anzahl von 
Teilnehmern melden, würde ih dom 1.—11. September 1910 einen 
ſolchen Kurſes in Haus Beerberg abhalten. Abänderungen vorbehalten, 
würde fich die Tagesordnung etwa wie folgt gejtalten: 

. Morgens 81/, Uhr Andacht. Danach 15 Minuten Paufe. 

. Bon 91/, bis 11'/, Uhr Befprechung des Römerbriefs. 

. Nachm. ev. Spaziergänge od. freie Unterhaltung (Sprechſtunden). 

. Abends 1/,6 bis !/,7 Uhr Hauptprobleme des Lebens Jeſu. 

. Nach dem Abendefjen Beantwortung praftifcher Lebens— 
fragen, die am Tag vorher aus dem Hörerkreife jchriftlich 
gejtellt worden ſind. 

6. 1/,10 Uhr Abendandadht. 

Am zweiten Sonntag (den 11. Sept.) gemeinfame Abendmahl3- 
feier in der Kirche zu Marklifja. 


Teilnehmer, die fich rechtzeitig melden, können Logis und volle Benfion in Haus 
Beerberg finden; wer ein Schlafzimmer allein für fich beanfprucht, zahlt 5 ME. täglich; 
wer fein Schlafzimmer mit jemand anderm teilt, 4aMk. Die Zahlung für den ganzen 
Kurſus (abgejehen von Logis und Penfion) beträgt 10 Mk. Unbemittelten kann dieſe 
Zahlung auf Wunſch erlaffen werden. Wer nicht im Hoſpiz wohnt, hat diefe Teilnehmer- 
farte von 10 Mt. zu löſen, wenn er den ganzen Kurſus mitnehmen will. Wer nur 
einige Tage bleibt, Iöft eine andere Karte zu 3 Mi. Bei der Anmeldung an Herrn 
von Below bittet man, angeben zu wollen: 

1. Ob man allein oder mit andern zufammen wohnen will. 

2. Ob man den ganzen Kurſus mitmachen oder nur einige Tage da fein will; 

im leßteren Fall welche. 
3. Ob Herr oder Frau oder Fräulein. 


appvovmer 


Wenn Teilnehmer aus der Umgegend eine einzelne Mahlzeit im Hofpiz nehmen 
wollen, wird gebeten, das einen Tag früher anzeigen zu wollen. Sollte die Zahl der 
Bäfte jo groß werden, daß fie nicht alle im Hoſpiz untergebracht werden künnen, wird 
in der nächſten Umgegend für Logis zu denjelben Preiſen Sorge getragen werden. 
Die Anmeldung zum Kurſus wird bis ſpäteſtens zum 15. Sult an Herrn von Belom erbeten. 


Wenn der Herr ung feinen Segen zu diefem Unternehmen gewährt, dürfte dad 
eine jchöne angeregte Zeit vor jeinem Angeſichte werden! 
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Aus 
S. W. in B. Müllers letzte Vorträge in B.kenne ich nur aus verſtümmelten 
Zeitungswiedergaben. Aber ſonſt habe ich alles geleſen, was von ihm ſeit 15 Jahren 
gedruckt worden iſt. Mir liegt ſeit einiger Zeit eine Frage an Müller im Herzen. 
‚Ob er nicht Unrecht tut, daß er das neue Leben ignoriert, daS tatſächlich in vielen 
Beitgenofjen erwacht ift, die fich mit oder ohne Zuſammenhang mit der Gemeinjchafts- 
bewegung dem lebendigen Heiland wirklich ergeben haben. Wenn man da8 Schöngeiftige, 
Mebervornehme und Modern-philofophiicge von feiner Sprechweiſe abzieht, bleibt als 
Borderung nad, was wir wirflichen CHriften in unferer Lebensführung und unjerem 
tatjächlichen Gebet3umgang bereit3 erfahren: Das Leben der Seele, die für Jeſus offen 
ift. Diele der beiten Menfchen unter den mir befannt gewordenen Neu-Biettften find 
das, was Müller fucht und will, bereit8 im Anbruch geworden. Vielleicht Hält eine 
gewiſſe Knechtögeftalt und das Stückwerk der Unvollfommenhett (was allem. Srdifchen 
in dieſer Borbereitungszeit doch jtet3 anhaften wird) ihn von der Annäherung an dieje 
Kreife ab. Wenn das neue Wejen durch Jeſu Wiederfunft mit Macht hereinbrechen 
wird, werden Die echten Milllerianer ſich mit und zu der einen Herde vereinen, die 
auf Jeſum gewartet hat, weil fie etwas von ihm ſchon erlebt hat. 


der Briefmappe des Evangelisten 


M. F. Die Heilsarmee hat einen großen Vorzug, daß ihre echten Anhänger 
mit der Tat der Liebe Ernſt machen. Von ihrer Hingebung und Selbſtloſigkeit können 
die meiſten andern Konfeſſionen viel lernen. Alles andere, — der theologiſch-dogmatlſche 
Geſichtskreis, ſowie der Klimbim der Uniformen und Aeußerlichkelten — hat für ung 
mehr Abftopendes als Anziehendes. Lafjen Ste fih nur reizen, Shre Liebe zu Jeſus 
und dem Nächſten ähnlich in felbftlofe Hingebung umzufegen; — dann bedürfen Ste 
der Heilsarmee nicht mehr. Je ſchneller das gefchteht, deſto eher wird die Aufgabe 
der Heilgarmee ausgeführt und fie jelbjt überflüffig jein. 


Schr. Schöneberg. Ihre Gabe von Mt. 2 für die Sammlung zu Guniten 
des Chriftlichen Wereind Yunger Männer in Nürnberg quittiere auf Ihren Wunſch 
bier mit Herzlihem Dank. Die andern Gaben werden in der Zebruar-Nummer quittiert. 
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G. H. Daß wieder ein junges Menſchenkind aus dem giftigen Schlinggewächs 
der geheimen Unkeuſchheit errettet ijt, wie Sie von Ihrem Freunde ſchreiben, bewegt 
mich zu Dank gegen Gott. Das macht auch Mut, meine Riefenarbeit der etwa taujend 
Briefe, die fich jährlich bloß mit Diefer Not beſchäftigen, fortzufegen. Was für eine 
geheime Zreudenernte wächſt damit für die Ewigfeit heran. et lerne ih mehr und 
mehr die Wahrheit des Ausſpruchs verſtehen, der einft meine ſchriftſtelleriſche Eitelfeit 
bitter verlegte: „Mit den zwei Büchlein „Naturtrieb und Sittlichkeit“ und „An ber 
Schwelle des Glaubens“ haben Sie für Gottes Reich mehr genügt, als mit all Ihren 
andern Büchern zufammen!” 

M. S. Ihre Bitte, über die Läfterung des Geiftes (Luf. 12, 10) eine Auf- 
Härung zu erhalten, zeigt mir, daß Ste noch nicht lange Leferin meines Blattes find. 
Denn faum ein Zahrgang wird abgejchlofjen fein, ohne daß ſich dieſe Frage wiederholt 
hätte. Am beten tft es, Sie lefen Hebr. 6, 4—6. Da jehen Sie, daß zuerft eine 
hohe Stellung im Chriſtentum bejchrieben wird und darauf ein um jo tteferet, ent⸗ 
Ihtedener Abfall, bis das Organ des Glaubens zerjtört tft. Die Unglüdlichen, welche 
wirklich die unvergebbare Sünde wider den Geiſt begangen Haben, find dann unter den 
frechſten Spöttern zu juchen, die feine Gnade mehr wollen. ° Wer, wie Sie, fi noch 
jo ängftet und quält bei dem Gedanken, er könne dieje Sünde begangen haben, hat 
gerade an diefer Angit die befte Gewähr, daß er fie nicht begangen hat. — Daß Sie 
mit dem Werben für mein Blatt bei Shren Belannten jo wenig Erfolg haben, darf 
Sie nicht beunruhigen. Mir ſelbſt geht's nicht viel bejjer und vielen treuen Freunden 
des Blattes auch; denn jonft müßte die Lejerzahl fich Schon lange gehoben haben. So 
aber bleiben mir feit drei Jahren zwiſchen achts und neuntauſend jtehen! 

US. Es tut mir leid, Ihnen feine glänzenden Ausfichten für die Unter- 
bringung Ihres Freundes, eine gejcheiterten Theologen, machen zu können. Mir 
ſelbſt liegt jeßt gerade wieder jolch ein Fall jchwer auf der Seele, wo alle Bemühungen, 
ben Bußfertigen anzubringen, an dem einen dunklen led feiner Dienjtakten jcheitern. 
Jeſus hat ihm die Sünde ficher vergeben; aber die Menjchen find unbarmherzig und 
glauben nicht an eine durchgreifende Belehrung. Außerdem urteilen die Leute fiber 
fol einen Fall gegen ein Gebot ganz anders, als über ihre eigenen Sünden gegen 
andere Gebote. Ich kann nicht glauben, daß ein einziges Uebertreten des Keuſchheits— 
gebotes ſchlimmer beurteilt werden darf, als Geiz, Lüge, Klatſchſucht, Lieblofigteit oder Zorn! 

E.©. Aus Röm. 9, 13 fi. haben Ste feine Gründe gegen Ihre perjönliche 
Belehrung herauszuleſen. Unterſcheiden Ste zwiſchen der Stellung eines Menjchen in 
der Heilögejchihte und dec Belehrung zum gepredigten Evangelium. Für die heils— 
geihichtlihe Stellung gilt Pauli Wort Röm. 9 ohne Einſchränkung. Gott fieht voraus, 
welches Menſchen Unlage, Entwidlung und Treue fih am beten dazu eignet, um ihn 
als Faktor der Heilögejhichte, in der Arbeit des Reiches Gottes zu gebrauchen. Dar: 
über fönnen wir ihm feine Vorjchriften machen. Da bleibt er jelbftändig und wählt 
hier einen aus und verwirft dort einen, der zu ſolchem Zwecke nicht taugt. Das Hat 
mit der perjönlichen Hingabe des Einzelnen an Jeſu Gnade, wenn er berufen wird, 
nicht® zu tun. Gott will, daß allen Menjchen geholfen werde. Darum machen Sie 
mal Ernſt mit Ihrem Gehorjam gegen feine Liebe, die Sie jucht. — Ste fcheinen mein 
Büchlein „An der Schwelle des Glaubens“ noch nicht gelefen zu Haben, ſonſt wäre 
der Ton Ihres Briefe ein anderer gemejen. Gehen Ste zu Paſtor M. in Ahrer 
@tadt, er wird Ihnen leicht zurecht helfen fünnen. 
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Prof. Dr. C, Hilty. Das Geheimnis der Kraft. Leipzig, 3. C. Hinrichs'ſche 
Buchhandlung, Leipzig. 

Nicht ohne innere Bewegung habe ich diejen Ießten Gruß des Heimgegangenen 
Freundes lejen können. Wollte jeder bie Probe machen, ob jeine praftifchen Vor— 
ſchläge nicht jofort mit Wirkung und Segen beantwortet werden, käme man weiter als 
durch alle dogmatijchen Streitereien. Die Abklärung und Linderung der Härten liegt 
über allem, als fiele ſchon ein Widerjchein des nahen ewigen Licht auf die Gedanfen 
de3 greifen Menjchenfreundes. 


Erwin Rojen. In der Ziremdenlegion. Erinnerungen und Eindrüde, 
8. Auflage. Stuttgart, Verlag von Robert Lug. 

In kurzer Zeit acht Auflagen, — das ift für den fein Wunder, der das Buch 
durchgelejen hat. Unſere Zeit will Wirktichfeiten; auch wenn fie herb find und brutal 
aud wenn fie jehmerzen. Und das gibts auf diefen Seiten. Der ganze Sammer der 
Deutſchen in der franzöfiihen Fremdenlegion, diefem Rieſengrabe lebendig Begrabener, 
tritt einem bier jo naturwahr und in feiner Ungeziertheit jo erjchlitternd nah, daß man 
ſich unmillfürlich fragt: War das fein Traum? Gibts Heute noch, jomweit die Bann⸗ 
grenze der Kulturmenſchheit reicht, ſolche Stiavenhalterei? Für 4 Pfennige Tageslohn 
neben der Soft hält die grande nation ſich dort deutjche Arbeitsſklaven unter Vers 
hältniffen, gegen die gehalten die ſibiriſchen Verbannten ſich mie Staatspenſionäre 
vorkommen können. Es treibt einem als Deutichen die Schamröte in die Wangen 
daß die deutſche Diplomatie und Volksvertretung noch fein Mittel gefunden hat, ders 
gleichen menjchenunmiürdige Zuftände abzufchaffen. Weit über die Hälfte der Legionäre 
find Deutſche. Frankreich ftellt fih als Kulturnation auch fein glänzendes Zeugnis 
aus, daß ed mit Schweiß und Blut und Tränen unglüdlicher Leute, die wie Strand- 
gut vom Meer des Lebens angejpült wurden, feine Kriege fügrt und jeine Chaufjeen 
in Afrikas glühendem Sande baut! Das Buch müßte eine nationale Erhebung vers 
anlafjen, daß vor dem Grollen des deutſchen Volks das Werbebüro in Belfort ges 
ſchloſſen und alle fremden Legionäre in die Heimat entlafjen werden müßten 


Schmöfel, Hermann. Landluft. Roman. Mit 17 Originalzeihnungen 
bon Joh. Holg. 2. Auflage. Potsdam, Stiftungsverlag. 

Eine gut erzählte Geſchichte, die ich bei der erften Auflage ſchon aufs Befte 
empfohlen habe. £ 
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Marie Burmefter. Bom Garten ven. Wismar 1. Medibg., Hans Bartholdi. ' 


Wer die früheren Romane von Marie Burmefter fennt, möchte faft jagen: fie 
hat Fortſchritte gemacht. Alles ift knapper, fürzer, kräftiger geworden. Steine Beile 
tft eigentlich zu vermiffen. Die Erzählung verläuft ohne große Stürme und Abenteuer 
und erfreut den Leſer doch. Auch der Einfluß des Chriſtentums drängt fih nicht auf, 
fondern fommt fo natürlich und originell, fo von jelbft zur Geltung, daß man dag 
Buch jedem ruhig in die Hand geben kann. Die Charakteriſtik ift ausgezeichnet. 

8. Haarbed. Pfarrtöchterlein Gretel. Konftanz, Carl Hirſch. 

Für Mädchen von 10 bis 15 Jahren ift vorſtehende Erzählung eine ebenjo 
ernfte wie erfreuliche Lektüre. Die Ereignifje und das Benehmen der Heldin predigen 
ohne viele moralifche Ermahnungen, während e8 an Humor und Gemüt nicht fehlt. 
Pater Chimiquy's Erlebniſſe. Zufammengeftellt und überjegt von 
F. Schlachter. 5. Auflage Bonn, Joh. Schergen. 

Das blaue Kreuz und der evangeliiche Bund Hätten alle Urſache, eine umfang- 
reihe Propaganda für dieſes Buch zu veranftalten, denn beiden liefert es gewaltige 
Waffen für ihre Beftrebungen. Es lieſt fich leicht und wirkt mit feinem fittlihen Ernſt 
doch auf den Leſer. Nur glaube ich faum, daß die Schilderung der forrupten römijchen 
BVriefterfhaft irgendwo in der Welt Heutzutage noch zutreffen dürfte. 

Pfarrer Kurt Delbrüd. Bibel und Naturwiſſenſchaft. 4. Auflage. 
Berlin, Voſſiſche Buchhandlung. 


Fleißige Zufammenftellung deffen, was fih in den Weltanſchauungskampfen 


gegen Häckels Monismus zu Gunſten der chriſtlichen Lehre ſagen läßt. Apologetiſch 
verwertbar. 


Mein Reiſeplan 


8. und 9. Januar Paſewalk. 1.—9, März Karlsruhe. 

10.—19. Januar Stettin, 10.—18. Mär; Mannheim. 

21.— 28. Januar Dresden. 29.— 31. März Hannover (kirchl.-ſoz. Konf.) 
30. Januar Hildesheim. 3.—10. April Blauen i. ©. 

5.—13. Febr. Osnabrüd. 14.—24. April Düfjeldorf. 

15.—23. Febr. Dillenburg. 26. April bis 5. Mat Duisburg. 

27. Februar Freiburg 1. Br. 8.—13. Mat Danzig. 

28. Febr. Pforzheim. 15.—17. Mat Köslin. 
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. Heft 5 Februar 1910 8. Sahrgang 


Nachdruck verboten 
Ich will — — 


„Und ich will Leben, 

Ich will Sonne, 

Will Kräfte, Freude, Licht, 
Will — — * 


Fühlſt dir die Hand, du töriht Menſchenkind, 

Die dir mit fanften Drud die troß’gen Lippen fchliekt? 
Du fennft fie wohl, die Hand, die tief durchbohrt, 

Ein blutend Nägelmal dir zeigt! 

Und eine Stimme janft und liebreich ſpricht: 

„Ber Größte unter euch fol aller Diener fein!” 


Meta Holland. 


Paſſionsbetrachtung 


Zu Joh. 19, 1-5. 

Sind wir ganz ehrlich gegen unſere Erinnerungen? Oder 
üben wir uns nicht, was die Bilder unſerer Erinnerung anlangt, auf 
denen wir die Hauptrolle ſpielen, Licht und Schatten ſehr ungleich zu 
verteilen? Eine Szene, die uns in einer Glanzrolle zeigt, pflegen wir 
noch etwas aufgeputzt in's vorteilhafteſte Licht zu ſtellen und find un- 
ermüdlich, fie wiederzuerzählen. Es gibt andere Gelegenheiten unſeres 
Lebens, von denen wir niemals fprechen, die wir, wenn fte plößlich 
hinter der Schwelle des Bewußtſeins auftauchen, als geringfügig und 
nebenfächlich fo ungünftig wie möglich behandeln, nur daß ihrer nicht 
gebacht werde. Denn die Demütigung, die für ung in folcher Erinnerung 
liegt, möchten wir nicht nochmals auskoſten. Eine einzige ſolche 
Erinnerung macht eine Ausnahme. Ein edler, hochgemuter Menfch 
fam durch unfere Schuld in fo entjegliche Spannung und in folchen 
unfagbaren Drucd der Seele hinein, daß er darüber zufammenbrach; 
ehe man das Mißverftändnts aufgeklärt hatte, daß er ja ganz fchuldlos 
fet, ftarb ex einen gualvollen Tod an gebrochenem Herzen. Woran liegt. 
es, daß wir diefe eine Erinnerung nicht nur von ferne auftauchend 
dulden, jondern daß wir Jahr für Jahr uns aufs angelegentlichite mit 
thr bejchäftigen? Wie ift es zu erklären, daß nicht nur die Kunft fich 
jenes VBorganges bemächtigt hat und nicht müde wird, ihn von den ver« 
fchledenften Seiten darzuftellen, fondern auch das ftille Grübeln und 
Sinnen ſich mit einer Art Vorliebe auf die Einzelheiten jener fchauer- 
lichen Gefchichte zu fammeln pflegt? Das läßt fich nur daraus erklären, 
daß jene ung demütigende Ereignis ſich in der Folge zu einer Kraft- 
quelle erſten Ranges gewandelt hat. Ich meine natürlich die Paſſions— 
geſchichte Jeſu von Nazareth. 

Heute möchte ich nur einen Eleinen Ausfchniit aus derfelben zur 
Betrachtung und Vertiefung vor unfer geiftiges Auge ſtellen. Pilatus 
nimmt Jeſum und ließ ihn geißeln. Wehrlos in roher Feinde 
Hände gegeben zu fein, daß ſie rückſichtslos einen hin- und herzerren können, - 
ift ſchon für eine freie, Hochentwidelte Perfönlichkeit eine Nervenqual. 
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Wie wird dieſelbe aber gefteigert, wenn nationale oder religiöfe Wut 
die Gegenſätze verfchärft! Die germanifchen Legionäre, die nach zuver- 
läfftgen Angaben damals in Jeruſalem ftanden, haßten die Juden als 
Rafje und verachteten ſie um ihrer veligiöfen Sonderart willen. Wenn 
Jeſus ihrer Willfür zur Geißelung überlaffen war, ſahen ſie in ihm den 
Vertreter de verhaßten Judenvolks und was fie über feinen Anfpruch, 
ein König der Juden zu fein, verftanden hatten, mochte exft recht ihre 
Spottluft entfeſſeln. Die Geißelung vor der Streuzigung war römifches 
Recht; die DVerfpottung eine Zugabe des rohen Raſſenhaſſes. 
Solche Zugaben aber pflegen jede Dual zehnfach zu verfchärfen. 

Bei der Geißelung ward der Menjch mit entblößtem Oberkörper 
derart an einen niedrigen Pfahl gebunden, daß die Haut des Rückens 
ftraff gefpannt ward. Schlug man jet mit Lederpeitichen, an deren 
unteren Enden Bleiſtücke oder ſcharfe Knochenteilchen eingeflochten waren, 
auf das Opfer los, jo rijjen die Hiebe Haut und Fleifeh vom Körper 
ab, daß das Nüdgrat bloß lag. Daher fam es nad) zeitgendffiichen 
Berichten aus Rom wiederholt vor, daß jemand, der jo gegeißelt worden 
war, garnicht bis zur nachfolgenden Kreuzigung aushielt, fondern unter 
den Geißelhieben fein Leben aushauchte. Solcher Marter ward Jeſus 
preisgegeben. 

Dann die Zugabe! Als er atemlos, den Rüden voll offener 
Wunden, vom Pfahl losgebunden war, harrte feiner Leine Linderung, 
fein Ausruhen. Jetzt mußte er den Spottlönig ſpielen. Bon biegfamen 
Stachelranken ward ein Kranz gebunden und eine rohe Fauft drückte 
ihm denjelben aufs Haupt, daß die zolllangen Stacheln ihm die Stirn 
zerfegten. Ein ſchmutziger Soldatenmantel ward um den blutigen Rüden 
geworfen, in die zufammengebundenen Hände als Szepter ein Rohr 
gefteclt und die Pofje begann, Einer beugte vor ihm mit frevlem Spott⸗ 
wort das Knie, ein andrer fchlug ihm in's Geftcht, andere verneigten 
fih und fchrien: „Sei gegrüßet, lieber Sudentönig!" So verhöhnten 
fte den Juden, den Wehrlojen, den von rafenden Schmerzen Gepeinigten. 
Welche Zugabel 

Wollen wir bligfchnell dazwiſchen an ung denen und das ganze 
Raffinement, womit wir unjern Leib zu pflegen und zu nähren und zu 
ſchmücken lieben oder wie wir alles aufbieten, um unfere Perſon mit 
fremdem Glanz zu zieren! Wie oft ift da auch alles faljch, — nur eine 
Masferade der Eitelkeit! — faljche Mäntel, faljche Kronen, falfche Ehren 
und Titel und dabei wären wir empört, wenn man uns nicht nad 
unferer eigenen Wertfchägung behandeltel Und diefe Gegenüberftellung 
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ift keine müßige Spielerei der Phantafte, ſondern es ift der wirkliche 
innere Grund für Jeſu tiefe Shmad und Jeſu bohrenden Schmerz, 
daß wir fo jeldftfüchtig und hochmütig auf unfere Ehrung erpicht find. 
Denken wir daran, wenn wir nächitens wieder einmal nur jo ganz am 
Rande unferes Erlebens verkleinert oder verfpottet werden, wie weh das 
tut! Dder denken wir lieber daran, wenn man uns ehrt, wie das der 
Seele ſchmeichelt! Dürfen wir ehrlicherweife mitfingen: „Wir entfagen 
willig allen Eitelfeiten, die uns Sind und Welt bereiten . .*? 

Oder follen wir uns erinnern, wie oft unjere nerndje Empfind- 
lichkeit, das Gefränktjein, die Reizbarkeit bei den geringfügigften Anläfjen 
uns in Harniſch brachte? Werden wir nicht vielfach auf zwei Gebieten 
ganz faljch erzogen, daß man uns lehrt, wir follen uns nicht? gefallen 
laffen und wir brauchen ung bei Lörperlichem Weh nicht zu beherrfchen? 
Wie wenig hält der verweichlichte Kulturmenfch aus! Gegen jeden 
Anflug eines Schmerzes muß es Mittelchen geben oder er fühlt fich 
in feinem Naturrecht auf Behagen gekränkt. Man muß nur viele Zeit— 
genofien in förperlichen Leiden beobachtet haben und an feine eigenen 
Empfindungen denken, um zwijchen Sefu Leiden und unferem Weſen 
einen tiefen inneren Zuſammenhang zu erkennen! 

Wie lang die Zugabe zum ordnungsmäßigen Leiden der Geißelung 
gedauert hat, wird uns nicht gejagt: dem Gemarterten dehnen fich jolche 
Minuten endlos! Dann gab’3 wieder einen Szenenwechjel. Pilatus 
will noch einen Verſuch machen, um die legte Konfequenz feiner In« 
fonjequenz jich zu erjparen. Jeſus wird in feinem jammervollen Zuftand, 
blutig, verjpteen, wantend herausgeführt, um das Mitleid der Maffe zu 
weden. Sie follten jehen, wie weit ihr Haß ihn fchon erniedrigt, ge- 
quält und entftellt Hat. Ich glaube auch, dag, als Pilatus ihn fo dem 
Volke mit dem Worte vorjtellte, in dem fich Verachtung und Mitleid 
paarte: „Sehet, welch ein Menſch!“ — zuerſt eine Totenftille eintrat. 
Manche mochte es doch kalt überlaufen. Bor einer halben Stunde noch 
hatten fte feine hoheitsvolle Haltung vor dem Richter anftaunen müfjen, — 
jegt jteht ein gebrochener, gequälter, entftellter Menfch vor ihnen. Aber 
im nächften Augenblid Hat das fchlechte Gewifjen der Menge und das 
fanatifche Anführen der Oberſten geftegt; brandend wie das Meer tobt 

der Schrei: „Kreuzige, Treuzige ihn!“ 

Wer ſpürt nicht die Verſchärfung von Schmerz und Schmad), 
wenn nicht bloß einige fremde Soldaten des Zeugen find, mas einem 
angetan wird, fondern jegt vom Hochpflafter aus das ganze Elend mit 
‚all den Symbolen der infamen Spottmasferade den ZTaufenden feines 
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Volks gezeigt ward! Wenn Jeſus feine Blicke auch flüchtig über die 
Maſſe gleiten ließ, — wieviel bekannte Geftchter mochten da auftauchen ! 
Da waren jeine ftolzen erbitterten Gegner, die er im Wortgefechte ge- 

ſchlagen; — wie höhnifch mochten fie jegt triumphieren! Ja, das war 
ihre Stunde und die Macht der Finfternis! Und dort die andern, die 
ex geheilt, denen er wohlgetan, die er getröftet, — jebt verzerrten Sich 
ihre Geſichter in fatanifcher Verblendung. Und wo waren feine treueften 
Anhänger und intimften Freunde? Taucht kein um ihn befümmertes, 
tränenüberftrömtes Antlit auf, das für ihn zeugt? In was für Schmerzens- 
abgründe der Verfchärfung hat der freiwillige Helfer tauchen müffen, 
nur um ung von uns felbft zu erlöjen! 

„Sehet, ein Menſch!“ ruft Pilatus. Ya, fo würde jeder 
Menſch ausfehen, fo jeder daftehen als ein verfpottetes Sammerbild, 
wenn alle jeine Sünde fich mit ihrer Wirkung über ihn ergießen könnte! 
Jetzt hat er fich an unferen Pla geftellt, unferen Sammer auf fich zu 
nehmen, um und Frieden und Stille, Vergebung und Freude zu jchaffen. 
Hat er feine Abſicht mit al folchem Leiden bei dir erreicht? Iſt dein 
Leben, feit du an diefe innerfte Bedeutung feines Jammers gläubig ge- 
worden, voller Frieden, voller Segen, voller Achtung bei Gott und 
Menschen, voller Freundlichkeit und Liebe? Dann ftehft du hier den 
Schlüfjel für folch unverdientes Glück! Fehlt's dir aber an dem allen, 
dann erhebt diefer leidende Jeſus heute gegen dich die Anklage: „Was 
läßt du mich dies alle leiden, wenn du nichts davon haft?” Der er 
weist heute mit dem Finger auf uns: „Sehet da die Menfchen, die 
mich fo vergeblich haben leiden laſſen!“ ’ 

Sa, die eine Erinnerung an den, der durch unfere Schuld zu 
Grunde ging, können wir nicht ungerecht behandeln. ‚Sie jest fich immer 
wieder duch; es tft ihr Necht, beachtet zu werden. Denn ſie will eine 
Wirkung in unferem Leben auslöfen wie feine andere. Dem einen 
wird fie zum quälenden Ankläger, zum Gejpenft, das ihn verfolgt wie 
die Rachegdttinnen der Alten, — dem andern zum jeligen Akkord: Hier 
fließen alle meine Freudenquellen! Hier fing die ewige Bewegung an, 
die zum Leben führt im Licht! Gejegnete Erinnerung! 
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Paſſionsgebet 


Herr, du gehſt nach Golgatha! 

Laß mich mit dir wallen! 

Wie bedarf ich deiner Gnad', 

Deiner Lieb' vor allen! 

Iſt mir's doch, als könnte nie 

Alte Schuld erbleichen! 

Nirgends wird der Seele Ruh 

Als im Kreuzeszeichen. 

Alte Schuld, ſo heiß beweint, 

Doch nie ganz geſühnet, — 

Herr, erlaß mir das Gericht, 

Ob ich's wohl verdienet. 

Nahmſt den Schächer einſt am Kreuz 

An du, voll Erbarmen, 

Sprich, Erlöſer, jenes Wort 

Heute zu mir Armen, 

Die, erdrückt von Seelenſchmerz, 

Weinet dir zu Füßen! 

Leg mir auf des Kreuzes Laſt, 

Will geduldig büßen, 

Aber laß mich glaubensvoll 

Feſt vertrau'n hienieden, 

Daß ein ſelig Ausruh'n winkt 

Einſt in deinem Frieden. 
NE 


„Bott lautiert lange in großen Werborgenheiten, bis dann mit einemmal das 
Wort Gottes da, das man ſeeliſch erlebt und innerlich Met und Hört und das zur 
Gewißgeit und zum Zwang wird.“ (Bethge). 


"Diejenigen Leute, welche zu diejer tiefiten Perjönlichkeit Fein oder ein anti— 


patiſches Verhältnis haben, taugen nicht. Sie tft geradezu als ein Prüfſtein für den 
Menſchenwert de Einzelnen anzufeh'n“. (Rembrandt als Erzieher). 
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Mühſelige und Beladene, die erquickt 
werden jollen! = 
ath. 11, 28. 


Sch habe einmal eine finnige Legende gelefen. 

Es ift an einem Abend in ver Kirche. Der legte Sonnenftrahl 
hat eben die hohen enter noch einmal im Glanze ihrer Farben auf- 
glühen laſſen. Dann iſt die Dämmerung gekommen. Still, feierlich 
ftil ift e8 in dem weiten Raum. Da öffnen auf der Empore Frauen- 
hände den Verſchluß der Drgel, und mie verloren in Sinnen und 
Träumen beginnt da oben eine Frau ihr Spiel. Wie von felber gleiten 
ihre Zinger über die Taften. Ein Akkord nad) dem andern erklingt, 
einer noch fehöner als der andere. Schließlich erklingt einer fo rein, 
jo veich, jo fchön, daß die Frau ihn lange, lange anhält, als ob fie 
ihn nie genug Hören könnte. Und was für andere Alkorde ſie auch 
fpäter anfchlägt, immer wieder kehrt ihr Spiel zurüd zu dem einen 
feinen goldenen Akkord. Es ift der einzige, in dem fie ganz ruhen 
fann, der einzige, der ſie unfäglich erfreut und erquidt. — Da klingt 
ganz leife von außen herein eine andere Melodie, einfchmeichelnd, 
bezaubernd — Iocdend und ladend. Die Frau horcht auf. Sie tritt 
ans Fenſter. Sie lauft. Es find die berüdenden Klänge eines 
Walzerliedes. Ye mehr ſie laufcht, um fo magnetifcher wird fie von 
ihnen angezogen. Sie folgt. Sie eilt hinaus, Hin zum bezaubernden 
Spiel, — fie wiegt fich im beraufchenden Tanz. Aber nicht lange, 
da wird fie enttäufcht. Es kommt ihr alles öde, fehal und leer vor. 
Sie fehnt fich zurück nach der ftillen Kirche, nad) dem einen feinen 
goldenen Alkord. — Spät in der Nacht figt fie wiederum an der Orgel. 
Sie möchte ihn noch einmal hören. Wiederum erklingt ihr Spiel. Einen 
Akkord nad) dem andern fchlägt fie an, aber fo viel fte auch anjchlägt, 
den einen erjehnten goldenen Altord — fte kann ihn nicht wiederfinden. 
Sie fpielt bis tief in die Nacht. Vergebens! — Enttäufcht fchleicht ſie 
heim. — Jeden Abend, wenn die Sonne von den Fenftern gejchieden 
iſt, kommt fie wieder, Löft den Verfchluß der Orgel und fpielt und fucht 
und fucht und fpielt .... aber verloren, verflungen bleibt der Akkord. 
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Ich glaube nicht, daß es einen Menfchen gibt, in deſſen Leben 
nicht ein folcher Akkord erklungen if. Mögen es Gebete der Jugend 
fein, in denen Gott das Herz und das Herz Gott berührt hat, mag es 
Unſchuld und Reinheit fein, die dem Leben einmal Weihe und Schönheit 
gaben — mag es Wahrheit, mag es Treue fein — ich meine, daS alles 
find Töne eines Akkordes — verklungen im Leben der Menſchen. Sie 
find verflungen in einem Leben, in dem man weg ging von Gott, in 
dem man nicht fefthielt Unſchuld und Reinheit, in dem man die Wahrheit 
verwarf und die Treue zerbrach. Viele von denen, die diefen Atkord 
verloren haben, entbehren ſchmerzvoll ihren Verluft. Ste mühen fich ab, 
da3 Verlorene, Berklungene wieder zu befommen. In einfamen Stunden 
haben fie keine andere Frage als die eine: „Wo findet die Seele?” — 
Sie fuchen. Aber je mehr fte fuchen, um jo mehr merken fie: Ver- 
gebens, — und wenn das Licht des Abends in ihrer Kammer gelöjcht 
ift, Klingt nur noch klagender die Stimme in ihnen: „Wo findet die 
Seele?" — Sie gehen einher in tiefinnerer Mühſal, fie find beladen 
wie don einer unfichtbaren Laſt. — Aber es find Mühſelige und 
Beladene, die erquickt werden follen. 

Treilich, wer Gott verloren hat, der findet ihn nicht wieder, es 
jet denn, daß Gott fih ihm aufs neue zeige. Unſchuld und Reinheit 
fann man nur finden bei einem völlig Schuldlofen und Reinen, Wahrheit 
und Treue bei einem, der beide nie zerbrach. Aber, das ift unjere 
Freude, es gibt einen, in dem dieſe Bedingungen erfüllt find. Und 
er. hat gejprochen: Kommt her zu mix alle, die ihr mühjelig und beladen 
feld, ich will euch erquiden. Wer dem Rufe folgt, wird wunderbar 
gefegnet. Er findet. Taufende haben es getan. Sie find ruhig geworben. 
Sie jubeln: Wir haben gefunden. Nur einen will ich nennen: Auguftin. 
Er war ohne Bott. Er Hatte die Reinheit befledt. Er hatte die 
Wahrheit verlegt. Er hatte die Treue gebrochen. Er war ein Mann, 
der den goldenen Allord verloren hatte. Aber ex fuchte Er wollte 
ihn wieder haben. Ex fuchte und — irrte. Ex fuchte bei den Weifen 
des Morgenlandes und des Abendlandes ... er fand nicht. Er fuchte 
in den Einfamkeiten dev Wüſte und im Großftadtgetriebe Noms — er 
fand nicht. Ruhelos, mühjelig, beladen war feine Seele. — Da hört 
er die Stimme Jeſu aus den Predigten des Bifchofs von Mailand! — 
„Kommet her zu mir.“ Erſt zögert er, dann folgt er. Ex findet. 
Er findet Jeſus in feinem Wort, Er findet in Jeſus Gott. Er findet 
in Gott feine Ruhe. Er fpricht: Unfer Herz ift unruhig, bis es ruhet 
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in dir. Nach und nach findet er auch die anderen Töne: Reinhelt — 
Wahrheit — Treue. — Der Altord Uingt auf in feinem Leben. 
Ir 

In den Meeren des Südens gibt es Gärten bon einer wunder 
baren Schönheit. Da unten auf dem Meeresgrund befinden fich ganze 
Beete mit Blumen und Gräfern, blühenden Zweigen und Ranken. Sie 
find gebildet aus viel taufend voten Rorallenperlchen. In der Regel 
ſieht man nicht? von diejer ftilen Pracht da unten. Dann braufen die 
Stürme und hoch gehen die Wogen. Aber e8 gibt auch Zeiten, wo der 
Sturm fich gelegt und die Woge ſich geglättet hat. Und dann leuchtet 
und grüßt Durch die tiefblauen Wafjer der ftille Garten dem ftaunenden 
Beichauer entgegen. Es gibt Menfchen, die gleichen jenen Meeren des 
Südens. Sie tragen in fich eine feine Schönheit, in welcher Liebe und 
Wahrheit leuchten. Aber in der Regel fieht man nichts davon. Dann 
find fte durchitrömt von Zorn, durchhrandet von Leidenfchaft, oder eine 
trübe Flut von Häßlichkeit in Wort und Tat tritt ung entgegen. Aber 
das ift nicht alles, was fie uns zeigen. Sie haben helle Stunden, 
Stunden, in denen ihr Zorn verraucht, ihre Leidenfchaft erlofchen ift, 
in denen das Häßliche zurücgehalten wird. Und in folchen Etunden, 
da leuchtet in ihren Taten und Worten etwas auf, was ung überrafcht. 
Eine verborgene innere Schönheit. Etwas, was lieben möchte. Etwas, 
was wahr fein möchte. ZTreffend können wir fte noch vergleichen mit 
einem Bild aus Warneds feinem Buch. Sie find wie eine merfwürdige 
Bibelhandfchrift, die aus dem 5. Jahrhundert ftammt. Da find auf 
weißes Pergament die Worte Jeſu und unſeres Gottes gefchrieben. 
Aber dann ift eine Hand gelommen und hat über die urfprünglichen 
Züge andere Schriftzeichen gezogen. Dadurch ift die erſte Handfchrift 
undeutlich geworden. Die Gottesworte und Jeſusworte können unfere 
Gelehrten nur mit größter Mühe entziffern. So ift es mit den Leuten, 
von denen wir reden. Tief in ihrem Innern find eingegraben Gottes- 
worte und Jeſusworte. Da ftehet gefchrieben: Liebe! — Sei wahr! — 
Sei heilig! — Das iſt ihre Schönheit. Aber fte kommt nicht mehr 
zur Geltung. Ueber diefen Worten fteht eine andere Handſchrift. Es 
it die Schrift des Zornes und der Lüge und der Unreinheit. Sie tun 
mit Wort und Tat nicht das, was die Gottesfchrift in ihnen will, 
fondern das, was Zorn und Lug und Leidenjchaft eingibt. Und unter 
diefen Menjchen gibt es num folche, die empfinden ihren Zuftand als 
das, was er tft, als Lieblofigkeit, ala Sünde, ald Schande. Und fie 
fümpfen gegen ihn an. Sie möchten, daß bie Gottesſchrift in ihrem 
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Leben zur Geltung komme. Sie möchten den Drang des Zornes, der 
Lüge und der Leidenſchaft zurückhalten. Sie haben Luft am Gottes⸗ 
gefeg nad) dem inwendigen Menfchen. Aber ſie können es nicht zur 
Geltung bringen. Denn die anderen Worte in ihrem Herzen jtehen ihm 
mit einem unbeugfamen Gejeg entgegen. Jeſus fpricht dieſes Geſetz 
einmal aus: Wer Sünde tut, der ift der Sünde Knecht. Wer einmal 
zornig geweſen ift, wird es immer wieder. Wer ich einmal der 
Leidenſchaft Hingegeben, der fteht in ihrer Gewalt. Wer fich einmal an 
die Lüge verkauft Hat, ift ihr Sklave Mag man auch die Sünde 
haſſen aus tiefftem Herzensgrund, mag man gegen fie fämpfen bis aufs 
Blut; immer wieder entdedt man ſich als einen, der fagen muß: „Das 
Gute, Göttliche, das ich will, tue ich nicht, das Böſe, das ich haſſe, 
tue ich.“ — Und dann geht man umher in tiefinnerer Mübhfal, beladen 
wie mit einer unfäglich quälenden Laft. Aber folche Leute find 
Mühfelige und Beladene, die erquidt werden follen. 

„Ach, feine Macht des Heiles kommt aus der guten Hälfte Des 
Herzens, um das Böfe zu befiegen und zu töten." — Mit diefen Worten 
eines englichen Predigers ift der Zuftand diefer Leute gezeichnet. Aber 
wir freuen ung, jagen zu können: Es gibt einen, der diefe Macht des 
Heils befigt. Er hat die Macht des Böſen in der Welt überwunden. 
Er kann fie auch in uns überwinden. Er hat die Gottesjchrift des 
Herzens Far und rein bewahrt und ſie in der Welt zur Darftellung 
gebracht. Er kann fte auch in ung zur Darftellung bringen. In ihm 
it die Kraft, mit der wir dem Sturm des Zornes, dem Branden der 
Leidenfchaft, dem Drange der Lüge wehren können. In ihm ift ſturm⸗ 
ftillende Kraft. Er gibt der ftillen Schönheit in der Tiefe des Herzens 
neue Glut, neuen Glanz. Und er will's tun. Er fpricht: Kommt ber 
zu mir — ih will euch erquiden. Er tut's. Schauen wir uns nur 
um in den Kreifen der Blaufreuzler und der Anhänger von Sittlichfeits- 
vereinen. Was haben wir da oft für ein: furchtbares Einft. Aber bei 
denen, die zu Jeſus gekommen find, ein feterliches Jetzt. Da fängt fie 
wieder an zu leuchten mit fteter fteigender Schönheit: die Liebe, die 
Steufchheit, die Wahrheit. 

III. 

Es gibt Glocken, die find zerſprungen, es gibt Zithern, deren 
Saiten ſind zerriſſen und es gibt Menſchen, die gleichen beiden. Eine 
geſprungene Glocke gibt keinen reinen Ton mehr, und eine ſaiten⸗ 
zertrümmerte Zither iſt ohne Wohlklang, und der Ton derer, die ihnen 
gleichen, iſt ganz unrein, iſt ganz vergiftet. Arme Menſchen! — Zu ihnen 
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gehörte Maria Magdalena. Von ihr heißt es: Jeſus babe fte befreit 
von fieben Dämonen. Ste war gebunden unter 7 unheilvolle finftre 
Mächte, die ſie in das Böfe, in das Elend ftürzten. Welch ein Elend 
iſt ſchon da, wo einer gebunden tft auch nur von einer Macht! Denken 
wir an einen vom Trunk Gebundenen. Nun fol dazu kommen als 
zweite Macht noch die Unkeuſchheit, als dritte der Zorn — man muß 
das Elend gejehen Haben, fchildern kann man es nicht. Und doch, es 
find erft drei Mächte. Bei Maria Magdalena waren es fieben. Mit 
diefer Zahl iſt bezeichnet, daß ſie eine völlig Gebundene war. Die ganze 
Macht des Böſen hatte fich ihrer bemächtigt. Nichts an ihr war rein, 
fein Gedanke, feine Luft, fein Wort, feine Bewegung, feine Tat. Sie 
war wie eine zerjprungene Glocke, die nur unrein Klingt, wie eine 
Zither, deren zerrifjene Saiten fehrill aneinanderfchlagen. Und fie Hat 
tief gefühlt ihr inneres Zerriſſen- und Berbrochenfein, ihre ganze 
Sebundenheit, ihr tiefes, tiefes Elend. Sie mag dagegen angelämpft 
haben. Bergebens! — Da iſt fie umhergegangen in tiefinnerer Trübfal, 
wie unter einer unjäglich beugenden Laft. Aber fie ift erquidt worden. 
Sie iſt dem begegnet, der gejagt hat: Kommet her zu mir, die ihr 
mübfelig und beladen ſeid — und in ihr Leben ift wieder Gutes, Gött- 
liche3 gefommen, rein wie der Klang einer goldnen Weihnachtsglode, 
fein wie das Spiel einer Zither unter Künftlerhand. 
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Menſchen gleihen Flammen. Studiere die Flamme der Kerze, die auf dem 
Tiſch vor dir fteht. Dann fiehft du, dab fie nur ganz kurze Sekunden ruhig brennt, 
jedes umgefchlagene Blatt de Buches bewegt fie. Ste Hat einen rußigen Kern, 
daherum eine aufmärtäfteigende Scheibe von verjchledenen Farbentönen, die auch noch 
oft wechſeln, fich verjchteben oder einander Pla machen. Nach oben ftredt fich bald 
eine leckende Zunge, an deren Enden bisweilen eine ganz feine Raucherſcheinung fi) 
zeigt, bald dehnt fich das Bild aus in eine jcharfe, zudende Spitze. Sude num jelbjt 
die Vergleihungspunfte dir auszulegen: rußiger Kern, unruhiges Brennen, wechſelndes 
Farbenſpiel, Zunge, Spitze und Rauch. Wirſt du nachher traurig über den Erfolg 
deines Studiums, wenn du an den Qualm denkſt, den du ſelbſt oft verurſachſt, dann 
wende dich an den, der da verſprochen hat, den glimmenden Docht nicht auslöſchen 
zu wollen! 
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Paſſionstränen 


Zu Ev. Luk. 23, 26—28. 

Wir follen num wieder Paſſionszeit feiern. Es ift fein Zweifel, 
daß ſolches Fefthalten am äußern Gang des alten Kirchenjahres nur dann 
einen Wert hat, wenn wir die Sitte mit Geift und Leben zu füllen 
imftande find. Leider befommt man nicht felten den gegenteiligen Eindrud. 
Und dann fteht unſere evangelifche Paſſionsfeier der fatholifchen Faften- 
zeit verzweifelt ähnlich. Vorher wird alles mögliche und unmögliche 
geduldet und mitgemacht, ja es ift, als ob eine ganze Flut von mehr 
oder weniger zweifelhaften Freuden unjer Volksleben mit fortriffe. 
Dann heißt es plöglich: jegt ift Pafftonzzeit, jet muß das alles für 
eine Welle aufhören! E3 kann auch folch plößliches Abbrechen toller 
Vergnügungen und folch gejeglich einfegende „Schonzeit“ einem innern 
Bedürfnis entiprechen. Ja ſelbſt auf die Gefahr Hin, daß damit ein 
gut Teil fatholifcher „Werkerei* jich verbindet, fol nicht ohne weiteres 
die Sitte befämpft werden. Allein es ift offenkundig in weiten Kreifen 
der jogenannten evangelifchen Chriftenheit eine Abneigung gegen dieſe 
mit Hilfe dev Polizei durchgeführte alte Sitte vorhanden. Man fieht 
e8 manchen Leuten förmlich an, wie unmillig fie fi) der Drdnung 
fügen. Dan wird lebhaft an Jeſu Wort erinnert: wenn ihr aber faftet, 
fo. jolt ihr nicht fauer fehen wie die Heuchler! Db unter folchen 
Umftänden der Zwang des Gefeges noch am Plate iſt? 

Nun ift vorderhand aber diefe genaue Abgrenzung noch zu Recht 
beftehend. Da können aufrichtige Chriften nichts anderes tun als dafür 
forgen, daß fie aus folcher ordnungsmäßig feitgelegten Paſſionszeit einen 
wirklichen inneren Gewinn ziehen. Ob nicht obige Schriftworte ung 
jolcden Dienft Teiften werden? Verfuchen wir es doch einmal, die 
ganze Paſſionszeit, in die wir eben wieder eintreten follen, unter das 
Wort Jeſu an die Töchter Jeruſalems zu ftellen: Weinet nicht über 
mich, jondern mweinet über euch jelbft und über eure Kinder! 

Keineswegs will der Herr damit alle Tränen verbieten. Ex ift 
auch darin ganz umd gar Menfch geworden, daß er weiß, wie der 
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bittere Schmerz Tränen auspreſſen und welche Erleichterung das bedeuten 
fann. Der der Witwe zu Nain den Sohn zurückgibt und ihre Tränen 
trodnet, der jelbft am Grabe des Freundes angefichts der vermüftenden 
Macht des Todes Tränen vergießt, oder über feinem heißgeltebten 
Serufalem in Tränen trauernder Vaterlandsliebe ausbricht, wie follte 
er uns fie verwehren! Tränen mitfühlender und mitleidender Liebe 
find unfer heilig Recht. Wo uns als Chriften das Verftändnis dafür 
aufgegangen ift, daß wir untereinander durch hundert Bande verknüpft 
find umd einer des andern Laſt tragen folle, da hat auch die teil- 
nehmende Träne ihre beftimmte Aufgabe und ihren richtigen Beruf. 
Wenn eine fchmerzliche Lüde im Kreife der Mitmenfchen entfteht, ein 
teures Elternauge ſich fchließt, der Geſchwiſterkreis Kleiner wird, ein 
Gatte vor der Zeit ind Grab finkt, ein Kind vom blutenden Mutter 
herzen gerijjen wird, — was follen da teilnehmende arme Menfchenmworte! 
Wir treten Hinzu, geben die Hand, und eine einzige Träne aufrichtigen 
Mitleids tut taufendmal wohler, al3 dürftiger Menjchentroft. 


Sollten wir nun jene Frauen Ierufalems nicht verftehen, wenn 
fte, Jeſus auf der Marterjtraße folgend, in Tränen ausbrechen! Da 
zieht er hinan, geleitet von voher Kriegsknechte Fauſt, beleidigt und 
verlegt von jo manchem frechen Wi und böfem Spott, ein Bild des 
Sammers, gefchunden und gejchlagen, mit Wunden bededt, von der 
nächtlichen Gerichtsverhandlung zu Tode erjchöpft, unter der Laſt des 
Kreuzes zufammenbrechend, er, der nichts getan als geholfen, gerettet, 
geliebt ohne Ende! Die mitleidigen Frauen mögen feiner Wohltaten 
gedenken und des jubelnden Zurufs, mit dem man ihn vor wenigen - 
Tagen als König begrüßt. Und nun tft er der zum Qode verurteilte 
Verbrecher, der nicht klagt und nicht droht, der ftill leidet und duldet, — 
wie follten fte bei diefem Anblic nicht weinen! Iſt doch Jeſu Marter- 
bild, das wir im Geifte uns vergegenwärtigen, erjchütternd genug. 
Berftehen wir doch alle jenen alten Biſchof Innocenz, der einft über 
das Leiden des Herrn predigen follte und nur ausrief: „Brüder, unfer 
Heiland ftirbt, was ſoll ich predigen? Laßt uns beten und weinen!“ 


Aber Jeſus will feine Träne für fich haben. Er lehnt das 
Mitleid der weinenden Frauen auf das entjchiedenfte ab: weinet nicht 
über mich! Iſt das nun übertriebene Härte gegen fich felbft? Fürchtet 
er am Ende, felbft weich zu werden? Nichts von alledem. Vielmehr 
will er auch damit das Verſtändnis feines Todes fürdern. Er will 
damit jagen: weinet ja nicht fiber mich, ich bin nicht bemitleidensmert, 
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ich bin beneidenswert! So iſt ed. Beneidenswert ift er auch jegt und 
will er auch jetzt exjcheinen auf dem Wege der Schmach und bed 
Kreuzestodes, weil ex auch jegt den Willen des Vaters tut und felig 
ft in feiner Tat. Er vollendet eben jebt das große herrliche Werk 
feines Gehorfams und das gibt ihm tiefen Gottesfrieden ins Herz. 
Wohl leidet er taufend Schmerzen, aber er leidet für andere Wohl 
ftirht er, aber ohne zu müſſen, ganz freiwillig, ung zugute. Wohl 
taucht er jegt unter im Meer der Sünde und des Todes, aber als das 
Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt und im Tode die Welt mit 
Gott verfühnt. „ES tobt um ihn des Volks Getümmel, das laut nach 
feinem Blute fchreit; er aber trägt in fich den Himmel voll Mut und 
Ruh und Seligkeit!“ Jeſus bekennt fich zu den Tränen der weinenden 
Frauen. Er verbietet fie nicht. Er überfieht fie nicht. Er verachtet 
fie nicht. Aber er will nicht, daß es falfche, nußlofe, unfruchtbare 
Tränen bleiben. Darum ordnet er fie und nimmt fie in feine heilige 
Zucht: weinet nicht über mich! Ihm gebührt nicht unfer Mitleid, 
Ihm gebührt weit Höheres, Beſſeres, Herrlicheres, unſer dankbarer 
Glaubel Wenn wir nur vor des Herrn Marterbild ung binitellen, uns 
mit allen Mitteln unjrer Phantafie das Schredliche augmalen und noch 
fo viel rührfelige Tränen dabei vergießen, fo werden wir der tiefen 
Bedeutung des Vorgangs niemals gerecht. Darum find unfere Bafitons- 
feiern meift-fo unfruchtbar. Dadurch wird der Tod Jeſu nicht geehrt, 
fondern entehrt. Er darf für uns fein Schaufpiel werden, feine 
ergreifende Gefehichte, die wir voll Mitleid anhören, fondern er muß 
für und zum perfönlichen gegenwärtigen Ereignis werden. Jeſu Tod 
ift fein Bild, daS wir gerührt betrachten, ſondern eine Predigt, die unfer 
Gewiſſen trifft. Des Hellands Kreuz fteht nicht bloß dort hinten auf 
Golgatha weit in der Vergangenheit, fondern es muß mitten drin ftehen 
in unferem eigenen Leben. Es iſt nicht ein Stüd Holz, auch fein heiliges 
Holz, deſſen Splitter Feliqutendienft beanfpruchen, es foll ein Blitz fein, 
der durch unfre Seele fährt, hell leuchtend, zündend, treffend! Wir follen 
nicht bloß fingen: „Wer hat dich fo gefchlagen, mein Heil, und dich mit 
Plagen jo ſchimpflich zugededt*, fondern auch befennen: „nun, Herr, 
was bu erduldet, ift alles meine Laft; ich, ich hab es verfchuldet, was 
du getragen haft!” Wenn je zur Paffionszeit Tränen fliegen, fo dürfen 
es nicht Mitleidstränen für Jeſus fein, jondern heiße Tränen des Danles — 
und vor allem der Buße. 


Denn Jeſus zeigt und das einzig wahre und heilige Necht aller 
Tränen: weinet über eich felbft und über eure Kinder! Er will feine 
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Rührfeligkeit, fondern Buße fchaffen. Er will jenen Frauen fagen, 
bemitleidet ja nicht mich, denkt doch ja nicht, dur armer Mann, was du 
alles dulden mußt, fondern vielmehr fprecht: wir armen Menjchen und 
verlorenen Sünder, für die das alles, was hier gejchieht, geichehen 


muß! Wir wiljen nicht, ob jene Frauen Serufalems des Herrn Zurecht- 


weilung verftanden haben. Jedenfalls aber wollen wir für uns fie 
möglichjt ganz verftehen. Wir jollen als Chriften, die Jeſus auf dem 
Wege zum Kreuz folgen, frei und immer freier werden bon aller 
Sentimentalität, die immer nur jammert über die „böfe Welt“, die einen 
fo guten Heiland and Kreuz gefchlagen habe. Vielmehr, ob wir Jeſu 
Schmach anfchauen oder ob der Menfchheit ganzer Sammer uns ans 
Herz greift, laßt ung den Fehler ftet3 da fuchen, wo er iſt. Alle Tage 
gejchehen um ung grauſe Dinge, die uns das Blut ins Herz zurüdtreiben 
müßten. Was nübt es nun, wenn wir über unfrer Zeitung ein paar 
Tränen zerdrüden und etwa feufzen: wie fchredlih! Buße follen wir 
tun. Mit einem großen und weiten Blid, mit einem ftarfen und 
mutigen Herzen follen wir die Welt und die Menjchheit umfaſſen, nicht 
meinen über andere, fondern über ung und unfere Kinder. Berbindungs- 
linien jollen wir berftellen zwijchen der allgemeinen Not und unferer 
perfönlichen Verantwortung. Neunzehnhundert Sahre find es jeßt ber, 
daß Jeſus in die Welt gekommen, zu retten und jelig zu machen. Und 
doch noch ſoviel Macht der Ungerechtigkeit, ſodiel Glaubensſchwäche, 
Unficherheit, Liebegarmut der ChHriften! Wieviel mehr könnten wir 
leilten! Wieviel treuer das Böſe mit Gutem überwinden, wieviel ziel- 
bemwußter arbeiten und wirken, wenn unfere Liebe groß und ſtark und 
heilig wäre, wenn wir ung rüdhaltlofer an Gott hingäben und Ernſt 
machten mit dem Wort: einer iſt euer Meifter, ihr aber ſeid alle Brüder! 

Ein Pilatus war auch mitleidig, fogar fehr mitleidig. Und doch 
hat er fchließlich den König der Juden in den Tod gegeben. Diefes 
Mitleid will Jeſus nicht, weil es ihm beleidigt und ung ſchwächt. Rühr⸗ 
feligfeit hat nicht3 zu ſachen unter dem Paflionsbilde des Herrn. 
Baffionstränen dürfen nie und nimmer dem König der Liebe nachge- 
weint werden, fondern müffen flet3 Bußtränen jein, die wir vergießen 
über ung und unfere Kinder. Dann werden eS heilige Tränen, die 
der Herr ſieht und zählt und die er ung fegnen wird zu einem neuen 
mannhaften Wıllengentjchluß, unter de3 Heiland Kreuz unfer armes 
verlorenes Leben Gott zu weihen! 
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Die Seele der Weltgeſchichte 


„Dein Reich komme.“ 

Warım find wir Evangelifchen fo ftolz auf die Reformation? Weil 
fie nach Jahrhunderten der Verdunkelung plöglih in engem Rahmen 
die Seele der Gefchichte zeigte. Es war Doch höchſt bedeutjam, was 
für Lichtftrahlen neuen Lebens und ſtarken Aufſchwungs in die ver- 
fchiedenften Gebiete fielen: Freiheit der perjünlichen Ueberzeugung und 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung, helle Gründe von Vernunft und Gewiſſen, 
Eröffnung von Volksſchulen, Heiligiprecjung der Ehe, — überall tagt 
e3. Und das alles nur darım, weil an einer Stelle ein gläubiger Mann 
feine Stellung mit dem lebendigen Gott in Drdnung gebracht hat. 
Da fteht man, wie die rechte Beziehung zu Gott die Hauptfache tft und 
wie von daher alles in Fluß gerät und neu werden will; was an ſolchem 
Herzpunkt geſchieht, ift dann wie in der Reformation eine Weisjfagung 
vom Reich Gottes; und das ift die Seele der Weltgefchichtel 

Ueber den Sinn diefer Behauptung müſſen wir uns heute unter- 
halten. Wenn Jeſus auf der einen Seite feine Jünger beten lehrt: 
„Deine Königsherrfchaft komme!“ und auf der andern feinen Gegnern 
von diefem Reiche jagt: „ES ijt mitten unter euch“ (womit er wohl 
damals feine Perſon und fein Wirken gemeint bat), jo ift doch für jeden 
unbefangenen Hörer hier eine Art Problem oder Verdunfelung fpürbar. 
Iſt das Neich fchon da, wie foll man um fein Kommen beten? Dadurch 
werden wir gezwungen, und deutlicher zu machen, was unter diefem Reich 
zu verftehen ift. Nach biblifcher Auffafjung it das Reich Gottes feine 
Kicchenjache, Keine Lehre oder Theorie, für die Theologen eintreten oder 
die fie lehren Fönnten, ſondern e8 iſt eine neue Weltzeit, in welcher 
die Königsherrfchaft der ganzen Welt offenkundig und uneingefchränft 
in Gottes Händen it. Jeder Gedanke von Widerftand, Ungehorfam, 
Sünde ift dann ebenfo befeitigt wie deren Folgen in Krankheit, Not und 
Tod. Alles Unglüd, das durch die Herrfchaft fchlechter oder ſchwacher 
Menſchen über die Menfchenwelt gekommen tft, wird durch dieſe Gottes⸗ 
herrfchaft wie fortgeweht fein. Im Himmel und auf Erden ift dann 
endlich die vollfommene Harmonie zwifchen Ideal und Wirklichkeit 


128 


zuftande gefommen. Was wir uns alle eigentlich in umfern ebelften, 
ſelbſtloſeſten Träumen für alle Welt erfehnen, das ift dann greifbare 
Wirklichkeit geworden. AM das verfigte Garn der fchier unlösharen 
Probleme, die und jeßt den Atem vauben und den Arm lähmen, — 
dort find fie göttlich gelöft und tragen nur noch zur Bereicherung des 
Lebens bei, während fte jet wie ein Bann und Fluch auf edlem Streben 
laften: Trunkſucht, Unzucht, Frauenfrage, Duell, Krieg, Lehrftreitigkeiten, 
foziale Frage — alles überwunden, von innen heraus gefund geworden! 
Dann find die beiden großen heißen Triebe der Menfchenfeele endlich geſtillt: 
das Verlangen nad volllommenem Glück und nad) eigener fittlicher 
Volllommenheit. Wie fchön werden dann die Menfchen fein, wenn nichts 
ſie mehr entftellt und wie herrlich muß e3 dann fein, zu lieben und ge- 
liebt zu werden, wenn keiner Sünde Staub und Schmerz mehr auf ſolche 
Hoheit fallen Tann! 

Merkwürdig, — Gottes Plan und Idee ift es; fo will ex es, diefes 
Neih und feine volle Verwirklihung! Die Menfchen erfehnen es, — 
leiden darob und kämpfen darum und weinen heiße Tränen, daß es noch 
nicht da ift, — warum iſt's denn noch nicht da? Niefergroß Steht ein 
ſchwarzer Schlagfchatten dazwiſchen, den anzuerkennen fich viele ſträuben; 
die Bibel nennt diefe furchtbare Wirklichkeit Satans Reich, wie es 
offenbar wird in Sünde und Tod. Die beiden legten Wirkungen Tann 
niemand leugnen, ob er auch ihre Erklärung nach der Bibel ablehnt. 
Dann muß er alle Bosheit und alle Lafter dem Menfchen aufladen und 
findet für viele Zufammenhänge von Schuld und Schmerz doch feinen 
Schlüffel und für den Tod erſt recht nicht. Satans Reich, — das ift 
der Rechenfehler in der Bilanz der Rulturmenjchheit, an dem die ganze 
mühſame Rechnung fcheitert! Daher iſt alle Anftrengung der Wifjen- 
Ichaft und der Staatskunſt und der Menfchenliebe jo ohnmächtig, wenn 
e3 ſich darum handelt, das Paradies auf Erden zu verwirklichen: irgend- 
wo entgleift die beſte Maſchine bei den beiten Gleifen und den beiten 
Beamten dennoh! Satans Neich kämpft gegen Gottes Neid) und hält 
fein Kommen auf und die meiften Menfchen find in Unwifjenheit drüber, 
went fie dienen und wen jie hindern jollen! 

Einft gab’3 ein Aufatmen. In Iefu Perſönlichkeit und der von 
ihm au?gehenden Wirkung ward etwas vom Reich Gottes fichtbar, 
jpürbar, daß man mal wirklich fagen konnte: „Rommt und jehet! So 
fieht Gottes Reich aus." Nicht Moralledren, nicht foztale Einrichtungen 
brachte er, fondern es ftrahlte ein neues Leben von ihm aus in alle 
Berhältniffe und über alle Menfchen, die fich ihm auftaten. Hier Löfte 
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er geheime Ketten der Schuld und die offenbaren Folgen der Sünde, 
die Krankheiten, fielen im fich zufammen! Wie töntglich-frei ftand er 
dort der Natur gegenüber, daß er ihre Kräfte in den Dienft der Liebe 
ftellen oder al3 Zeugen für Gottes Gebanfen verwenden konnte. Im 
Speifungswunder und den Totenerwedungen zeigte ich, was für eine 
Ummälzung in foztaler, leiblicher und perſönlicher Hinficht hätte eintreten 
fönnen, wenn Jeſu Leben und Art Gemeingut der Menfchheit hätte 
werden können. Warum ift’3 nicht geworden? Konnte nicht fein neues 
Weſen einfach anſteckend wie Feuer auf andere Menjchen überjpringen? _ 
Dder konnte man die Sefusart nicht lernen, wie eine Wifjenfchaft oder 
eine fremde Sprache? Nein: dag Reich Satans hat im Menjchenwefen 
feine jahrtanfendalten Wurzeln und Berechtigungen; da muß eine neue 
Grundlage der Beziehungen zwiſchen Gott und Menfch gefchaffen werden, 
damit jene verdorbenen Wurzeln abjterben können und gegenüber dem 
unbeimlichen Höllenrecht fich eine neue rechtliche Stellung der Menfchheit 
ducchfege, wo Sündigen nicht mehr mit der Notwendigkeit eines Natur- 
geſetzes fich zu vollziehen braucht! 

Das Vorgehen Jeſu, um den Reich Gottes in der Menfchenwelt 
Kaum und Luft zu Schaffen, nennt die Bibel „Erlöfung*. Wenn wir 
die theologifchen oder philofophiichen Zweifel, Schwierigkeiten und Ver- 
dunkelungen dieſes Begriff8 andern überlafjen, dürfen wir Doch die 
Wirkung der Tatfache felbft an uns erleben und das ift der ſchmale 
Streifen vom Reich Gottes, Über den der einzelne unter und zu voller 
Gewißheit und klarer Ueberzeugung gelangen Tann. 

Doch das will noch etwas näher bejprochen fein. Als Jeſus nach 
feinem geheimnisvollen Tod ebenfo geheimnispoll auferjtanden war, ers 
ſchien er den Jüngern in fo verklärter Leiblichkeit, als müßte jet auch 
fein Leib ihnen das Reich Gottes greifbar zeigen. Dann fagte er: 
„Mir iſt gegeben alle Gewalt, im Himmel und auf Erden..." — 
warum fährt er dann nicht im felben Tone fort: „Darum will ich jegt 
in alle Welt gehen, meine Tat verfündigen und das Neich Gottes über- 
all ſelbſt aufrichten‘? Warum fchiet ex feine Zünger? Warum nicht 
die Engel? Nun, die Engel mögen jegt, vor unferen Augen verborgen, 
noch jo viel wichtige Dienfte leiften an denen, die ererben follen die 
Seligfeit, — für den Fortjchritt des Neiches Gottes in der Welt dürfen 
fie den Menfchen nichts von ihren Pflichten abnehmen. Nirgends hat 
Gott durch) Engel vom Himmel die Kulturaufgaben Löfen lafjen: feit 
Sahrtaufenden fpannen die Seidenraupen ihre Heinen unjcheinbaren Kokons 
und Fein Engel machte die Menfchen darauf aufmerkfam, wie fie daraus 
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glänzende Seide gewinnen follten. Seit Zahrtaufenden fehlummerte Gas 
und Licht ımd Kraft und Wärme in den unterivdifchen Farrenwäldern 
der Steintohle und auf der Erde kämpften die Menfchen mühfam gegen 
Froſt und Finfternis; aber Fein Engel fam und tat ihnen den Liebes- 
dienft, jte Über die Steinkohlen aufzullären! So ift’s mit all den wichtigen 
MWegfcheidungen der Menfchheitsgefchichte gegangen: Menfchen mußten 
irren, fuchen, fich mühen und ſchließlich finden, wodurch es neue Stufen 
mit neuen Aufgaben für fie gab. Und das Ziel diefes Fortſchritts ift 
auch das Reich Gottes! 

Aber warım ging Jeſus nicht ſelbſt als fein befter Mifftonar 
und Ausleger in alle Welt? Wieviel Nergernis, Stücwerk und Jammer 
häite Dadurch vermieden werden können, was jebt alles im Laufe der 
Sahrhunderte von Menfchen, und zwar fündigen, irrenden Menfchen, in 
feinem Namen angerichtet worden iſt! Wenn aber Menfchen felbft in 
fittlich freier Entjcheidung ſich auf Seite des Reiches Gottes ftellen und 
es dadurch verwirklichen follen, Hätte Jeſu herrliche überirdifche Geftalt 
jegt dieſe Gottesabftcht vereitelt. Angeſichts feiner Majeftät und Herr- 
lichkeit hätte die Freiheit der Entjcheidung bei feinen Hörern aufgehört. 
Außerdem hätte fein neuer Zuftand Feine Sünde und feinen Wide: fpruch 
mehr geduldet; dann wäre es jofort zum endgültigen Gericht über alle 
Welt gelommen. Das aber wäre doch eine Gottes unwürdige DVer- 
gewaltigung der Menſchheit gewefen, die noch garnicht reif war für das 
ihr angebotene Heil. Daher follten die Jünger — Menfchen, die jelbjt 
aus dem Zuftand der Gottesferne hinübergerettet waren in das Reich 
Gottes (ſoweit fie es verſtehen fonnten) — die Arbeit an andern Menfchen 
treiben. Dabei würden fie jelbjt Dinge lernen, die man ohne dieſe Arbeit 
nirgends lernen kann, und dabei würden ihre Schüler das Reich Gottes 
in einer folchen Form befommen, daß keinem der fittliche Entſchluß und 
die perſönliche Selbfthingabe erjpart bleibt! 

Buerft freilich merkte man der Urgemeinde in Serufalem mancherlei 
Reichtum an Strahlen und Wirklichkeiten an, die fpäter nicht jo geblieben 
find. Warum blieb es im Punkt der freitoilligen Gütergemeinfchaft und 
der Krankenheilungen nicht dauernd fo hell und fchön, wie in der Morgen» 
ftunde des jungen Chriftentums? Haben die Jünger Fehler gemacht? 
Wie werden fte folche nicht gemacht haben! Sie waren ja troß Des 
erlebten Neuen doch fündige irrende Menfchen. Aber daran lag’s nicht, 
daß der erjte glänzende Schimmer verblih. Für den erjten Anfang 
waren folche auffallende begleitende Umftände nötig, wie Dynamit zum 
Sprengen des Fundaments in Zelfengrund. Aber überall, wo das 
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Fundament in Lehre und Geben, in Gefinnung und Gitte gelegt 
ift, treten die Wunder zurücd und die Eroberung der Welt für Chriftum 
vollzieht ft nachher durch dad Wort und die fittlichen Kräfte des neuen 
Glaubens innerhalb des natürlichen Geſchehens. Hin und her kommt, 
wie bei der Reformation, ein kurzer bejonderer Durchbruch von Licht 
und Luft vor, damit eine neue Wendung offenkundig werde; wie in der 
Geſchichte des Krieges die Einführung der Feuerwaffen einen ungeheueren 
Umfhwung hervorrief, fo ftellte die. Reformation eine neue Kampfesweiſe 
auf neuen Gebieten in Ausſicht. Seither ift der Geiſterkampf der beiden 
Reiche — des Reiches Gottes und des Reiches Satans — in gefteigerter 
Weife fortgegangen und bat heute alle Gebiete des üffentlichen, wie 
privaten Lebens erreicht. Es find überall die Reſerven herangezogen, 
der erbitterte Kampf tobt auf der ganzen Linie und niemand fann ich 
mehr neutral halten: Die feharfe Luft der Zeit drängt zur Stellung- 


nahme für oder wider... .. 


* x 
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Was heißt das nun, daß wir um das Kommen der Königsherr« 
ſchaft Gottes bitten follen? Wie kommt denn in dieſem großen Geifter- 
fampf das Reich Gottes? 

Das Kommen ded Reichs, d. h. was jet eben zur Anbahnung 
und endgültigen Durchjegung jener Königsherrfchaft gefchehen kann, voll- 
zieht fi) auf zwei Linten, die einander parallel gehen; nach der niederen 
Mathematik gilt der Grundſatz, daß ſich folche Linien nie jchneiden, wie 
weit man fie auch verlängert. Dieſe Parallellinien heißen: 

1. Was Gott durch Jeſus am einzelnen und dann durd ihn an 

anderer Seelen tut — deine Reformation! 

2. Was Gott ohne unfer Zutun, oft gegen unferen Willen und 

Verſtand im äußeren Gefchehen der Weltentwickelung tut. 

1. Deine Reformation, fagte id. Darauf wird es vor allen Dingen 
ankommen, daß du fie erlebftl Das Beten um dag Kommen de3 Neichs, 
dag Reden von folhen Dingen — alle hat für dich gar feinen Sinn, 
bevor du in den Rahmen des Erlebens eingetreten bift. Gottes Königs» 
herrſchaft muß bei div wirklich einfegen können. Du kannſt heute für 
das Neich Gottes etwas Entjcheidendes von großer Tragweite tun, fo= 
bald du gehorfam wirft dem Ziehen und Winten Jeſu in deinem Ge- 
wiſſen. Was müßte das für einen Umfchwung geben, wenn an der 
Stelle, wo du bisher, ein lauer Träumer, geftanden bift, andere hindernd 
und das Weiterzuden des Stromes durch paſſiven Widerftand aufhaltend, 
heute ein neues Lebenszentrum, eine begeifterte Hilfskraft für Jeſu Arbeit 
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entjteht! Und das kann werben durch deine perfönliche Hingabe! Warft 
du bisher nur ein Kleines Hemmnis, wie ein Heines Eifenfiüc, das in 
die Mafchine gefallen, igre Umdrehung ftörte, — mit dem Augenblic deiner 
Hingabe an das Neich Gottes fällt ja nicht nur diefe Störung fort, 
jondern du trittft mit deinem Interefje, deinen Gaben und Kräften und 
all dem Einfluß, den du auf Menſchen und Verhältniffe Haft, auf Jeſu 
Seite! Gib dich ihm Hin! Und wenn du das lange ſchon getan, laß 
den großen Gedanken des Neiched Gottes dich heute dazu begeiftern, 
es ernjter als bisher mit der Arbeit an dir felbjt zu nehmen. Wafjer 
ftrebt unermüdlich den tiefften Stellen zu; fo fließt unfer Zeugnis von 
der Höhe unferer inneren Lebenslage nach den tiefer gelegenen Mienfchen- 
herzen unjerer Umgebung ab. Wie hoch müfjen wir da in fittlicher 
Treue und Neife ftehen, damit nicht nur gelegentliche Tropfen, fondern 
Ströme lebendigen Waſſers von ung auf andere fließen können. Darum 
beten wir: Dein Reich kommel und fehen jeden Tag und jedes Geldftüd, 
jede Entjcheidung und jeden Menſchen, mit dem mir es zu tun befommen, 
darauf an, was für neue Beziehung zum Reiche Gottes damit uns be- 
ſchieden ſei. Wir beten um feine Hilfe bei unferm Tun! 

2. Wo aber die Grenzen unjerer Perſönlichkeit und unferes Arbeitens 
jtch fühlbar machen, ja wo fein Menſch unmittelbar eingreifen kann, — 
hört Gottes Arbeiten am Kommen feines Reiches doch nicht auf! Nicht 
nur weiß er alles geiftliche Leben und Werden feiner Kinder über unfer 
Verſtehen für den geheimnisvollen Fortgang feiner Pläne nutzbar zu 
machen, jondern auch die, äußerlich angefehen, völlig gleichgiltigen Er— 
eigniffe der Weltgefchichte müjjen ihm dienen. Haben wir vorher nad) 
der niederen Mathematik gejagt, Parallele fchneiden fich nicht, — jetzt 
müſſen wir mit der höheren Mathematit behaupten: in der Unendlichkeit 
ſchneiden fte jich doch! Die Linie des Heinen Tuns des einzelnen, was 
an ihm und durch ihn gefchteht, und die Linie des Gotteswirkens im 
großen Weltverlauf, — fie fchneiden ſich doch. Meine Tränen und 
Gebete, meine Anftrengungen und Kämpfe — te fommen dem ganzen 
Prozeß der Welteroberung zugute und was an großen Ereignifjen die 
Entwickelung der Gottesgedanfen in aller Welt bejchleunigt, brandet 
irgendwo und wie auf mein geijtliches Werden zurüd, Ein wunderfames 
Durcheinander und Füreinander! Erfindungen umd Entdeckungen, blutige 
Kriege und Handelsinterefjen, brutale Fehler großer Staatsmänner, wie 
die Gebete im Rämmerlein, das Forſchen und Streiten der Theologen, 
die demütige Liebesarbeit der inneren Miffton, die Verküindigung des 
Evangeliums in aller Welt, die fozialen Verwickelungen daheim, — alles 
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wirft zufammen, um dem Reiche Gottes Bahn zu machen. Denen, die 
Gott Tieben, müffen alle Dinge zum Beſten dienen, fteht gejchrieben; 
wievielmehr müffen alle Dinge dem Plan, den Gott liebt und an dejjen 
Bermwirklichung ex arbeitet, zum Beten dienen! Alle Dinge! Gelbit die 
Sünden der Menfchen und die Liftigen Unternehmungen Satan, — jie 
find um der Freiheit willen geftattet, aber fie werden mit ihren Wirkungen 
hineinverwoben in Gotte8 Tun. So fann man fagen: wir irren und 
fehlen, wie machen vielleicht manchen Anfang falſch, — aber das Reich 
Gottes macht Teinen Fehler! Gott hat nichts zurüdzunehmen:, was 
feiner Idee entfpricht, geht vorwärts, Das iſt ein Gedanke, der am 
ftärkften begeiftern und tröften kann! Das Licht diefer Aus ſicht verfagt 
nie, einerlet, wie es uns perjönlich zu Mute ift oder wie trübe der An- 
blick von Kirche und Chriftentum jein mag. 

„And dräut der Winter noch jo jehr 

Mit ſtürmiſchen Gebärden 

Und wirft er Schnee und Eis umher — 

Es muß doch Frühling werden!* 

Daran glauben wir, dieſes Reich lieben wir, dafür arbeiten und leiden 
wir, um fein Kommen beten wir und können nicht anders als einen Werbe— 
ruf zur Mitarbeit ausgehen zu lajjen an jeden, der hören will! Und diefer 
Appell Elingt naturgemäß aus in den Dreiklang: 

In die Höhe zu Gottes Thron! 
Sn die Tiefe unferer eigenen Seele! 
In die weite Welt, um fte zu gewinnen! 


EB 
Jeſu Kreuz 


Ich konnte nicht vorbei an dir, 

Zu große Liebe lag in deinem Blick, 

Und mir im Innern ſchrie's: Hier ift dein Glück! 
Und meine ſchwache Kraft verjagte mir. 


Ich konnte nicht an dir vorbei, 

Dad Wort, da8 deinen Lippen fich entrang, 
Bu heiß und brennend mir in's Herze drang, 
Mir war's, ald wär’ mein eig'ner Todesſchrei. 


Ich konnte nicht vorbei an dir, 
Gab meinen Geiſt in deine treite Hand. 
Set mir gegrüßt, du, der mich überwand, 
Un defjen Kreuz mein Herz den Frieden fand. - 
Ich konnte nicht vorbei an dir! 
Berthold Reichel, 
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Das Echo der Bitte für Nürnberg 


Da fich nicht genau feititellen läßt, welche Gaben auf meine Bitte 
im „Reich“ und welche auf deren Wiederholung in meinem Blatte 
„Auf dein Wort” eingegangen find, follen jte alle in beiden Blättern 
quittiert werden. Aus technifchen Gründen kann die Duittung in 
meinem Blatt erſt in vorliegender Nummer erfolgen. Es gingen ein: 

Pf. F.3 M. MEIM. P. S. 10 M. Fr. N. 20 M. 
H. in B. 20 M. P. M. 3 M. von St. 5 M. von F. 50 M. 
€. Kr.3 M. 8BC©. 50 M. Leſer des Reichs 10 M. E. S. 10 M. 


F. B. 2 M. G. W.2 M. Paſtor H. 1 M. E. S. 3 M. v. Et. 

20 M. Holländerin I M. N. N. 10 M. E. J. 5 M. K. in N. 

EM 9 2EM RR in 9. 30 M. 
9. 10 M. Schr 
.10 M. v. 


S. K. 100 M. A. W. 100 M. v. B. 10 M. J. 

2 M. R.P. 3M. N. N.6M. v. N. 50 M. Frau M 

Prof. U. 3 M. Abonnentin 1M. H. S. 10 M. v. 
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A. K. 10 M. M. F. 1 M. Cowboy 3 M. M. T. 10 M. Zwei 
arme Schneiderinnen 1M. J. S. 1 M. N. N. 1,50 M. UM. 
3 M. M. M.3 M. Selma 2 M. C. P. 5 M. Treue Leſerin 
EM H. B. 20 M. URL2M. »©3M. nD2M. 
H. L, 4,50 M. in Ha. 10 M. M. W. 50 Mk. Ida u. Frida 
4,90 M. Abonnentin 1 M. M. v. K. 5 M. H. N. 20 M. B. v. T⸗ 
20 M. A. M. 5 M. A. M. 3 M. A. W. 10 M- Veddel 5 M 
KEIM E. C. 1,55 M. E. S. 30 M. A. in D. 5 M 
Leſerin EM. v. St. 5 M. H. K.5 M. P. L. 20 M. M. B 
5,30 M. BEIM. F. H. 3 M. F. in B.5 M. K. in F.3 M 


M. G. 5M. S. u. M. 5 M. Dr. P. 3 M. H. in G. 10 M. 
R. in B.2 M. = Summa: Mark 1336. 

Die Summe iſt klein gegenüber den Bedürfniſſen der Nürnberger, 
aber groß, wenn man bedenkt, daß es faſt immer dieſelben mittleren 
Kreiſe ſind, die ſo oft im Jahre angegangen werden. Vergelt's Gott! 

Mit herzlichem Dank! 


S. Keller. 
od 


Eine Frage und Bitte 


an evangeliihe Jungfrauen 


Das Krankheitselend in der heidnifchen und mohammebantfchen 
Welt bewegt auf tiefite die kundigen Mifftonskreife.e In Tübingen ift 
vor kurzem das „Deutfche Inftitut für ärztliche Miſſion“ erftanden und 
fofort ein Schwejternheim damit verbunden worden, das weibliche 
Kräfte für den Dienft in der Miſſion als Aerztinnen, Heilgehilfinnen 
und Hebammen ausbilden will. Lehrkräfte und Hilfsmittel der Königl. 
Univerjität jtehen dem Injtitut zur Seite Es ergeht nun an die 
evangelifchen Jungfrauen der Auf, in Jeſu Namen und ihm zu lieb 
für diefen Dienſt in der Ferne als Aerztinnen, Hebammen oder Heilge- 
bilfinnen fich ausbilden zu laſſen und dann im Anſchluß an eine Mifftons- 
gejelichaft Draugen unter den Heiden oder Mohammedanern ihre Gaben 
und ihr Können und, wenn es fein müßte, auch ihr Leben in diefem 
Dienſte einzufegen. Alles Nähere über Vorbildung, Koften, Leiftungen 
des Inſtituts ufw. an die Divektion des Deutfchen Inftituts für ärztliche 
Miljton in Tübingen. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


A. F. Als Antwort auf Ihre verſchiedenen Klagen verſchreibe ich Ihnen das 
Rezept: Laſſen Sie ſich das Heine Büchlein „Kraft und Freude“ von Morten Pons 
toppidan aus dem Verlage von Ernft Finckh in Bajel fommen und fehen Sie zu, daß 
Sie täglich zwei jeiner Betrachtungen wie Medizin einnehmen. Dann joll wohl der 
Hauptkram Ihrer Verdrieplichkeiten von Ihrer Seele abfallen. Denn Ihre Verdrieh- 
lichkeit iſt ſchlimmer als die Ungunft der Verhältnifie. 


J. in B. Herzlichen Dank für den Brief, durch den mir eine Glaubensſtärkung 
zuteil wurde. Man hört von einem Manne in Ihrer Stellung nicht oft ſolche Zu— 
ſtimmung zu meiner Urbeit. Vor dem Frühjahr 1911 Tann ich wahrſcheinlich nicht 
zur Evangelijation nad) B. kommen. Ende Februar oder Anfang März dürfte es 
wohl jein. Gottes Segen auf Ihr Haus und Herz. 


©. M. und L. P. Ihnen beiden kann ich feine fo treffende, bibliſch nüchterne 
und ſchlagende Widerlegung des Irrtums von Paſtor Baul und der modernen Pfingft- 
bewegung über da8 reine Herz geben, als es 2. Henrich® in feinem Meinen Hefte 
„Das reine Herz“ (Verlag der deutjchen Zeltmiffion, Geisweid i. Weftf., 10 Pfg.) 
foeben getan bat. Laſſen Sie fich gleich zehn Eremplare des Heftes fommen und ver- 
teilen fie unter den Brüdern, die durch die Srrlehre vom gefunden Wege abgewichen 
"find. Sie werden einfehen, daß fie den Schriftgrund unter den Füßen verloren haben 
und einem GefüHlsftrudel zum Opfer fielen, und der alte Vater Blumhardt pflegte ſchon 
in diefem Zujammenhange, wenn fich jemand gegen die Schrift und bie hellen Gründe 
einer vernünftigen Weberzeugung allein auf jeine Gefühle berufen wollte, zu jagen: 
„Ach was, Gefühle find Dred!” 


N. T. Ihr Fall iſt mir nicht rätſelhaft, ſondern in meiner Seelſorgerpraxis 
ſchon wiederholt vorgekommen. Man hat alles ſoweit in Ordnung, glaubt an die Ver— 
gebung der Schuld und ein gewiſſes unheimliches Bangen bleibt nichtsdeſtoweniger 
in der Seele zurück. Es iſt eine Art Katarrh des Gefühls oder des Gewiſſens. Die 
gereizte Stelle heilt nicht von heute auf morgen und ſelbſt bei der normalen Narbenbildung 
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zieht fich die Haut zufammen und macht fich ziterft eine Spannung bemerkbar. Als 
Sie nun nad) einiger Zeit einem neuen Antrieb zu völliger Hingabe rückhaltlos ges 
horchten, flutete der verheißene Friede wie ein Strom über Ihre Seele. Jetzt bleiben 
Sie in der Höhenlage der dauernden Gegenwart Chrifti: Er tft unjer Friede! 


M. W. 2. Wenn Sie mir nicht noch zur Belebung meines Gedächtnifjes 
etwas Näheres über den betreffenden Brief mitteilen, kann ich mirffich nicht jagen, ob 
er fich unter den zahlreichen Kameraden befand, die mich in jenen Tagen heimgefucht haben. 


M. St. 3 find erft zwei Monate vergangen, feit ich die Sonntägliche Predigt 


der Stadtmiſſion jchreibe; da iſt es wirklich zu früh, fich nach einem Erfolg zu erkundigen. 
Bon hin und her aus einfamen Edelhöfen und Diafporagemeinden hat man mir 
Dankesworte gefchtet, die mir Mut machen follten, fortzufahren. Einige taufend neue 
Abonnenten find aud) hinzugelommen; aber noch hat nicht die Hälfte meiner Blattlejer 
fich die Predigt beftellt. Won einigen Amtsbrüdern wurde die zu große Einfachheit be= 
mängelt; aber ich bemühe mich hiermit ja gerade für den jhlichten Dann aus dem 
Volke zu ſchreiben. Vielleicht lerne ich auch noch beffer, den Ton treffen. Aljo beten 
Sie weiter um Gegen für dieſe Heine Seitenarbeit meiner Aufgabe und werben Gie 
weiter unter Ihren Belannten. 


E. 9. D. Solange der betreffende Mann Kutſcher einer Schnapsdeftillation 
tft, wied er wohl nicht vom Trinken abzubringen fein. Sedenfalls tft nach Shrer 
Schilderung jeine Frau noch nicht reif dafür, das Werkzeug jeiner Belehrung zu jein 
Beten Ste für die Frau, bringen Sie diejelbe mit gläubigen Chrijten zufanımen und 
fagen Sie ihr, daß auf ihre Freundlichkeit, Sanftmut und Liebe gegen den Mann 
alles ankommt. Hat fie das Ziel erreicht, wird es an Hilfe von oben nicht fehlen. 


9. B. Erſt werden Sie immer treuer, ftiller, freundlicher, demütiger und dann 
wird der Herr Ihnen ſchon einen Wink und eine Vollmacht zur Arbeit in feinem 
Reiche geben. Ye reifer und reiner dag Werkzeug tft, defto mehr fann ber Herr durch 
dagjelbe erreichen. Drängen Sie ſich nicht zu einer Arbeit, für die Ste feine Anlage 
und feine Berufung haben, Erft wachjen, dann Früchte tragen! 


Thea. 1. In Zefu Namen beten heit als ein verſöhntes Gottesfind über 
gewifje Dinge dermaßen mit Zeju eins werden, daß man gleihfam an feiner Statt 
in feinem Auftrag, gededt von feinem Namen, um diejelben beten fan. 2. Solange 
Ste an Gottes Willen, Ihnen das Erbetene auch gewähren zu wollen, zweifeln, wird 
Ihr Gebet allerdings feine Schwungfraft haben. Wir müſſen fo innig mit unferm 
Gott verkehren und ihn jo verftehen lernen, daß mir bei ernfihaften (beſonders ganz 


jelbftlojen) Gebeten gewöhnlich gleich die innere Gewißheit jpüren, daß mir erhört werden _ 


oder die Innere Abjage merken: Sage mir davon nichtS mehr! 


©. Kühn. Ihre Bitte gebe ich weiter: Wer ſchenkt einem gläubigen Lehrer, 
der fich befonderer Verpflichtungen Halber in ſehr gedrüdter Lage befindet, ein altes 
noch brauchbares Klavier? Transportfoften trägt er gern. Seine Frau Könnte durch 
Klavierunterricht etwas verdienen helfen; aber fie haben fein Klavier. 


E 
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Carl Larſſon. Das Haus in der Sonne Mit 16 Aquarell-Repro- 
duftionen und 50 Abbildungen nah Zeichnungen des Künftlers. Düſſel— 
dorf, Karl Robert Langewieſche. 

Dieſes neue Buch aus der „Welt des Schönen” entlodt einem ordentlich einen 
Sreudenaudruf nah dem andern. Soll man nun einen folhen Verleger nicht Iteb 
haben, der einem für eine Mark achtzig Pfennig ſoviel echte Freude bereitet! Bei den 
farbenprächttgen Bildern fam mir der Gedanke: ob der Neiz der Farben und der 
fonnige Humor, der diefen nordtichen Skizzen eigen ift, nicht daher fommt, daß in dem 
furzen Sommer Skandinavien? die Sonne ganz anders intenjiv an der Arbeit fein 
muß, als in jüdlichen Breiten! Der Text ift Köftlich: der ſchwediſche Malerpoet 
ſchildert „das Itebe Leben feines eigenen Hauſes“ mit einer ſolchen erfrifchenden Glücks— 
fülle, daß eigentlich die Wirkung auf Sunggefellen fofort ein Heraufſchnellen der Ziffer 
der Ehejchliefungen die Folge jein müßte. Bis diefe Empfehlung gedruct wird, ift 
Weihnachten in Deutichland lang vorüber, — aber anſchaffen kannſt du dir dag reizende 
Buch auch nachher, und Freude damit machen auch nachher! — 


Wilhelm Schlatter, Wegmarfen — Erlebte?, Errungenes und Erkanntes— 
Bafel. Berlag der Bajler Mifjionsbuhhandlung 1908. 

Saft lauter Themata, die zeitgemäß find und darum auf Intereſſe weiter Kreiſe 
rechnen dürfen, behandelt der Verfaſſer auf Grund eigener Lebenserfahrungen in finniger 
und anfprehender Welle. Seine Beobachtungen find richtig und feinen Schlüffen kann 
man durchweg beitreten. Beſonders angenehm berührt bei aller Beſtimmtheit jein weit- 
berziger Standpunft, der über die Hede weg freundlich dem Nachbar, auch wenn er 
in manden Punkten anders denft, die Hand reiht. Für befinnlihe Leute. C. R. 


Anna Schieber. Allerlei Kraut und Unfraut Stuttgart. Gundert, 

Die Berfafferin Hat unter den chriftlichen Schriftftellern der Gegenwart einen 
guten Namen. Daher fommt man einer Sammlung ihrer kleinen Geſchichten, wie fie 
in dieſem ftattlihen Bande vorliegt, unwillfürlih mit dem Iebhafteften Intereſſe ent» 
gegen. Und man wird nicht getäufcht. Viele diefer kleinen Bilder find veizend umd 
eine behagliche Lektüre für Alt und Kung. 


Hedwig Andrae. Der Sonne entgegen. Wismar, Hand Bartholdi. 
Ein ergreifender Roman, oder jollen wir lieber um mancher Gemeinjchaftzleute 
willen, die keinen „Roman“ leſen wollen, jagen „Bekehrungsgeſchichte“. Man könnte 
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über manche Einzelheiten reltgtöfer und pſychologiſcher Art mit der Werfafjerin jtreiten, 
aber ſchön bleibt die Erzählung doch. Einzelne Charaktere, wie der gläubige Doktor 
und die Heldin des Buchs, find mit fo viel Liebe und Geſchick gezeichnet, dak man dem 
Titel nicht Unrecht geben kann: ſolche Leute gehen der Sonne entgegen! — 


A. T. Schoffteld. Gefundes Chriftentum. Neumünfter, © Ihloff & Co. 

ALS ich diefe aus dem Engliſchen überjegte Brojhilre eines gläubigen Arztes 
las, bedauerte ich mehrfach, daß fein gläubiger deutjcher Piychiater diejeg Thema be— 
handelt hat. Gerade auf die medizinische Seite füme es und an. Hier ift mit eng— 
liſcher Breite ſehr viel Zeit auf die theologischen Erklärungen bibliſcher Begriffe ver— 
wandt, Immerhin mag das Büchlein dem ungefunden Treiben der „neuen Pfingite 
gemeinde” als Medizin verordnet werden; denn es enthält neben Altbefanntem manche 
gute Beobachtung und nlichterne Erinnerung. 


Paftor Ernft Lohmann. Pfingſtbewegung und Spiritismus. Frank 
furt a. Matn, Verlag Orient. 

An gutem Sinn jenfationell find Titel und Anhalt diefer — energiſchen 
Schrift gegen die letzte Ausartung der Schwärmerei. Beſonders wertvoll iſt die Be— 
tonung des Unterbewußtſeins, wovon die Leiter der Bewegung am wenigſten zugeben 
wollen, daß es die Stelle für die mancherlei auffallenden Manifeſtationen ſei. Hätte 
man früher in den Gemeinſchaftskreiſen etwas auf Pſychologie gegeben und das Urteil 
der Kirchengeſchichte gefragt, wäre die Ausbreitung der Pfingſtbewegung ſchwerlich er— 
folgt. Jedenfalls iſt das Lohmannſche Büchlein geeignet, jedem Bibelchriſten die Augen 
zu öffnen, wenn er fie nicht krampfhaft verſchließen will. 


Mein Reiſeplan 


5.—13. Febr. Osnabrüũck. 29.— 31. März Hannover (kirchl.⸗ſoz. Konf.) 
15.—23. Febr. Dillenbnrg. 3.—10. April Blauen t. ©. 

27. Febr. Freiburg 1. Br. 14.—24. April Düffeldorf. 

28. Febr. Pforzheim. 26. April bis 5. Mat Duisburg. 

1.—9, März Karlsruhe. 8.—13. Mat Danzig. 

10.—18. März Mannhein. 15.—17. Mat Köslin. 


„Bitte, mollft mir Gnade geben, 
Dih aus aller meiner Macht 
gu umfangen Tag und Nacht 
Stier in meinem ganzen Leben.“ 
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März 1910 


8. Jahrgang 


Karfreitag 


Finſternis am Kreuzesftamm — — 
Sterbend hängt dad Gotteslamm. 
Alle Schuld auf einer Seele! 

Einer büßt für aller Fehle! — 
Scheide nicht, eh’ fi auch meine 
Sündenlaft mit dir vereine. 

Laß mich Gnade, Gnade finden, 
Nimm fie, alle meine Sünden — 
Nette, büße — dann erftehe, 

Daß dein Aug’ mich Heilig ſehe. 


Sulda Friedland. 


Nachdruck verboten 


=. ®: —— — 7 


Der 1. Petrusbrief in Bibelſtunden 


1 Petr. 3, 15—18. Borgen von Jeſus! 

Wieviel Bilder und Vergleiche braucht die Schrift, um uns Jeſu 
Art oder das Himmelveich oder das neue Leben abzubilden oder unferem 
Berftehen näher zu bringen! Da wird eine ähnliche Bemühung aud) 
mix erlaubt fein, wenn ich diefelben Wahrheiten fo oft in verfchiedenem 
Bufammenhange zu befprechen habe. Nehmen wir heute nochmals als 
Hauptgedanfen den Schlußfat der vorigen Bibelftunde: „Hetliget 
aber Chriftum, den Herrn, in euren Herzen!“ fo möchte ich bei 
den Forderungen des heutigen Abfchnitt3 jagen: wir find zu arm, 
um das alles zu haben oder zu leiften, was von uns verlangt wird. 
Steht aber Jeſus dicht vor ung, wie ein Zehner vor den Einern, fo 
machen wir bei ihm einen Punkt; dann können wir von ihm borgen, 
was ung fehlt. Mag dann die Forderung über unfere Kraft gehen, 
über feine geht te nicht! Mag dann die Wirklichkeit des Alltags von 
und mehr fubtrahteren wollen, als da ift! Wir borgen bei Jeſus und 
die Hilfe wird offenbar! 

Unter dieſer Borausjegung können wir es wagen, Mahnungen, 
die damals in der Zeit der erften Liebe an die Gemeinde Sefur gerichtet 
wurden, auch auf uns zu beziehen: „Seid allezeit bereit zur Vers 
antwortung jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die 
in euch iſt“. Wie fremd mutete damals die Heiden alles an, was’ fie 
vom jungen Chrijtentum hörten! Da konnten die Gelegenheiten der 
Verantwortung nicht ausbleiben. Heutzutage tft das Bild wohl etwas 
anders, da die toten Namenchriften um uns her genug vom eigentlichen 
Chriftentum wiſſen, ſodaß fie weniger über den Inhalt der Lehre, als 
höchitens Über die Wirklichkeit des neuen Lebens, das wir führen, Aus- 
funft verlangen lönnten. Das vorausgefegt, ergibt eine ähnliche Lage. 
Wer mit folhem Fragen und Forſchen an uns herantritt, offenbart 
damit doch in den melften Fällen eine Sehnfucht nach dem, was wir 
haben. Darin liegt feine Vorbereitung und unfere Vollmacht für folch 
ein Zeugnis. Bon dem taktlofen Anfallen eines jeden Fremden, deſſen 
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wir babhaft werden, ift hier nicht die Rede. „Sedermann, der Grund 
fordert“. Damit ift eine meife Grenze für unfere Verantwortlichkeit 
gezogen. Aber innerhalb diefer Grenze wirklich jeder, der fo kommt, — 
das heißt doch: folch ein Menſch könnte durch unfer Zeugnis gerettet 
werden! Bedenken wir da ftetS, was auf dem Spiel fteht? Es handelt 
ſich nicht darum, daß diefe Unterhaltung zur Mäftung deiner Rechihaberei 
und Streichelung deiner Eitelkeit auf eine Anerkennung deiner werten 
Perſon Hinausläuft, fondern daß dein Feuer auf andere überfpringt. 
Wieviel innere Sammlung und Gebetzkcaft gehört dann zu folch einer 
im obeıflächlichen Plauderton von jener Seite begonnenen Unterredung | 


Schwerer klingt noch das Wörtchen von der dauernden Gegenwart 
folcher Zeugniskraft hinein: „Allezeit“. Was meinft du, wann ift wohl 
ein Chrift zu folcher wichtigen Verantwortung nicht bereit? Bei ge— 
heimer Untreue gegen Jeſus, wenn er nicht Chriftum, den Herrn, in 
feinem Herzen geheiligt hat, wenn Jeſus jo fern von ihm abgerüdt ift, 
daß er nicht fofort den Punkt des Gebetes neben ihn fegen und Hilfe von 
ihm borgen fann! — Dann dürfte die Aufforderung zur Verantwortung 
ihn nur verjtimmen oder fchmerzen. Jedenfalls könnte ex ihr dann nicht 
in der von jenem Menfchen oder Gott gewollten Weiſe entfprechen. 
Menſchenfurcht, Kreuzesfchen, Fleichesträgheit können auch als ſchwer— 
wiegende Störungen der Freudigkeit fich geltend machen und da tft im 
Augenblic die Verleugnung des Herrn fertig und vielleicht eine wichtige 
Gelegenheit zum Wirken für den Herrn verloren. 


Um der Wichtigleit dieſer Argelegenheit willen, die uns alle an= 
geht, Die wir Jeſum lieb haben, ſei noch daran erinnert, daß dieje Vers 
antwortung nicht mit gelehrten Worten und Üüberlegener trdifcher Klugheit 
zu gefchehen hat, fondern ein Bezeugen der gewiſſen Hoffnung, die in 
uns lebt, entfalten muß. Da braucht ſich fein einfaches Dienftmätchen 
vor dem gebildeten Ungläubigen zu fürchten. Wenn fie Eindlich einfach, 
aber ganz überzeugt von der Größe und Wahrheit ihrer Hoffnung auf 
Chriſtum, nur bezeugt, was fie felbft erlebt hat und wie ſie mit CHrifto 
im Glauben und der Liebe verbunden ift, dann wird ſie ſchon Eindrud 
machen. Leben läßt fich nicht beweifen, aber verſpüren und gerade dieſes 
Leben fehlt jeren Leuten und das Tann ihnen Feine Kunjt und Wifjen- 
Schaft dev Welt mitteilen oder erjegen. 


Der Upoftel fcheint aber viel Erfahrung auf diefem Gebiet zu 
haben, denn er führt noch andere Beobachtungen in Form bon Er- 
mahnungen an. 
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„Und das mit Sanftmütigkeit und Furcht“. Nicht vecht- 
haberifch, troßig, zornig, Wie nah liegt dasl Verkannte, verfolgte, 
mißverftandene Leute, denen um ihres Chriftentums willen ſchon fo viel 
Ungerechtigkeit gefehehen ift, denen man in folchen Gejprächen oft das 
MWort im Mund verdreht, fühlen fich gekränkt und laſſen ſich jegt leicht 
zu einer fo leidenfchaftlichen, perfönlich zugeipigten Beleidigung hinreißen, 
daß es den Anſchein gewinnt: bier ftehe nicht eine Seelenfache des andern, 
fondern nur ihre perfönliche Eitelfeit auf dem Spiel. Unwillkürlich 
liefert aber unfere Leidenfchaftlichkeit dem Gegner die beiten Waffen in 
die Hand. Er fteht die mangelnde Selbftzucht vor Augen und fchließt 
auf ein fchlechtes Gewifien bei ung und wie oft hater damit Recht und 
wir ziehen befhämt davon! Sanftmut aber fann man bei Jeſus 
borgen! — Auch das Wörtchen „Furcht“ hat hier feinen guten Sinn. 
Weil e3 ja Gottes Sache ift, die man verteidigt, ift Furcht vor Gott 
am Pla bei folcher Verantwortung. Es dürfte die ganze Unterhaltung 
unter dem lebhaften Eindruck der großen Verantwortlichkeit eine andere 
Höhenlage gewinnen und vor aller perſönlichen Leidenjchaftlichkeit be- 
wahrt bleiben. Auch wenn man an die Furcht denkt, das empfind« 
lichjte Ding von der Welt, des andern Seele zu verlegen, kommt ein 
Sinn und Segen dabei heraus. Verſtehen wir nicht den rechten Ton 
zu treffen, fürchten wir uns vor ung felbft, borgen wir bei Jeſus! Er 
weiß mit Seelen umzugehen! 


„Und habt ein gut Gewiffen“. Das ift gegen alle Ueber- 
treibung und alle Unmwahrheit hier vermerkt. Denn der Gegner kämpft 
gewiſſermaßen um feine Freiheit und fein Ich; ex wird allen Scharf- 
ſinn aufbieten, um an uns ſchwache Stellen zu entdeden. Haben wir 
in der Hige des Gefecht zu hohe Dinge von unferm eigenen Ehriften- 
jtande ausgefagt, wird unfer Gewiffen uns firafen und wie Tann man 
andere von etwas Überzeugen, davon im felben Augenblid unfer Ger 
wiſſen uns heimlich ftrafend jagt: Du fehwindelfil Ganz fo haft du es 
gar nicht erlebt! Dann aber ift der andre für alles Weitern nicht mehr 
zu haben, wenn der berechtigte Argwohn fich feftfegt, daß er es mit 
uns als unlauteren Perfönlichkeiten zu tun hat. Iſt aber unfer gutes 
Gewiſſen unſere ftärkjte Zeftung, dann empfängt der andre daran den 
deutlichen Eindrud, daß er mit feinem bisherigen Widerftande und feiner 
Verurteilung des Chriftentums ſich in's Unrecht geftellt hat. Darum 
jährt der Apoftel fort: „auf daß die, jo von euch afierreden als 
bon Uebeltätern, zu Schanden werden, daß fie gefchmäht 
haben euren guten Wandel in Chrifto“. Zu Echanden werden — 
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das ſoll hier heißen: fie werden innerlich geftcaft, überführt, eines befferen 
belehrt und wenn fte ihrem Gewiſſen folgen, werden fie von nun an 
jagen müſſen: die Chriſten find doch beſſer, wahrer, demütiger, fanft- 
mütiger al3 wir. 

Doch es gab damals und e3 gibt heute noch einen andern Aus- 
gang folcher Verantwortung gegen jedermann. Wenn der Ungläubige 
feinem Gewiſſen nicht folgen will und unfer Zeugnis nicht entkräften 
fann, wird er böfe und fängt an zw fchlmpfen. Das fehlechte Gewiffen 
unferer Feinde ift meiſtenteils der ftärkite Antrieb zur Verfolgung. 
Darum ſetzt Hier der Gedanke ein: wenn fie aber num troß eurer fanft- 
miütigen und erfolgreichen Verantwortung mit neuen Verfolgungen ant- 
worten, dann fol euch das nicht verwundern. Ihr habt babei feinen 
Schaden, fondern nur fie. 

„Denn es ift befjer, fo es Gottes Wille tft, daß ihr um 
Wohltat willen leidet, denn von Webeltat wegen“. Unfere 
Feinde werden noch einmal um ihrer Uebeltat willen Strafe zu leiden 
haben. Wollen wir doch dann das Leiden, das als eine Quittung für 
Wohltat über und kommt, geduldig als das beſſere Teil anfehen, das 
uns im Bergleich mit ihnen zufällt. Außerdem wird die Art, wie wir 
auch die Verfolgung trugen, eine neue Waffe, die fich gegen die Feinde 
fehrt. Um aber das Leiden der Chriften für ihre eigene Beurteilung 
auf eine lichte Höhe zu heben, fährt der Mpoftel fort: 

„Sintemal auch CHriftus einmal für unfere Sünden ge- 
litten hat, der Geredhte für die Ungeredhten, auf daß er uns 
. 3u Gott führte und tft getötet nad) dem Fleiſch, aber lebendig 
gemaht nach dem Geiſt“. Unſer Leiden in eine Vergleichung geftellt 
mit dem Leiden Chriftil „Einmal — zum zweiten Mal Tann er 
nicht leiden. Das deutet darauf hin, daß auch wir nur bier auf Erden 
(1. Betr. 1,6) eine Kleine Zeit zu leiden haben. Wie kurz nimmt fich 
jegt von der Herrlichkeit aus angefehen Jeſu Leiden aus! Wie werden 
wir in der Seligfeit über die winzig Meinen Leldenszeiten lächeln, die 
ung jest fo groß und endlos erfchtenen! Dann noch ein fchöner Zug! 
Das ftellvertretende Leiden Chriftl, der Gerechte für die Ungerechten, 
gab ihm eine Vollmacht über diefe andern, für die er Litt, ein Anrecht 
auf diefe Seelen. Hatte er durch ihre Schuld fo viel gelitten, konnte er 
fich zum Lohn feiner Schmerzen die Heiden zum Erbe erbitten und Der 
Welt Enden zum Eigentum. Giebt’3 nicht am Ende auch für manche 
unferer Leiden eine Aehnlichkeit mit diefem Leiden CHrifti? Die Bosheit 
unferer Feinde, alſo ihre Schuld, fchaffte und Schmerzen Jund wir haben 
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nicht dagegen Gottes Rache und Strafe aufgerufen, jondern trugen ger 
duldig das Böſe, bis es feine Kraft verbraucht und an ung zu Grunde 
gegangen war. Wie fagt doch Paulus: „IH erſtatte an meinem Fleiſch 
was noch übrig tft an Leiden des Leibes Chrifti“, d. h. der Gemeinde“. 
ft das nicht auch eine Art ftellvertretenden Leidens? 

Man verſtehe mich nicht falfch, Ih meine natürlich nicht, daß 
Sefu Erlöfungswerk, dadurch die Welt mit Gott verföhnt worden ift, 
unvolftändig geblieben und durch uns ergänzt werden fol. Wenn aber 
Jeſus feldft die Schickſale feiner Zeugen mit feinem Leiden in eine ge- 
wiſſe Vergleichung gebracht Hat, wenn er gejagt hat: „Gleichwie mich 
der Vater gefandt bat, alfo fende ich euch“, — wenn mehrere Apoftel, 
wie in unferer Stelle, die Aehnlichkeit unferes Leidens mit dem feinen 
andeuten, jo darf doch wohl darüber nachgedacht werden. Soll das bloß 
ein Troftgrund für leidende Cjriften fein, daß ihr Leiden eine Aehn- 
lichkeit mit dem Leiden Cyeifti Hat? Oder deutet nicht noch ein Wort 
in unferer Stelle diefe Aehnlichkeit aus? Wenn von Jeſu Leiden gejagt 
wird, dab es uns zu Gott führte, fo darf doch von den Märtyrern der 
eriten ChHriftenheit auch gefagt werden, daß ihre Todesleiden manchen 
ihrer Verfolger überwunden und zu Gott geführt habe. Und das ift 
alles, was ich auch für unfere Leiden, wenn fie wirklich Verfolgungen 
um des Namens Jeſu willen find, behaupten wollte. Sie können eine 
Wirkung auf die Feinde Haben, die tiefer geht, als die befte Verant— 
wortung durch das Wort oder ein glänzender Wandel vor den Augen 
der Welt in fittlicher Hinficht. Wenn die Gegner fehen, daß wir in 
der von ihnen angerichteten Verfolgung nicht nur ftille halten, fondern 
für ſie beten und fte lieben, dann kann unfer Leiden zur ftärkiten Waffe 
gegen fie werden. Solcher Liebe haben te nichts ähnliches entgegens 
zuftellen und angefichts folcher ihrer Ohnmacht find ſchon manche erbitterte 
Gegner des ChHriftentums zu Schanden geworden und haben das Ge- 
heimnis der Kraft gefucht. 

Giebt man etwas von diefer fegreichen Kraft und Bedeutung des 
Leidens zu, dann liegt wieder in diefem Gedanken für jeden wahren 
Chriften ein Anfporn, fein Leiden fo chriſtusähnlich wie möglich zu 
tragen, damit dieſe Herrliche Wirkung nicht gefchmälert werde. Fehlt's 
Im einzelnen bittern Zall an folcher Liebe und Kraft, fo fteht Jeſus dicht 
neben ung: ein Punkt — und wir fünnen von ihm borgen, was wir 
brauchen! Wollen wir nur damit vollen Ernft machen, daß wir unfere 
Perjönlichkeit für die nahen Zuflüffe feiner Heiligen ſtarken Verfönlichkeit 
öffnen, damit er und allezeit als gehorfame, brauchbare Werkzeuge in 
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der Hand habe, es ſei durch Wort oder Wandel oder Leiden ſeinen 
Namen zu verherrlichen und ſein Reich zu bauen. Es kann ja doch 
kein Friede werden, bis ſeine Liebe in unſern Häuſern und Familien, in 
unſern Arbeiten und Erholungen, in unſern Schmerzen und Freuden, 
kurz überall zum vollen Siege kommt. Je ſchneller die Chriſten das 
ganz werden, was ſie ſein ſollen, deſto ſchneller wächſt die Welternte 
dem ſeligen Erntetage zu. Je völliger der einzelne Jeſu Art an ſich 
trägt, deſto mehr kann er für ſeine Umgebung bedeuten und ſie in der 
Richtung beeinfluſſen, die Jeſus erwartet. Und wenn wir wiſſen, daß 
alles, was uns fehlt, von ihm her geborgt werden kann, ſo laßt uns 
hingehen und ſiegen in feiner Kraft! Amen.*) 


*) Der Schlußgedanfe von Ber 18, „getötet nach dem Fleiſch, aber Iebendig 
gemacht — dem Geiſt“ wird in der nächften Bibelftunde bejprochen werden. 


er ich muß hier noch Hinzufügen, daß tiefes und ſchmerzliches Arbeiten in der 
Seele, ein Kämpfen mit Schwierigfeiten und Prüfungen (doch nicht notwendigerweiſe 
mit Zweifel) jehr häufig darnach zu einem fräftigen Leben führt. Ein Schmetterling 
hat große Schwierigfeit, bis er mit feinen zarten Flügeln, die ausſehen, als ob fie in 
Stüde gerifjen wären, aus der Puppe herausfommt. Eine Dame, die ich kenne, bes 
dauerte einft einen Schmetterling, der im Begriff war, ſich aus der Puppe herauszu— 
mwinden, jo jehr, daß ſie ihm dabei behilflich fein wollte. Ste brachte ed auch jehr ſchön 
fertig, doch diefer Schmetterling gebrauchte niemals feine Flügel; er konnte allem 
Anſchein nad) nicht fliegen, und die Dame erfannte daraus, daß diefer Kampf für den 
zarten Bau der Flügel notwendig mar, auch notwendig für daß Fliegen.” (Schoffteld.) 


„Bon den Phariſäern zur Zeit Jeſu wird erzählt, daß fie Blei in ihren Kappen 
trugen, damit fie fich leichter büden fönnten. Die Stüde Blei, die du faufen mußt, 
um dich vor deinen Mitmenfchen tief verbeugen zu lernen, werden dir in der Regel 
jpäter mit Goldftüden bezahlt.” (Jonker) Aber macht der Drud des Blei's in der 
Kappe nicht allmählich den ganzen Kopf jchwer und dumm ? 


„Wer feine Liebe fühlt,“ jagt Goeihe, „muß jchmeiheln fernen.” Und wir 
fügen hinzu: Wer lieben lernt, lieben mit der Liebe Chriftt, der die einzige wahre 
Liebe ift, nur der und der allein iſt imftande, das Schmeicheln für immer zu verlernen. 


—— (Sonter). 
„Die Erſcheinung Jeſu Chrim bedeutet vom welthiftorifhen Standpunkt aus 
die Erfcheinung einer neuen Menſchenart“. (Chamberlain). 
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Cruci fixus 


Der du vom Kreuz die Arme breiteft, 
Um alle Welt zu dir zu ziehen, — 
Da du auch meine Seele leitejt, 
Geb ich fie dir! O nimm fie hin! 


D mad) mid) ftill vor dir, 

Bor deinen Schmerzen, die du ſtill getragen. 
Getreuzigter, ich lieg' im Staube hier: 

Mein dürftend Herz vermag dir nicht3 zu jagen. 


Nur laß mich fhauen ohne Ende 
AU deine Dual, die mich befreit; 
Die fegnend ausgeftredten Hände, 
Laß fie mich ſchau'n in Ewigkeit! 
Meta Holland. 


Das violette Kreuz nennt fi ein Antifluche Verein, der die in unferm Volke 
bejonders ſtark grafjterende Unfitte de8 Fluches, ſowie den Mikbraud) de Namens . 
Gottes befämpfen will. Bitter not täte eine allgemeine Brandmarkung diejes National- 
jehlerd. Wer näheres erfahren und vielleicht ſich Traftate zur Bropaganda verjchaffen 
will, kann fih an Herrn Charle® Schmied, Brunftatt b. Mülhaufen im Elſaß, Dam— 
bery 47 wenden. Jedenfalls lege jeder, der ein Chrift fein mil, das gedanfenlofe 
Brauchen des Namens Gottes ab und wirkte in feinem Belanntenfreife auch energiſch 
für eine Reinigung unjerer Unterhaltung von dergleichen ſündlicher und häßlicher Unart. 


„Wenn man einem reinen und wahıhaft großen Charakter lange zur Seite geht, 
geyt’3 wie ein Hauch von ihm auf uns über.” ( W. von Humboldt). 

„Gieb nur alles hin und jege getrojt alles für das Ziel ein, dann erfcheint dir 
dieje Höhe nicht als ein Hemmſchuh, der Verzagende aufhält, jondern als ein Magnet 
der Wagende aufwärts zieht.“ (Bethge). 
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Ditergedanfen zu 1. Kor. 15, 12—21 


Auf dem dunklen Hintergrunde des troftlofen Heidentums — ohne 
Hoffnung Skiaven der Todesfurcht ihr Lebenlang! — erhebt fich ein 
wundervolles Gewölbe, der Bau des neuteftamentlichenChriften, 
tums. Vergebung der Sünden, Friede im Gewiſſen, wahre Liebe zu 
Gott und dem Nächſten, Kraft im Kampf mit der Sünde, Troft im 
Sterben und die jelige Ausſicht auf ein neues Leben der Herrlichkeit 
im Licht, — das alles ift geworden durch die Predigt vom auferftandenen 
Heiland. Was damals wirkſam war, ift e8 noch heute. Das Gewölbe 
hat 1900 Jahre geftanden. Die Völkerwanderung brandete dagegen 
wie ein erregtes Meer, Revolutionen und Kriege, Ummälzungen gemaltigfter 
Art auf dem politifchen, foztalen und geiftigen Leben der Menfchheit 
haben wie Ockane an diefem Gewölbe gerüttelt. Vergeblich! Es troßte 
allen Angriffen, es trug die fchwerften Laften. Plötzlich kommen die 
Hugen Menjchlein und wollen den Schlußftein des Gewölbes herauz- 
meißeln. Gelänge ihnen das, müßte das ganze Gewölbe zufammen- 
ftürzen. Fragt man erftaunt: „Warum wollt ihr das? Wem zuliebe 
foll das geſchehen?“ — jo erhält man heute die Antwort: „Der Wahr- 
baftigfeit zuliebe!” „Gewiß, die Wahrheit muß und wird fiegen, — 
aber ift das Wahrheit, was euch treibt?” „Ya,“ antwortet der Chor 
der Stürmer, „die naturmwifjenfchaftlihe Erkenntnis, das moderne 
BVerftehen, gibt es nicht zu, daß ein Toter lebendig geworden fein fol!“ 
Bitte, legt doc) erft das unwahre Gepränge mit der modernen Natur⸗ 
erfenntnis ab! Zu Pauli Zeiten waren die Leute fchon ebenfo Hug, wie . 
ihr. Diefelben Zweifel hat der glatte Mienjchenverftand damals jchon 
genährt, wie unjer Text deutlich zeigt. 

Zweifel erlangen erſt Dadurch Kraft, daß man diefe Gedanken von 
der Wirklichkeit losreißt und die Augen für die Wirklichkeit zumacht. 
Spielereien müßiger Einbildungsfraft find das, wie wenn Kinder unter 
fich fprähen: „Wie wäre es, wenn e3 gar feine Sonne gäbel“ Damals, 
wie heute fpricht der platte Menicgenverftand: „Wir haben nie die 
Auferftehung eines Toten beobachtet; wir können ung das nicht vor— 
ftellen, alfo ift e8 nie gejchehen!” Aber wir haben die Entitehung der 


149 


DE 


Welt aus nichts, die Erſchaffung der Sonne auch nicht gefehen, wir 
wiffen nicht, wo der erfte Keim her fam; wir willen nicht, was zuerft 
da war, die Henne oder das Ei, die Eichel oder der Eihbaum; wir. 
haben unfern Verftand nie gefehen; wir wiljen nicht, wie das Leben 
entitand, wie das perfönliche Selbftbewußtfein erwachte, wo die Sprache 
herfam ... Und das alles find nichtsdeftoweniger fefte Wirklichkeiten! 
Alfo mit der natuewiffenfchaftlichen Begründung ift es nichts. 

Der Zweifel muß alſo andere Urfachen haben. Man will die 
fittlichen Forderungen des lebendigen Chriſtus an unfer Herz und Leben 
nicht als berechtigt anerkennen und darum leugnet jo mancher fein 
Leben. Andere wollen nur durch folche Zweifel fich bei der ungläubigen 
Welt einfhmeiheln und einer törichten altmodischen Gedankenrichtung, 
die jet eben zufällig mal wieder mit der Zeitftrömung vor dem Winde 
bertreibt, huldigen, unbetümmert, was für Folgen ſolches Herausbrechen 
des Schlußiteines für das ganze Chriftentum und die Menjchheit rach 
fi ziehen würde. Paulus zeigt in wenigen marfigen Süßen mit 
logiſcher Schärfe, daß die Zweifel nicht fonjequent zu Ende 
gedacht find. HZweifelt man an der Echtheit und Solidität des Schluß. 
fteines, dann fann man fich der Folgerichtigfeit feiner Schlüffe nicht 
entziehen. Nur wer den Mut zur lebten Konſequenz bejigt, hat zum 
ersten Zweifel ein Recht. Was wird befjer, wenn man den Schlußjtein 
des Gewölbes, die Auferftehung Jeſu, herausbricht? Nichtsl Aber 
alles wird erjchüttert: die Apoftel jtehen dann da als Lügner; die Kirche, 
lügt, wenn fte Vergebung der Sünden und Troft an Sterbebetten verfündigt 
Reißt die Kreuze von euren Gräbern und euren Kirchtürmen herab! Zurüd 
in's alte Heidentum! Verleugnet die Segenzftröme einer chriftlichen 
Kultur! Verſucht von euch aus einen zweifelhaften neuen Anfang zu 
machen! Fangt im fittlichen, veligiöfen Leben alles von vorn anl — 
St das Verblendung? Frevler, kurzſichtiger Uebermut? Sinnlofe 
Revolution gegen die Geſchichte und gegen die Wirklichkeit? Man ſieht, 
wie wichtig die vielumſtrittene Frage wird: Iſt Chriſtus leibhaftig 
auferſtanden oder nicht? 

Jenachdem, wie man über dieſe Frage urteilt, hat man zugleich 
ein Urteil gefällt über ſein eigenes Chriſtentum, ſeinen eigenen Tod, die 
Kirche und die ganze Menſchheit, ja über Jeſus ſelbſt. Iſt Chriſtus 
nicht auferſtanden — unter dieſen Ausgangspunkt ſetzt Paulus ſeine 
Schlüſſe. Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt unſere Predigt 
leer, vergeblich, unnütz und ebenſo leer die große Wirkung diejer, Predigt, 
euer Glaube. Aus nichts kann nichts werden. Wie erklärt;fich denn 


150 


2 


diefe Wirkung, die man doch mit Händen greifen konnte? Dann iſt 
eins jo gut Einbildung, Taäuſchung wie das andere. Wozu dann aber 
nur einen Tag länger noch Chrift heißen wollen und fich allen Gefahren 
der damals jo furchtbaren Chriftenverfolgungen ausfegen? Heutzutage 
würde es etiva heiten, wozu denn noch alle die Eirchlichen Feiern mit« 
machen und Kirchenfteuer zahlen? Dann gibts nur einen Maren folge- 
richtigen Weg: aus der Kirche austreien und allen Erinnerungen an 
die Riefentäufchung des Chriſtentums den Krieg erflären. Aber dann 
darf man auch Feine Anleihen mehr bei chriftlicher Nächftenlicbe oder 
Hriftlicher Sittlichleit machen, fondern man muß die Konfequenz ziehen, 
die David Friedrich Strauß feiner Zeit in dem Buche „Der alte und 
der nee Glaube“ gezogen hat, indem er auf die Frage: „Sind wir 
noch Chriften?“ Inapp und Mar antwortet: „Nein!“ 

—Iſt Chriſtus nicht auferftanden, — fo verwandelt fich das 
Urteil über die Apoftel in fein Gegenteil. Bis dahin war gerade 
da3 der eigentümliche Klarg, der ihrer Predigt anhaftete, daß fie als 
Beugen auftraten von Heilstatfachen, die fie miterlebt und daß fie ihr 
Leben für die Wahrheit diefer Botſchaft einjegten. Nun follen fte Lügner, 
faljche Zeugen fein, die über Gottes Tun etwas ausgeſagt hätten, was 
der Wahrheit nicht entiprah. Paulus empfindet den ungeheuren Vor⸗ 
wurf, der darin liegen würde, mit jeiner ganzen Schwere und weift ihn 
energifch zurüd. Eine Lüge kann feine Segenzfrüchte tragen! — 

Sit CHriftus nicht auferſtanden, — fo hat der Glaube feinen 
Gegenftand des Glaubens — er ift leer und die erſte Wirkung folcher Ent» 
leerung müßte fein, daß auch Die Vergebung der Sünden verloren 
geht. Das war ja das wunderfame Neue der apoftolifchen Verkündigung 
wie es feine Religion vorher geboten hatte, daß der auferftandene Jeſus 
den Beweis des Geiftes und der Kraft felbft antrat und den Gläubigen 
Frieden des Gewiſſens und Hilfe gegen die Sünde ſchenkte. War er tot 
dann fiel fein Erlöſungswerk in nichts zufammen, dann war ex felbjt 
geftorben um feine Sünde willen, — dann gab es auch feine Ber 
gebung und dann waren alle noch in dem Bannkreis der alten Sündene 
ſchuld, die ewiges Verderben wirkt. 

Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, — ſo ſind auch die, ſo in 
Chriſti entſchlafen find, verloren. In jenen Anfangstagen des Chriſten 
tums gab es viele Märtyrer, die mit ihrem Blut und Leben ihren 
Glauben verſiegelt hatten. Was für eine Glorie umgab dieſe Helden- 
geſtalten in einer Zeit, wo jeder Tag neue Opfer fordern konnte! Und 
nun follten diefe alle für ein Wahngebilde mit den wilden Tieren im 
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Zirkus gefochten, in Flammen und Folter ihr Leben gelafjen haben? 
Unvollziehbarer Gedankel Wir brauchen heute nur an uns befannte 
und liebe Gottegmänner zu denken, die im Glauben gelebt und im 
Glauben entfehlafen find; und die follten ihres Lebens Kraft aus einem 
Betrug bezogen haben und fich bei ihrem Sterben in einem furchtbaren 
Irrwahn befunden Haben! Unmöglich! Hier fehlägt die Wirklichkeit 
die Zweifelnebel nieder wie Sonnenlicht. 

Iſt CHriftus nicht auferftanden, — fo haben wir nur Hier 
auf Erden mit irgend einem zweifelgaften Einfluß feiner Perfönlichkeit 
zu rechnen, etwa wie ein Fürft im Gebiet des Geiftes feine Schüler 
anregt. Hoffen wir nur in diefem Leben auf Chriftum, jo find die 
Hauptadern feines Lebens durchjchnitten. Für diejes Leben, wenn er 
im Tode geblieben wäre, hat er Fiasko gemacht, — war jein Ende das 
wohlverdiente Los eines Schwärmers und dann fällt aller Glanz jeiner 
Worte und Lehren dahin. Dann find wir, die wir unfer zeitliches 
Wohl um feiner ewigen Zufunft willen verträumt und vernachläſſigt 
haben, die größten Narren und die elendejten Menjchen! 

Aber — So fährt der Apoftel tiefaufatmend fort, wie einer, der 
von einem Albdrud im Traum erwacht! — nun ift Chriftus aus den 
Toten erwedt worden als der Eritling der Entfchlafenen! Die 


Wirklichkeit bricht mit hellem fteghaften Tageslicht herein und aller . 


grauenhafte Spuk der Nacht verfchwindet. Jeſus lebt! Und weil er 
lebt, wie ihn die Apoftel nach feinem Tode gejehen, find alle jene eben 
noch bezweifelten Schäße volle, echte, ftahlharte Wirklichkeit: Unfere Predigt 
hat ihren Gegenftand und ihre Wunderwirkung, das Zeugnis der Apoftel 
ift wahr, die Vergebung der Sünden ift eine mächtige Realität, unfere 
Heimgegangenen leben mit Jeſus und wir haben alles Recht, auf feine 
Zukunft für ung zu hoffen. Daher find wir von dem uralten Gefpenft 
der Todesfurcht befreit und dürfen jeßt fchon erleben, wie das Erlebnis 
des Lebendigen die tote Steinfchicht unſeres Weſens durchichlägt, daß 
‚ein Duell aus verborgener Tiefe auffpringt. Sein Dftern ift der 
reale Grund für unfer DOftern! Wir feiern heute ſchon eine Auf- 
erftehung, wenn wir anders an ihn find gläubig geworden und freuen 
ung des zweiten Oſtern, unfere leibliche Auferftehung aus dem Tode 
zu erleben. Ebenſo gewiß, als der Tod durch einen Menfchen in die 
Welt gekommen tft und hat fich fortgepflangt durch alle feine natürlichen 
Nachkommen, ebenfo gewiß ift durch Jeſus die Auferftehung zu allen 
denen bindurchgedrungen, die im Glauben mit Chriſto verbunden find. 
Die Apoftel find die Haden, die in die unfichtbare Welt hineinhadten 


152 


7 a 
Er, 


und wir find die gejchlofjenen Glieder der Kette, die an diefen Haden 
hängen und derfelbe eleftrifche Strom, der durch fie gegangen ift, das 
neue Leben des Auferftandenen, glüht auch durch ung hindurch, daß die 
Liht und Kraft offendarende Wirkung zu fpüren tft für jeden, der dafür 
noch ein Drgan befigt. 

Darum will der Dfterglaube der Chriftenheit nichts wiſſen von einer 
Abſchlagszahlung, die und ein mwortreiches Weltdenten für unfere Auf- 
erftehungshoffnung bietet: dem dürren Gedankenfpiel der Unfterblichkeit 
der Seele. Das mochten jene Zweifler in Korinth auch in’s Feld 
geführt haben: Der Leib ift tot, verloren für immer, aber die Seele, 
von ihm befreit, kann ein fchattenhaftes Gefpenfterdafein meiter führen, 
Chriſti Beiipiel muß bier befreiend wirken. Wenn die Toten nicht 
auferjtehen, — nur der tote Leib im Grabe kann eine Auferftehung 
erleben, denn der Geift ift nie geftorben! — fondern nur jenes geiftige 
Teil irgendwie fort eriftiert, dann müßte dasſelbe mit Chriftus gefchehen 
fein. Hätten die Apoftel aber nur das Fortleben jeines Geiftes gepredigt, 
hätte ja fein Menſch in Korinth und Athen daran Anftoß genommen, 
oder dadurch eine Bereicherung feine Glaubens erfahren. Das glaubte 
die ganze Antike fowiefo. Alfo liegt der Schwerpunkt auf Chriſti 
leiblicher Auferftehung. Diefe allein bejeitigt alle Zweifel über Chriftt 
Berfon und Lehre; diefe aliein war das Unerhörte, der Erzblod, der, 
in das Denken und Glauben der alten Welt hineingefchleudert, die 
MWogen zum Zifchen und Branden brachte Dieje allein hat für ung 
Wert: wie feine ganze Perſönlichkeit nach Leib, Seele und Geift 
im neuen Wefen neue Beziehungen zur Umgebung pflegen konnte, To 

erwarten wir eine Auferftehung zu vollen Letblich-geiftigen 
Perfönlichleiten. Nur dann ift ung ein Leben, Wirken, Wieder: 
erkennen unferer Lieben und volle Beziehung zu der neuen Welt der 
Emizkeit garantiert. Wir können ung mit nichts weniger zufrieden geben, 
als mit dem vollen, ftarfen Ofterglauben der erjten Chriſtenheit: Jeſus 
leibyaftig auferftanden und feinen Zeugen erſchienen nach der Schrift 
und wir werden ihm ähnlich leiblich auferftehen zu neuem Leben und 
einiger Seligkeit nach der Schrift. Gelobt feift du, o Chriſtus, und gelobt 
feift du, Vater Jeſu ChHrifti, daß du ihm auferweckt haft von ben Toten! 


a 
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„Niemands Kinder‘ 
Bon Hans Keller 


Unter dem merkwürdigen Titel: „Vater der Niemandskinder‘ *) 
ift ein Buch erfchienen, das in unferen chriftlichen und befonders für 
innere M:ffionsarbeit intereffierten Kreifen wohl Beachtung verdient, 
behandelt es doch das Lebenswert des befannten großen englifchen 
Kinderfreundes und Kinderretter® Dr. Barnardo. Wer in London geweſen 
tft und nicht ausſchließlich feine Zeit wifjenfchaftlichen Arbeiten im britiſchen 
Mufeum gewidmet hat, oder fllavifch nach Bädekers Reifebuch ftch richtend, 
an allen Sehenswürdigfeiten fich müde gefehen, der wird wohl auch einen 
Bli getan Haben in diefe rieſigen Anftalten zur Rettung verwaiſter, 
veritoßener und verfommener Kinder. Die ganze Bedeutung dieſes 
Werkes kann allerdings nur der ermefjen, weicher das Klinderelend in 
London kennt, [peziell in dem verrufenen Stadtteil Whitechapel. 

Bergegenwärtigen wir ung etwas diefen berüchtigten Oſten Londong. 
Adgefehen von einigen großen Straßen, die den ganzen Stadtteil durch- 
queren, herrfcht bier ein folche8 Gewirr von Gafjen und Gäßchen, daß 
ſchon viel Ortsſinn dazu gehört, ſich immer wieder zurecht zu finden. 
Und was find das dabei für Gafjen! Auf beiden Eeiten oder in der 
Mitte eine dichte Reihe von ſchmutzigen, übelriechenden Kaufftänden, auf 
denen die unglaublichiten Dinge — natürlich auch ſchmutzig — zum Verkauf 
ausliegen. Das Straßenpflafter ift oft mit Papier und Abfällen aller 
Art fo bedeckt, daß man e8 überhaupt nicht fehen fan. Wie es im Innern 
diejer Häufer aus ſehen mag, wollen wir lieber dem Leſer nicht allzu ausführlich 
augmalen! Einen Gang durch diefe rieftgen Kafernen vergißt man fo 
leicht nicht. — Ein großer Teil der Bewohner find Juden, ein anderer . 
Engländer, aber meijt Eleine, verarmte oder gar verlommene Leute und 
der Reſt ift jener Abſchaum der Menfchheit, der in keinem geordneten 
Gemeinweſen ſich mehr aufhalten Tann und der hier in fo zerrütteten 
Verhältniſſen dieſes Stadtteild — wo ſelbſt die fonft fo muftergültig 


— DR Barnardo, der Vater der Niemandskinder“ von Pfarrer Friz. Verlag 
Ernft Finkh, Bafel. Preis 4 Mt. 
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und großartig arbeitende englifche Polizei ziemlich verſagt — endlich 
eine Zuflucht gefunden hat. Neben Europäern und weißen Amerikanern 
aller Nationen, begegnen einem bier Japaner und Chinefen in großer 
Menge und anderweitige Gelbe und Schwarze in allen Schattierungen. 
Wenn man dabei bedenkt, daß nur ein geringer Teil ausſchließlich von 
ehrlicher Arbeit und Hantierung lebt, kann man ftch etwa vorftellen, 
wie es in diefen Gaſſen hergeben mag und wie bier alle Lafter und 
Sünden frech ihr Haupt erheben. Und mitten in al’ diefem entfeglichen 
Treiben, da leben unzählige heimatlofe, verwahrlofte Kinder, die in elende 
Lumpen gehült im Straßenſchmutz fpielen oder durch Verkauf von 
Streihhölzern und Ähnlichen Dingen ihr Leben zu friften fuchen, vor 
allem aber feine Gelegenheit vorübergehen laffen, durch Diebftahl fich zu 
bereichern. 

Wer an einem regnerifchen kalten Abend in diefen Straßen Londons 
die elenden Kinder gejehen, wie fie ohne Schuhe und Strümpfe, die 
nacdten Füße mit Schmutz befprigt, die Hofen zerlumpt, die Jacken zers 
riffen, einen unter Tränen anbetteln oder Streichhölzer zum Verkauf 
anbieten, der wird Diefes Bild nicht fo leicht wieder vergefjen. Das ift 
wohl das größte Elend diefer Millionenftadt, die Nobody’s Children 
(Niemande-Kinder). Und das find fte in der Tat, ob nun ihre Eltern 
geftorben und fie dadurch einfach auf die Straße gefeßt, auf fich jelbjt ange- 
wielen waren, ob fie von verfommenen liederlichen Eltern als läftige 
Efjer im zarteften Alter verftoßen wurden oder ob ſie ihre Eltern niemals 
gefannt haben, und von irgend einer mitleidigen Frau gefunden, aufs 
gezogen wurden, big fie mit 6 .oder 7 Jahren imftande zu fein fchienen, 
nun felbjt ihren Weg zu finden, Niemandskinder, wie furchtbar diejes 
Wort, wenn bie Nacht fich herniederſenkt und allmählich alles Schreien, 
Feilſchen und Streiten verftummt und die Armen niemanden haben, der 
ihnen ein Nachtlager gönnen würde. Haben fie fich durch Verkauf, 
Bettel oder Diebftahl einige Kupferſtücke verdient, jo kennen fte ſchon 
jene grauenvollen Zogierhäufer, wo fie zur Not Unterfchlupf finden können. 
Sit ihnen das nicht gelungen, oder ift ihnen der Heine Verdienſt von 
größeren Kameraden oder gar den Eltern, die plöglich ihr Kind finden 
und fich nun auf dasſelbe ftürzen und ihm alle Taſchen umdrehen nad) 
eintgen Geldftüden, tt ihnen fo das Geld genommen, was dann? — 
An der Themje gibt es genug Lagerfchuppen mit flachen Dächern, wo 
man diefe Kleinen finden kann zu 20 und noch mehr auf einem Dache, 
dicht zufammergedrängt zum Schuß vor Kälte. Ebenfalls an der Themfe 
nicht weit vom Tower, find die großen Fiſchmärkte, die man ſchon tags 
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wegen. des furchtbaren Geruchs gern meidet. Dort liegen große Haufen 
von leeren Fäffern und Kıften, die nachts zum Schuß gegen die Näſſe 
mit Segeltüchern zugededt find. Unter diefen Segeltüchern auf oder in 
den Fäſſern fchlafend, übernachten zahllofe Knaben zwijchen 8 und 14 
Jahren, alle nur mit ärmlichen, übelriechenden Qumpen bekleidet. So 
fönnte man noch lange fortfahren und es iſt kaum glaublich, was einem 
die Angeftellten von Barnardos Anftalten zu erzählen wifjen, unter 
welchen Umftänden ſie nacht? folche arme Kinder gefunden haben; 
einiges davon enthält auch das vorhin genannte Buch. 

Das, was man jet an ſolchem Rinderelend doch nur in gemiffen 
Teilen des Oſtens von London findet, wenn man fein Augenmerf be- 
fonder3 darauf richtet, daS war vor 20 oder 30 Jahren ganz alltäglich 
und weit verbreitet. Und der, welcher den großen Wandel in dieſe 
Berhältniffe hereingebracht hat, ift der anfangs genannte Dr. Barnardo. 
AL Student der Medizin im London-Hofpital tätig, bereitete er fich vor 
für die Mifftonsarbeit im Dienft der China-Inland-Miffion. An zwei 
Abenden in der Woche und Sonntags widmete er feine Zeit einer fo» 
genannten Ragged School (Schule der Zerlumpten). Der Name jagt 
genug Über die Art diefer Schule. Dort erfuhr er zum erjten Mal 
vom Elend diefer Kinder. Durch einen feiner zerlumpten Schüler ließ 
er jich an folche Stellen führen, wo die Armen im Freien übernachteten. 
Was jih da an namenlofem Elend feinen Augen bot, da3 wurde ihm 
zum Anfporn, feine Mifftonsgedanten für China aufzugeben und diefer 
fo naheliegenden Mifftonsarbeit feine Zeit und Kraft zu widmen. Wie 
die Arbeit jenflornartig Hein begonnen, wie fie durch manche Not, Vers 
fennung, Angriffe und Demütigungen hindurch mußte, bis fie zu dem 
gewaltigen fegensreichen Liebeswerk geworden, das alles können wir hier 
nicht ausführen. Wer fich darüber näher orientieren will, dem bietet 
das angeführte Buch Stoff genug. Statten wir nur ſchnell feinen beiden 
größten Anftalten einen kurzen Bejuch ab, 

In einer der öden Straßen im Whitechapel erregt ein großes, 
vielleicht etwas fabrikartig ausfehendes Gebäude bie Aufmerkſamkeit Ber 
Paſſanten, das in großen Lettern die Infchrift trägt: No destitute 
child ever refused (Kein heimatlojes Kind jemals abgemiejen). Dieſe 
Ueberfchrift ſoll nicht bedeuten, daß hier jeder abgerifjene Schlingel neue 
Kleider und gute Verpflegung ohne weiteres erhielte. Aber foviel heißt 
es doch, daß jedes in Not befindliche Kind, das felbft kommt oder von 
den Agenten der Anftalt irgendwo aufgegriffen wurde, zunächft einmal 
aufgenommen wird, e8 jei Tag oder Nacht, bis nähere Nachforfchungen 
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angeftellt worden find. Erft, wenn es feftgeftellt ift, daß die Kinder 
wirklich in jeder Beziehung völlig heimatlos find, dann werden fie end- 
gültig aufgenommen. Für die nicht aufgenommenen Kinder wird durch 
Ueberweifung an andere Anftalten, fernftehende Verwandte oder Ge- 
meinden geforgt. — It das Kind aufgenommen, dann wird es zunächft 
genau in dem Zıftande, in dem man es gefunden, photographiert und 
dann erfolgt nach dem Bade die große Umwandlung. Die Haare werden 
geſchnitten und fte erhalten alle — in diefer Anftalt find nur Knaben 
bis zum 16. Jahr — ſchmucke Uniformen mit Müben, welche die In— 
Ihrift tragen: Knabenheim. Ihre Tätigkeit befteht num nicht allein 
darin, daß jte die zur Anftalt gehörenden Gebäude äußerlich und 
innerlich in Drdnung und fauber halten und eine gewiſſe Anzahl von 
S hulſtunden abjiten lernen, nein, die Knaben follen für das Leben 
einen ihnen zufagenden Beruf erlernen. Wenn man jich durch die Anftalt 
fügren läßt, dann kann man wohl die Arbeitsftätten der meiften Hant- 
werker kennen lernen. Unter der Leitung tüchtiger Meifter werden die 
Knaben in ihr Handwerk eingeführt: Bäder, Schneider, Schuhmacher, 
Schreiner, Schmiede, Sattler, Buchdruder ufm. So fünnen die meiften 
Bedürfniffe der zahlreichen Anftalten von diefem Knabenheim aus bes 
friedigt werden. Die Gefahr, die diefes geordnete Anftalts- und Arbeits- 
leben für diefe bisher doch verwahrloften und faul herumlungernden 
Knaben Hat, daß die Sehne zu ftraff geipannt, reißt, dieſer Gefahr fucht 
man borzubeugen dadurch, daß man den Kindern auch genügend freie 
Zeit läßt, freilich auch unter gewiſſer Aufficht. Im großen Schwimm⸗ 
bafjin der Anftalt haben die Knaben Sommer und Winter Gelegenheit, 
eine halbe Stunde täglich durch Baden und Schwimmen ſich zu erholen. 
Das regelmäßige Turnen und Solvatenfpiel, die Ausbildung der Mu— 
ftkalifchen in dev Muſikkapelle, die Uebungen der aus den beiten Kletterern 
beftehenden Feuerwehr, die allein imftande ift, jeden Brand im Haufe 
zu löſchen, das alles macht den Knaben das Anſtaltsleben leicht und lieb. 
Aber wo werden denn die Mädchen untergebracht, die in ihrem 
heimatlojen Zuftand doch noch viel mehr Gefahren ausgefegt jind? 
Das war auch ein wunder Punkt, bis Dr. Barnardo heiratete. Bei 
der Hochzeitäfeier in Spurgeons großem QTabernacle, da wurde dem 
jungen Mann. als Hochzeitögefchent von den vielen Freunden dieſer 
Kinderrettungsarbeit ein Fond gefchentt zur Errichtung einer entjprechen- 
den Mädchenanftalt. Diefes Werk ift Dr. Barnardo’3 Lieblingsarbeit 
geworden und inmitten dieſes fogenannten Village Home, Dorjheims 
oder, wie man es auch nennt, Mädchendorfs, tft er auch auf einem grünen 
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Rafenplate zur legten Ruhe gebettet worden. — Dieſes Mädchendorf, 
etwa eine Stunde nördlich von London bei Iffort gelegen, trägt jchon 
äußerlich einen ganz anderen Charalter, al3 das Knabenheim. Man 
merkt e8 gernicht, daß man fich in einer Anftaft befindet. Wir betreten 
einen großen, ſchönen, Bart mit fchattigen Bäumen, wohlgepflegten Rajen- 
plägen, Blumenbeeten und breiten Kieswegen. Und in diefem herrlichen 
Stück Land, da ftehen, im Grünen faft verftect, Kleine rote Badjtein- 
häuschen, jedes von einem befonderen Gemüfe- und Blumengarten ume 
geben. Es ift ein ganzes Dorf, auch Schul- und Pfarrhaus und Kirche 
fehlen nicht. In jedem diefer Häuschen wohnt ganz felbjtändig eine 
Samilie, beftehend aus höchftens 20 Mädchen mit einer Mutter. Diefe 
Mädchen beforgen neben dem Schulunterricht den ganzen Haushalt ohne 
Ausnahme Was ift hier in kurzer Zeit aus den der denkbar größten 
Berlommenheit und Verderbtheit der Rieſenſtadt entriffenen Mädchen 
geworden! Es ift äußerſt interefjant, wenn einem erzählt wird, ‚in 
welcher Berfaffung manches diefer Mädchen hergebracht wurde, wie Die 
eine mit aller Gewalt fih gegen das Baden fträubte, tobte, biß und 
fragte wie ein wildes Tier; eine andere — 9 Jahre alt — konnte die 
anliegenden Kleider nicht vertragen, hatte fie bisher doch immer nur 
einige lofe Lumpen an fih hängen gehabt, und riß, fobald fie allein 
war, ihre Kleider in Fetzen. Ins Bert konnte man fie au kaum 
bringen, denn jo lange ſie fich entjinnen konnte, hatte fie niemal3 in 
einem Bett gefchlafen, und fo fand man jie morgens immer wieder auf 
dem Boden neben dem Bett liegen. Das alles zeigt gleichzeitig eine 
KRinderverwahrlojung in diefem Großftadtjumpfe, wie fte bei ung wohl 
unmöglich wäre. — In diefem Dorfheim befindet ſich auch eine Säug— 
lingsſtation, wo die Säuglinge, welche Barnardos Agenten in den Schlupf- 
winfeln des Whitechapel auffinden, untergebracht werden. Da die Be- 
völferung des Oſtens, wie gejagt, die verjchtedenften Raſſen aufmweift, 
jo kann man hier bisweilen auch farbige Säuglinge fehen und es war 
ein höchſt origineller Anblid, ald beim Durchgang durch einen folchen 
Saal aus den reinlichen weißen Kiffen und Dedchen ein Kleiner Mohren- 
fäugling einen vergnügt anlächelte.e Allerdings kann man oft ſchon an 
diefen Kleinen die Sünden der Eltern erfennen und nur den einen Wunfch 
haben, daß Gott diefe durchjeuchten Kindlein bald zu fich nehmen möge. — 
Als wir aus diefem Haufe Heraustraten, war gerade die Zeit des 
„Afternoon-tea“ und da bot fih uns ein wirklich reizender, faft 
märchenhafter Anblid, der ung allerdings volftändig vergefjen ließ, daß 
wir in einer Anstalt für verwahrlojte Mädchen uns befanden. Ueberall 
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auf den Rafenplägen lagerten malerifch gruppiert die einzelnen Mädchen- 
familien und nahmen jo ihren Tee ein und bald hier, bald dort erklang 
ein fröhliches Lied. 

3a, e3 gibt wohl recht wenige Anftalten derartiger Art, die man 
Dr. Barnardos Anftalten an die Seite ‚stellen könnte. Daher mag es 
auch kommen, daß bie Frage der Unterbringung all’ diefer vielen Knaben 
und Mädchen jo wenig Schwierigkeiten’ gemacht hat. Die Nachfrage 
nach den durch feine Anftalten gegangenen Kinder ift fo groß, daß er 
nur einen geringen Teil befriedigen kann. Und die beiten gibt er über- 
haupt nicht her, die braucht er felbft als Lehr- und Auffichtsperfonal 
oder jendet fie nad) Kanada, wo „Barnardos Leute“ mit wenigen Aus— 
nahmen ſchnell und gut vorangelommen find und ihrem „Vater“ wahr- 
lich alle Ehre gemadt haben. Mit dem Londoner Heim bleiben fie 
auch dann verbunden durch perjünliche Korreipondenz und eine viertel- 
jährlich erjcheinende Zeitichrift. 

Niemandsktinder nennt man in London dieſe heimatlofen Kinder. 
Menschlich gejprochen mag man fie jo nennen, aber wir Chriften gedenken 
da de Pjalmmwortes: „Water und Mutter verlajfen mich, aber der Herr 
nimmt mich auf.” Gottes Kinder bleiben ſie deshalb doch und fein 
liebevolle8 Baterauge jteht auch ihr Elend, ihr Jammern und ihre 
Tränen an. Und jeine Liebe hat ſich als Werkzeug diefes Mannes 
bedient, um der heimatlojen, jo furchtbar verfommenen Jugend im Dften 
Londons ein Heim zu fchaffen, wo ſie ein neues Leben kennen und führen 
lernen der wahren Heimat zu im Namen des Herrn, der da gefagt hat, 
daß es nicht der Wille des Vaters im Himmel fei, daß jemand von 
diefen Kleinen verloren werde. 
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Die New-Yorker Zeitungen veröffentlichen Einzelheiten über das größte zioniſtiſche 
Unternehmen, das bisher in Angriff genommen worden iſt. Mit einem Kapital 
von 100 Millionen Dollar (= 500 Milltonen Franken) haben ſich die großen jüdiſchen 
Kolontjationdgejellihaften zu der Aufgabe zufammengefunden Mejopotamien, die 
Heimat des Erzvaterd Abraham, in eine große jüdiſche Kolonie umzuwandeln. An 
der Spite des Unternehmens ftehen der New-Yorker Multimillionär Jakob H. Schiff 
und der engliihe Schriftſteller Israel Zangmwill. Die Türket joll bereit3 bindende 
Zuſagen gemacht Haben, daß fie der jüdiſchen Kolonte vollitändig freie Hand in der 
Einteilung des Lande und der Verwaltung lafjen werde. — Es gehört auch diejeg 
Unternehmen der nad) dem Orient zurüdjtrömenden Juden in Verbindung mit der 
jungtürfifhen Regierung zu den bedeutjamen Zeichen der Endzett, in der das zerftreute 
Israel ſich wieder jammeln und eine Heimftätte finden joll, (Chr. Volksb, Bafel). 
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Im Briejter-Eramen durchgefallen 


In den „Vertraulichen Mitteilungen an die Glieder der 
landeskirchlichen Gemeinſchaften im Königreich Sadjlen“ (1. April 1908, 
Nr. 14) ift folgende Erfahrung mitgeteilt: 


Einer unſerer Brüder, der im hohen Alter jteht und eine veiche 
Erfahrung hinter fich hat, von feiner Jugend an aber big in das angehende 
Mannesalter einer Freikirche angehörte, erzählt, wie er durch Gottes 
fihtbare Führungen, denen er fich nicht hätte wiederfegen dürfen, ge- 
zwungen wurde, die Freikirche zu verlaffen und in die Landeskirche zurüc- 
zutreten. Er mußte erfahren, daß er in der großen Landeskirche mit 
allen ihren Mängeln und Schäden doch viel mehr Freiheit hatte, fiir 
den Herrn und fein Reich zu wirken, als er es in der Freikirche hatte. 
ALS einzige Bedingung für feinen Rüdtritt in die Landeskirche wurde 
vom Vertreter der Kirche, dem DrtSpfarrer, die Frage an ihn gerichtet 
ob er verfuchen wolle, nach den Lehren der Heiligen Schrift zu leyren 
und zu leben. Der Bruder wurde tiefbewegt durch diefe Frage und 
fagte jtch: In einer Kirche, die nichts andere von mir verlangt, als 
nah dem Worte Gottes zu leben und zu lehren, läßt es ſich noch leben 
und wirken für Gottes Reich. Der Bruder beugte sich in Staub und 
Aſche über den unpriefterlichen Sinn und bochmütigen Richtgeiſt der 
Freikirche, der er felbft angehört und an deren ungdttlicher Art er leider 
früher felber feinen Anteil hatte. Er mußte aber auch erfahren, daß fo 
viele, welche meinen, notwendig zu haben, die Landeskirche zu verlaffen, 
um in eine Freikirche einzutreten, demſelben unpriefterlichen Sinn und 
hochmütigen Richtgeift zum Opfer gefallen find. 

Das Beifpiel Mofes hat ihn beſchämt. Als Gott das Volt 
Iſrael vertilgen wollte, um an feiner Statt den Mofe zum großen Volt 
zu machen, mochte diefer nicht8 davon wiſſen. Es war die höchfte Probe 
die Mofe hier zu bejtehen, dag fchwierigfte Examen, das er abzulegen 
hatte; es war das Eramen auf feinen priefterlichen Charakter. Moſe 
bat diefe Prüfung glänzend beftandeu, er ging als ein wahrer ganzer 
Priejter aus ihr heraus. 
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Es gibt aber heute fo viele, die das Erimen nicht beftehen, fondern 
durchfallen; fie gehen nicht wie Mofe als wahre, barmherzige Priefter 
Gottes, jondern als herzlofe Scharfrichter aus dem Examen hervor. Sie 
find ſchnell fertig, an der Kirche und ihren Einrichtungen den Scharf- 
richter ftatt den Prieſter zu machen. 

Sole im Vriefteregamen durchgefallene Kandidaten wären gewiß 
gleich bei der Hand gewejen, wenn fie an Mofes Stelle geftanden hätten, 
daß das Gottes⸗-Volk Ifrael verworfen und fie ſelbſt zum großen Volt 
gemacht würden. Darum find fie auch fogleich bereit, Darauf einzugehen, 
wenn der unbarmherzige Richtgeift fagt: „In und mit diefer Kirche ift 
nicht3 mehr zu machen, man muß ihr den Abfchied geben, man muß 
eine neuere, bejjere machen, eine ganz biblifche“ uff. 


Zum Troſt 


Wenn Sorgenangjt dein Herz zerquält, 

Set dir dag eine Troft genug: 

Das Meine Wort „unmöglich“ fehlt 

In deines Herrgott? Wörterbuch. 
Stephanie v. Goßlar. 
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„Als die holländiiche Stadt Leyden vor Einnahme, Mord und Plünderung durch 
die Spanier bewahrt blieb, weil im legten Augenblick eine Eturmflut gefommen ma 
und die Feinde fortgefpült Hatte, da juchten die befreiten Bürger die Kirche auf, lagen 
dicht zufammengedrängt auf den Knien und ftimmten an: Großer Gott, wir loben 
dich! Aber der Gejang wurde gar bald ein Schluchzen, Und dieſes Schluchzen, das 
die ganze Kirche erfüllte, war der ſchönſte Lobgeſang.“ (Bontoppidan.) 


„Auf dem Atlanttjchen Ozean weht auf einem bejtimmten Strich der Nordoit 
paffatwind, Diefen ſuchen die Schiffer auf, wenn fie nach Weſtindien wollen; fommen 
fie erft in den PBaffat, jo können fie die Segel jegen und — wie fie jagen — einen Hund 
an’3 Ruder ftellen.” (Bontoppidan.) So gibts Windſtriche, mo Gotted Wille mächtig 
und ftetig treibt. Suche fie auf und Gott wirft in den Segeln deines Lebens! 
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Geihäftsärzte 


Die Amerikaner find uns doch in manchen Stücken voraus. So 
gibt’3 bei ihnen einen neumodifchen Beruf, von dem ich in Deutjchland 
noch nichts gehört habe. Das find die fogenannten „Gejchäftzärzte”. 
Wenn ein Kaufmann troß aller Anftrengung fein Gefchäft nicht in die 
Höhe bringen kann, läßt er einen ſolchen Gefchäftsarzt fommen. Acht 
bis vierzehn Tage lang unterfucht diefer kundige Fachmann den ganzen 
Betrieb: Alle Bücher muß er einfehen können, alle Angeftellten beobachten 
und Eontrollieren dürfen, bis er überall fich vollen Einblid verfchafft hat. 
Dann ruft er den Kaufmann und zeigt ihm die wunde Stelle: hier 
muß es ander werden. Jedes Geichäft, das nicht von Anfang an eine 
ganz finnlofe Gründung geweſen ift, fol und muß gehen. Der Ge- 
Ihäftsarzt findet ſchon den Fehler heraus. 

Nun interefftert mich das Blühen eines Kaufmannzgefchäftes wenig 
Aber die Sache mit den Gefchäftärzten imponiert mir doch. Wie, 
wenn e3 mit deiner Ehe, deiner Kindererziehung, deinen gejelligen oder 
freundfchaftlichen Beziehungen, oder deiner Heberarbeitung oder deinem 
perjönlichen Chriftentum ähnlich ſtünde? Sollte e8 da nicht Gefchäfts- 
ärzte geben (vergleiche meine Erzählung „Der Glücksdoktor“ in dem Bänd- 
chen „Oberlicht“, Röttgers Verlag, Kafjel), die deine ganze Sache genau 
unterfuchen können und dir die wunde Stelle zeigen? Dabei mukt du 
freilich zu ihnen volles Vertrauen haben und ihnen nicht verheimlichen 
und auf ale Fälle ihren Rat pünktlich befolgen! Einen folchen Ge- 
ſchäftsarzt kenne ich: er heißt Heiliger Geift und feine Sprechftunde hält 
er im Gewiſſen ab und wo man feinen Nat wirklich befolgt, kommt es 
dazu, wie er in feinem Anzeigeteil verheigt: „auf daß eure Freude voll« 


fommen fei*. 
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Kruzifix oder Nevolver 


Als an der Stadthalleverfammlung zwei Anarchiften auf der 
Bühnenrampe plößlich das Nedneriifchchen hochhielten, auf deffen Tafel 
in großen Lettern die Infchrift prangte: „Nieder mit den Pfaffen. Los 
von Rom", ſchwang ſich mitten unter dem auf’3 neue gleichzeitig aus— 
brechenden Beifall3: und Entrüftungsfturm ein junger Herr auf bie 
Rampe und verfuchte die Infchrift auszumifchen. Man fah wie Dutzend 
Fäuſte auf ihn niederfauften, wie er fich gegen die Hebermacht wehrte 
und endlich ein Kleines (Handgroßes) Kruzifix hervorzog und es feinen 
Gegnern hinhielt, was die Angreifer erſt vecht in Wut verfegte und zu 
neuen Ziätlichleiten führte. Niemand in unferen Kreiſen fannte den 
jungen Herrn und man wußte nicht, mit wen man es zu tun habe, 
da er nachher nirgends zu finden war. 

Geſtern ftellte er -fich auf dem Bureau unferer Redaktion vor und 
legitimierte ich als Vertreter eines induftriellen Großetablifjements von 
Weltruf in den Hauptpläßen von Mittel- und Nordeuropa. Er erklärte: 

„Ich kam direft von Stodholm in Geſchäften nach Zürich, um 
mich von hier nach Paris zur begeben. Ich Hörte von der jtattfindenden 
Berfammlung und bejuchte fie in der freudigen Erwartung, in der 
ſchönen Schweiz eine würdige, freiheitliche Manifeſtation zu finden von 
Freunden der Gefeglichleit und üffentlichen Drdnung Was ich aber 
jehen mußte, war das pure Gegenteil. So etwas wäre in meinem 
Baterlande nicht möglich, niemals. Ich war empört, hoffte, das ganze 
Bürgertum würde fi) wie ein Mann dagegen auflehnen. Als dann 
das Tiſchchen mit der infamen Infchrift Hochgehoben wurde, litt mich 
diefer unflätige Schimpf nicht länger. Denn das überftieg alles. Direft 
bei der Bühne ftehend, ſchwang ich mich hinauf auf die Bühnenrampe, 
um die Inſchrift durchzuwiſchen. Ich achtete die Schläge nicht, wehrte 
mich kräftig und ich bin nicht ſchwach. Als die Mebermacht immer 
größer wurde und ich mich ernftlich bedroht zu fühlen begann, wollte 
ich inftinktio nach dem Tafchenrevolver greifen, den ich vermöge meiner 
vielen Reifen ftändig trage. Wie ein Blitz geht es aber durch mein 
Gehirn, „nein, feinen Revolver, fomme was da wolle“, und ftatt zum 


163 


Revolver greife ich vafch zum kleinen Devotionskreuz, das ich ſtets in 
einer Brufttafche trage, und ftredte meinen Gegnern das große Symbol 
des Friedens entgegen.“ 

Wir erllärten dem jungen Herrn, er möge an Hand der Ereignifje 
in der „Stadthalle“ keinen Schluß auf Schweizer Verhältniſſe im all— 
gemeinen ziehen. Die Hauptkrawallanten feien ausländifche Umſtürzler. 
Er meinte in der gelafjenen Art des Nordländers: „ES mag fein. 
Aber traurig und befchämend iſt es doch für die Schweiz. Nicht etwa 
wegen der Hiebe, die ich befam. Die fchnerzen ſchon nicht mehr.“ 

Es waltete ein guter Eagel Über der Verſammlung. Hätte der 
junge Mann im Angeficht der auf ihn erneut losprügelnden Uebermacht 
zum Revolver gegriffen — unabjehbares Unheil wäre entjtanden. 
Nevolver oder Kruzifix? 

Eine Gefhichte aus dem Leben und zwar eine ergreifende. 
(Aus Zürich.) 


Für unjere Töchter 


Für viele Eltern tritt in der Zeit vor Ditern die Frage nach 
einer paſſenden Ausbildungsftätte für ihre Töchter in den Vordergrund, 
In den neuen Frauenfchulen fol den Töchtern Gelegenheit geboten 
werden, ftch für ihre fpätere Aufgabe im eigenen Haus vorzubereiten. 
Eine Frauenfchule in diefem Sinne ift auch das Ev. Kindergärtnerinnen- 
Seminar des Diakonifjen-Mutterhaufes Bethesda in Grünberg 1. Sch. 
Chriſtlichen Kreifen wird es lieb fein, auf ein Kindergärtnerinnen- Seminar 
bingemiefen zu werden, das feine Schülerinnen in chriftlichem @elfte 
erzieht. Der Lehrplan de? Seminars ift von der Kal. Regierung ges 
prüft und genehmigt. Der Kurſus ift einjährig und ſchließt mit .einer 
Prüfung. Die Ausbildung ijt theoretifch und praktifch. Aufgenommen 
werden junge Mädchen vom vollendeten 17. Lebensjahre. Jüngere Mädchen 
finden nur ſchwer Stellungen, auch bedürfen gerade diefe oft der Schonung. 
Darum ift diefe Altersgrenze feſtgeſetzt. Das neue ſchöne Haus liegt 
ganz nahe am Walde. Die Pflege ift forgfältig, die Ausbildung gründ- 
lich. Aufnahmetermine find Ditober und Dftern. Durch das ganze 
Leben im Haufe wird auf die Entwicelung dev chriftlichen Perfönlichkeit 
hingewirkt. Tüchtige, gebildete Kindergättnerinnen finden gute Stellung 
als Erzieherinnen in Familien, wo fie auch den Elementarunterricht 
erteilen, und als Leiterinnen von Stindergärten und Horten. Diefer 
Beruf kann der Frau volle Befriedigung geben, weil er ihr Gelegenheit 
gibt, die Mütterlichleit zu betätigen. 
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Krankenſchweſter. Ihren eingeſchriebenen Brief nach Dresden habe ich dankend 
erhalten. Die Adreſſe, um die Sie baten, iſt: Berliner Stadtmiſſion, Berlin SW 61 
Sohanniterftr. 6 — Herrn Paftor Bunfe; denn, wenn ich die Predigten auch fchreibe, 
jo zeichnet er doch als Herausgeber. 


L. B. Mit herzlichem Intereſſe habe ich Ihren Brief geleſen. Nur muß ich 
wieder den oft gehörten Irrtum berichtigen, als ob die Anſetzung einer Evangeliſations⸗ 
arbeit nur jo ohne weiteres von mir abhinge. Mancherlei örtliche Verhältnifje, Saal- 
fragen uſw. jptelen mit. In dem von Shnen angeregten Punkt ift die Gebetswoche 
(erfte volle Sanuarwoche) das Hinderni®, weshalb ich vor dem 10. Januar faum eine 
Arbeit anjegen fan. Alſo dürfte Ihr Wunſch unerfüllbar fein. 


L. L. 1) Einen Heinen Nachruf fehrieb ih an dem Tage von Hilty's Be- 
gräbnis; im „Reich“ abgedrudt Ende Oftober. Der Xrtifel Hatte die Ueberſchrift 
„Auf ein friſches Grab“. Schicken Sie dem „Reich“ (Berlin SW., Bernburgerfir. 18) 
eine Mark in Briefmarfen ein und bitten Ste um den betreffenden Artikel. — Jetzt 
nah fünf Monaten würde noch ein Nıtifel einen merkwürdigen Eindrud machen. 
2) Bet Ungleih in Leipzig tft meine Anleitung zum Beten erjchienen: „Der Heine 
Beier”. Ohne Porto eine Mark. 3) Das Bud) von Dr. Richard Löber, „da3 innere 
Leben” kann geförderten Chriften, Die nachdenken wollen, wenn fie Erbauung fuchen, 
getroft empfohlen werden. Zum Vorlefen im Familientreife, wo Kinder und Dienfte 
boten zuhören, eignet es fid) ebenfowenig als meine zwei Andachtsbücher. („Lebendige 
Worte” im Verlage von Röttger-Kaſſel ift vor 10 Jahren erjdienen und das neue 
„Mein Abendjegen“ im Verlage von Rippel-Hagen erſcheint erſt im September d. 33.). 


Halle. Der Verfafjer der Heinen Gebetsartifel „Mein Herr und mein Gott!“ 
ijt leider heimgegangen; daher verſchwanden jene Artikel zu meinem Leidwejen aus 
dem Blatt. Ihren andeın Wunſch follen Sie bald erfüllt jehen. Es ift ſchwer, den 
Geihmad von faft neuntaufend jo verjehledenen Menſchen ſtets zu treffen. „Allen 
Menſchen recht getan, ift eine Kunft die niemand fann!“ 
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Nanny. Ihre verfpätete Einfendung auf die Weihnachtsbitte von 3 Mk. wird 
mit den beiden Schickſalsgefährten — P. Sch. 3 Mi. und Schriftfeger &. 1 Mk. — 
danfend nad) Nürnberg gejandt werden. 


E. E. 1) Wie die bräutliche Liebe nicht durch den Verftand entfteht, fo auch 
der Glaube an's Chriftentum; bei beiden hat man nach der Entitehung den Verſtand 
zu brauden. Nur tft da8 Organ, das dem Zeugnis des Geiſtes fich öffnet, nicht der 
Verftand, jondern das Herz oder dad Gewiſſen oder der Geiſt! 2) Damit iſt die 
zweite Frage ſchon mitbeantwortet. 3) Lejen Ste meinen Vortrag „Der Charakter 
Gottes und das Unglüd von Meſſina“ und ficherlich ftreihen Ste nachher Ihre dritte 
Frage. 4) Gewechjelt Haben die Anfchauungen von Gut und Böfe nicht, jondern fi) 
entmwicelt und ausgeſtaltet. Es wäre Rüdfall in eine niedere Kulturftufe, wollte man 
die jegt geltenden Wahrheiten über dag Sittlichfett3ideal, wie fie durch das Chriſten— 
tum ihre ftärkfte und hellſte Fafjung erhalten Haben, einfach leugnen oder verachten. 
5) Aus einem Irrtum in naturwiſſenſchaſtlicher Hinſicht kann fich Feine neue wertvolle 
Wirkung aufzeigen, jo kann aud Jeſus nicht für einen Irrtum geftorben fein, wenn 
aus feinem Tod und feiner Auferftehung die fitt'ichen Kräfte über feine Kirche famen, 
die der ganzen Menfchheit zu einer neuen Kulturftufe halfen. Leſen Ste mein Büch— 
lein „An der Schwelle des Glaubens“ und den Ofterartifel tiefes Heftes. Ste müfjen 
fich mit Leuten, die jo unüberlegte Angriffe auf das Heiligfte, was wir haben, machen, 
nicht in einen fruchtlofen Wortjtreit einlafjen, ſondern ihnen bloß vorleben, was Sie 
jelbft von Jeſus erlebt Haben und täglich befommen können. Borgen von Jeſus! 


Dr. med. Jeſus Hat Ste jehr lieb, fonft hätte er Ihnen nicht die Hohlheit 
der Häckelſchen Dogmatik gezeigt, der Ste jahrelang gefolgt waren. Nun iſt Ihr Ge— 
wiffen erwacht und Sie ftehen im Kampf mit den Widerjprüühen im Leben Jeſu und 
in Shrem eigenen Leben. Sobald Sie nochmals die Waffen ftreden und fih von 
diefem Jeſus Ihre Sünden vergeben laſſen, wird e8 Tag werden und Sie werden 
jauchzen Über das neue Erlebnis von oben. Denn das iſt über alle Wiſſenſchaft und 
Begreifen! 


dv. P. Die Beurteilung der Sache in der mir überſandten Broſchüre tft wohl 
richtig, aber ſchwächlich. Ein ſicheres Schriftwort darüber gibt es nicht, daß vor dem 
Wiederkommen des Herrn ſich die Kräfte und Wunder der Urgemeinde wiederholen 
ſollen; wohl werden kräftige Irrtümer (die, wie die Pfingſtbewegung und die Chriſtian 
Science und der Spiritismus, durch Hellungen und auffallende Kräfte gefährlich fint) 
fommen, die den Gläubigen nicht ſchaden fönnten, wenn diefe nicht in nervöſer Er- 
martung von Kräften fi) befänden. Gelig find, die da nicht jehen und doch glauben. 
Wir müfjen den Glauben an die Wiederfunft Jeſu gegen allen Augenjchein und gegen 
allerlei ſolche Verführungen feithalten. 


MW. Ihren Brief habe ich danfend erhalten. 


M. H., v. S., F. L. und andern. Ihre Briefe über die „Sonntägliche 
Predigt“ bejpreche ich in der nächften Nummer. 


N. N. Ihre nachträglich eingegangene Gabe von 5 MI. für Nürnberg dankend 
erhalten. 


G. R. Das erbetene Klavier iſt geſchenkt worden] 
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_ Lie. F. Niebergall. Die evangelifhe Kirche und ihre Reformen. Leipzig, 
Duelle & Meyer. 

Loben muß ich an diefem Büchlein die Form und den Ton; der Verfaffer Hat 
fi) bemüht, naheltegende fchroffe Urtelle nicht auszufprechen oder jo abzuftimmen, daß 
fie nicht wehe tun. Aber da fein Standpunkt der der modernen liberalen Theologte 
tft, würden die meiſten Lejer meine Blattes am Inhalt jeiner kritiſchen oder pofitiv 
aufbauenden Ausführungen wohl nur Anftoß nehmen. Meiner Seele hat's nichts 
geſchadet, einmal die Probleme, die einen felbft bewegen, von ganz anderem Stand» 
punkte aus beleuchtet zu jehen. Hin und Her bin ich wohl auch mit einer Darlegung 
oder einem Beſſerungsvorſchlag ganz einverftanden geweſen. 


Was haben wir von den Adventiften zu halten? Ein offenes Wort an 
alle wahren Belenner Zeju von Carl Müller, ehemaliger Reifeprediger 
der Adventijtengemeinihaft vom jtebenten Tage Mit einem Vorwort 
von Brofefjor D. Bornemann. 

Da der Adventismus wie eine böſe Kinderfranfheit durch Stadt und Land zieht, 
werden viele Amt3brüder froh fein, angefochtenen Seelen ihrer Gemeinde diejes fchlicht 
und warm gejchriebene Büchlein zur Ernüchterung in die Hand legen zu fünnen. — 
Ungleich tiefer, ausführlicher und jchlagender für geförderte Menjchen tft 3. Rubano— 
witjch. Der Adventismus. Neumünſter, Ihloff & Co. Wie man angefichts 
folcher Zeugniffe fich noch in das falfche gejegliche Zoch ſpannen laffen kann, tft mir rätfelhaft. 
Erwin Gros. Bom Jungbrunnen der Freude Stuttgart, Evangelifche 
Geſellſchaft. 

Ein liebes freundliches Buch, das uns zur rechten Freude führen will. Einem 
wird's zu fromm fein, einem andern nicht fromm genug. Wer's aber als eine Stimm⸗ 
gabel anjehen will, die in unferes Herzens Harfe eine Freudenſaite anſchlagen kann, dürfte 
nit enttäuſcht fein. 


Sriedrih Bethge. Chriſtusſucher, Gottſucher, Seelenſucher. Kafjel’ 
J. G. Oncken. 

Als ich das ſchöne geiſtſprühende Buch des Verfaſſers über die Liebe (1. Kor. 13) 
geleſen, war ich ſo begierig, ihn ſelbſt kennen zu lernen, daß ich an den Verlag ſchrieb 
und um Vermittlung ſeiner Adreſſe bat. Man hat meinen Brief von dieſem baptiſtiſchen 
Verlag, der mir wegen meines Buches „Wildes Taufen“ grollt, vermutlich unterſchlagen, 
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denn ich erhielt nie eine Antwort. Nichtsdeſtoweniger freie ich mich an dieſem zweiten 
Buch von Bethge von ganzem Herzen und empfehle es gern meinen Leſern. Es tft 
eine orginelle Auffaffung befannter Wahrheiten in glänzender Sprache mit glühender 
Chriſtusliebe gepaart, was mir diefe Buch wieder jo lieb gemacht hat. 


Johannes Blanfe AJugendfreude Band II. Konflanz, Carl Hirid. 

Viele Heine Erzählungen, Bilder und Gedichte für etwa 9—12jährige Kinder. 
Manche der exfteren find aus den beften Händen, die gewohnt find, Gold zu 
bringen. — Als Kindergabe empfehlenswert. 


A. von Blomberg, Das vornehmfte Gebot. Roman. 2. Auflage. Leipzig, 
E. Ungleid), 

Schon bei der erften Auflage Habe ich dem Roman ber begabten Berfafjerin eine 
warme Beſprechung gewidmet. Diefe Wärme hat inzwijchen nicht abgegenommen. Daher 
jet e8 den Freunden einer vornehmen chriftlichen Erzählungskunſt auf's neue empfohlen. 


Rudolf Schäfer, Allerlei Gärten. Sechs Zeihnungen Potsdam, 
Stiftungdverlag. 

Der liebenswürdige Zeichner fommt immer mehr in Aufnahme. Das tjt auch 
fein Wunder, denn Rudolf Schäfer weiß herbe Kraft mit Gemüt und Tiefe vereint 
wiederzugeben. Bisweilen wird man an Ludwig Nichter erinnert; nur eine Nuance 
von Realiftit tft der moderne Einfchlag des neueren. 


Gottfried Fankhauſer. Sieben Gleichniſſe des Herrn, Kindern erzäplt. 
Baſel, Kober, C. F. Spittler’3 Nadf. 

Das trefflihe Büchlein kann man Sindern ſchenken; aber auch Sonntagsſchul—⸗ 
lehrer und Eltern, denen es Mühe macht, bibliſche Geſchichten kindlich zu erzählen, 
lönnen Hier lernen, wie man gute biblifche Koft auch geſchmackvoll ſerviert. 


Dein Reiſeplan 


1.—9, März Karlsruhe. 8.—13. Mat Danzig. 

10.—18. März Mannheim. 15.—17. Mat Köglin. 

29.—31. März Hannover (kirchl.⸗ſoz. Konf.) Kopenhagen. 
3.—10. April Blauen i. ®. Göteborg. 
13, April Dulsburg. 20 al 20 Fun! —— 
14.—24, April Düſſeldorf. Chriſtiania. 
26. April bis 5. Mai Bremen. Epheſ. 3, 20.21. 


Re Bezugsbedingungen ncm«mncnndgn 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt, 3.— 
Bel direkter Zufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Big. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Nippel in Hagen i. W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen 1. W. 
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Nachdruck verboten 


Verlorne Töne 


So manches Lied, das hier nicht ausgeſungen, 

Von dem die Diſſonanzen nie verklungen, 

Das ſehnſuchtsſchwer nach Harmonie und Löſung ſucht, 
Hat Gott für ſeine Ewigkeit gebucht. 


Kein Ton und keine Frage blieb verloren, 
Die hier aus Sehnſucht ward geboren, 

Die leiſe ewg'e Harmonien ſchon rauſchen hört, 
Weit über Erdenmelodien hinwegbegehrt. 


Gott fügt ſie all, die hier verlornen Töne, 

Dein Lied, zu ein em Klang und zu vollkommener Schöne. 
Was hier vergebens ringet nach Geſtalten, 

Dem ward Erfüllung dort im Jenſeits vorbehalten. 


Den Troſt, die Hoffnung darft du feſt nur faſſen, 
Mag Erdenlicht auch mehr und mehr verblaſſen: 

Ja, auch dein Lied wird Gott zum Abſchluß bringen, 
Wenn dir der Schlußaflord dort oben wird erklingen. 


Meta Holland. 


Das oberſte Naturgeſetz 


„Dein Wille geſchehe, wie im Himmel 
alſo auch auf,Erden.‘ 

Ein Denker ſagt: „Der wahre Beweis für das Waſſer iſt 
der Durſt.“ Daran anknüpfend könnte man die tief eingewurzelte 
Sehnſucht der Menſchenſeele nach Gott als einen Beweis für das 
Daſein Gottes verwerten. Dagegen ſpräche die Tatſache nicht, daß man 
Menſchen von heute behaupten hört, fie hätten ſich jedes religiöſe Be— 
dürfnis abgewöhnt; wenn fte nicht gegen ihre heimliche Heberzeugung 
fo reden, jo wäre das wie die Wafjerfcheu bei der Tollwut nur ein 
Eymptom für eine fehwere Erkrankung der Eeele. Tritt da fein Um- 
ſchwung zum Beſſern ein, fo geht das Seelenleben hier zu Grunde und 
der Durft nach einem Tropfen Waſſers erwacht in der Ewigkeit als 
ihre Strafe, wie beim reichen Mann im Gleichnts. Häufiger iſt es 
freilich, daß die innere Glut der Verzweiflung ſchon hier auf Erden 
durch alle Vorurteile hindurch brennt und dieje lang geleugnete Dual 
zur Buße treibt. — Aber ich will's Lieber offen jagen: ganz paßt das 
Bild des Wafjerd doch nicht, denn zwiſchen Waſſer und Durft gibt es 
nur natürliche Beziehungen. Der Durft zieht das Waſſer aus der 
Ferne nicht herbei und das Wafjer weiß vom fernen Durftigen nichts 
und fann nichts tun, um zu ihm zu kommen. Zwiſchen Gott und 
Menfchen fpielen fich die Beziehungen auf einer ganz andern Fläche 
ab: der des Willens! Beide find bewußte Perfönlichkeiten, die an⸗ 
ziehen und abſtoßen können. Darum wird hier alles darauf ankommen, 
in wieweit Gottes Willen und Menfchen Willen zufammen ftimmen. 
Sind fie für immer entgegengefegt, ſich widerfprechend, fo ift das für 
den Menfchen die Hölle; ftimmen fie veftlos und immer überein, fo 
wird das zum Himmel, bier und dort. — 

Was heißt unter diefen Umftänden unfer Text: „Dein Wille 
gefchehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erden”? Der follen 
wir nicht Lieber zuerft fragen: Was heißt das nicht? Es Hat doch 
feinen vechten Sinn, daß wir Hier Gott bitten, er möchte feinen Haren 
feitgefegten Willen in unferm Ergehen und dem Schickſal der Völker 
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auch wirklih ausführen. Das tut er ſowieſo, ob wir darum bitten 
oder nicht. Was für einen Sinn hätte e3, wenn bei dem Ausbruch 
eines Krieges die preußifchen Generäle fich zufammen täten, eine Bitt- 
ſchrift an Seine Majejtät aufjegten und feierlich überreichten, in der 
fte bäten, der Kaiſer möge den eben befannt gegebenen Befehl zur 
Mobilmahung auch wirklich durchjegen.*) 

Es hat auch weiter feinen rechten Sinn mit diefen Worten um 
Ergebung in Gottes Willen, was unfer Erleben auf Erden anbelangt, 
zu bitten, Denn diefe kommt doch eigentlich exit immer in Frage, 
wenn Gottes Willen bereit3 gefchehen iſt und muß der Erkenntnis 
über ein Ereignis folgen, wie der Schall auf den Schlag, In der 
dritten Bitte wendet man offenbar fein Antlig der Zukunft zu und 
zwar im Intereſſe eines Gebiets, wo bisher Gottes Willen noch 
nicht geſchieht, wo es aber dringend wünfchenswert wäre, wenn ex 
fi) gerade dort durchjegen Lönnte Darum müßten wir lieber fragen: 
wo gejchieht er fchon und wo nicht? 


Nach biblifchem Sprachgebrauch Tann man jagen: ex gefchieht im 
Himmel, d. h. in Gottes feliger Geifterwelt will ſich niemand gegen 
ihn auflehnen; aber er gejchieht auch in der lebloſen Natur: ohne 
Gottes Willen oder Zulaſſung wirkt fich fein Naturgefet aus. Viel- 
mehr find die Naturgejebe, foweit wir fie wirklich richtig erkannt haben, 
der deutliche Ausdruck feines Willens über das betreffende Naturgebiet, 
die göttliche Formel für irdiſches Gefchehen. Sein Grashalm wächſt, 
fein Sandkorn verfchiebt ſich, kein Haar fällt von unferm Haupt ohne 
oder gegen Gottes Willen. (So angefehen find die Wunder, die Gott 
wirkt nicht im Widerfpruch mit den Naturgefegen, fondern erfolgen 
nach höheren Naturgefegen, die wir noch nicht kennen, nach feinem Aus— 
nahmemwillen gegenüber dem, was ſonſt regelmäßig durch denjelben 
Gotteswillen gefchteht!) Sobald wir in natürlichen Dingen und Vor⸗ 
gängen das betreffende Geſetz erkannt haben und darnad) handeln, fügt 
fi die Naturkraft in unfern Dienft- oder richtiger ausgedrüdt, wirkt 
fich ihre Art, die Gott in fte hineingelegt Hat, aus. Alle unfere Natur- 
berrfchaft beruht nur auf dem Entdeden der geheimen vorhandenen 
Windrichtungen des Willens Gottes. Stellen wir darnac in richtiger 
Berechnung die Segel, dann hilft fie ung. So geht es mit den mwunder- 
barften Wirkungen der modernen Technik: Dampf, Schwerkraft, Elektrizität, 


*) Die Frage, wie fich die Vorjehung zu unferm Gebet in irdiſchen Dingen 
verhält, wird bei ber legten Bitte be Unſervaters zu berüdfichtigen ſein. 
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Gas, — Telephon oder „Beppelin“, — überall feine Hexerei, 
fondern ein Benugen der vorhandenen Kräfte nach ganz beitimmten 
Naturgefegen oder Formeln für den Willen Gottes in jeiner natürlichen 
Welt. — 

Aber auch im fittlichen Leben der Menfchen, darüber te felbft 
zu verfügen haben, iſt Gottes Wille das oberfte Naturgejeb, fo 
daß, wenn er da volllommen gefchähe, Gottes Kıäfte und Eegnungen 
in ähnlich deutlicher Weife offenbar werben müßten, wie auf natur- 
haftem Gebiet die Naturkräfte den niederen Naturgefegen gehorchen. 
Aber bier — im fittlichen Leben der Menfchen geſchieht der Wille 
Gottes fehr unvollkommen oder oft gar nicht und das ift der Grund 
für all unfern Sammer, unfere Hilflofigfeit und unfere heillofe Ver— 
wirrung. Wenn bei einem Riefenbau der Wille des oberften Architekten 
nichts gilt, ja vielen Unterbeamten ganz unbelannt ift, kann nur ein 
wüſtes Durcheinander werden. So kann im Weltall die volle Harmonie 
nicht eher eintreten, als bis auch die lebte Provinz, die freien Menſchen⸗ 
feelen auf Erden mit ihrem Willen und ihre Ueberzeugung, fich be- 
dingungslos und reſtlos dem oberjten Naturgefeg, dein Willen Gottes 
fügen. Dahin zielt alfo unfere Bitte: „Herr, laß auf diefem Gebiete 
deinen Willen allen befannt werden und hilf mit, daß er don allen 
geſchieht!“ 

Jetzt eben aber ſieht es noch nicht nach Harmonie aus, ſondern 
man möchte den gegenwärtigen Zuſtand Lieber einem Schlachtfeld ver- 
gleichen, auf dem gefämpft wird. Da ftehen zwei ‘Parteien einander 
gegenüber und kämpfen darum, wem die dritte zufallen foll: auf der 
einen Seite fteht Gott, der unfere Perfönlichkeit Heiligen und für fein 
Reich brauchen will, auf der andern (nach Luthers Erklärung unferer 
Bitte) der Teufel, der ung gegen Gott ausfpielen möchte, die Welt, die 
uns Gottes vergefjen zu machen fucht, und unfer Fleifch, das nur 
feine Luft durchjegen will. Das Ich des Menfchen ift Schauplag des 
Kampfes und zugleich der Kampfpreis für den Sieger und doch gibt 
es durch feine Willensentfcheidung felbft den letzten Ausſchlag. Auf 
weſſen Seite fich der Menſch mit Wille und Neigung ftellt, die muß 
ihn ganz gewinnen. Hat der Menſch fich bewußt für die böfe Partei 
entjchieden, fchließen jich die geheimnisvollen Türen des göttlichen Ein- 
fluffes in feinem Innern und das Zeugnis des Geiftes Gottes erliſcht. 
Mit brutaler Gewalt erobert Gott die Feitung „Menfchenherz" nicht. 
Sobald aber der Menſch fich bewußt auf Gottes Eeite ftellt, werden 
die Kräfte Gottes entbunden ihm gegen die anderen Feinde zu helfen. 
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Bei dem Ernſt der Sachlage und den Folgen einer ſolchen Ext: 
ſcheidung tft man ordentlich verfucht Gründe in's Feld zu ftellen, die 
für das Nachgeben gegen Gottes guten Willen fprechen. 

1. Solang wir Gott den Einlaß weigern, leiden wir unter den 
Vorwürfen unſeres Gewiſſens. Wir können bei ehrlicher Selbft- 
beobachtung das Gefühl des inneren Mangels, des Unzufriedenjeins mit 
uns jelbft, daß wir gegen unfere befjere Ueberzeugung handeln, nicht 
108 werden. Es muß fehon weit gefommen fein mit der inneren Ab— 
ftumpfung und Entartung, wenn bei folchem Verhalten das Gewiſſen 
ſchließlich ſchweigt. Was Hülfe es dem Menfchen, jo er die ganze 
Welt gemönne und nähme doc Schaden an feinem Gewiſſen oder was 
kann der Menfch geben, daß er fein Gewiſſen wieder löſe! 

. 2. Sind wir aufmerkfam für unfer Ergehen, fo drängt fich ung 
die Ueberzeugung auf, daß wir, folang der paſſive Widerftand gegen 
Gottes Far erlannten Willen dauert, feinen Segen haben! Wir 
kreuzen gegen unfichtbaren Wind; aber ex treibt ung fichtlich zurüd. 
Die Gottjeligfeit hat die Verheißung dieſes und jenes Lebens. Es 
geht, wie wir oben bei den irdiſchen Naturgefegen andeuteten: fobald 
wir in die Gottgewollte Richtung einbiegen, Hilft ung die unfichtbare 
Kraft vorwärts. Wer will auf die Dauer gegen Naturgefege anfämpfen? 
Ein ausfichtlofes Mühen! Und wer will gegen Gott anfämpfen? 

3. Außerdem gibt es ein Zeugnis der Kleinen Erfahrungen! 
Wir alle lernen kleine Ausfchnitte des fittlichen Lebens kennen, in denen 
wir vielleicht aus anderen Beweggründen Gottes Willen wirklich getan 
haben; — etwa im Gehorſam gegen die Eltern, im Bevorzugen der 
Wahrheit, in Berufstreue oder ehelicher Treue. Da jpürte man nicht 
nur äußerlich die Anerkennung der Menfchen, jondern Gottes Stimme 
fprah uns für diefe Geblete: eine innere Befriedigung und einen be- 
ftimmten Segen zu. Sollte man aus diefem Echo des Gehorfams nicht 
ſchließen: wenn ich mit meinem ganzen Willen und Leben gehorfam 
würde, müßte ich das verlorene Paradies des vollen feligen Stinder- 

friedens wieder gewinnen? 
| 4, Eine gewichtige Erwägung gehört noch Hierher: was dun von 
der Minute ausgeſchlagen, bringt keine Ewigkeit zurück! Wiſſen wir, 
ob wir noch Spielraum und Möglichkeit haben, eine heute falſch ge⸗ 
fällte Entfcheidung morgen gut zu machen? Vielleicht haben wir 
heute unjere le&te tiefgehende günftige Gelegenheit und morgen haben 
wir feine Frage mehr frei an’3 Schiefal! Kennen wir nicht hiſtoriſche 
Beijpiele genug, daß die Pforte der Gunſt Gottes ſich einem Bolt 
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oder einer großen Perfönlichkeit nach der falfchen Entfcheidung nie 
mehr öffnete? 

5. Dann noch eins! Die Hölle felbft hat ihre Rechte und Geſetze. 
Heute feheint es noch fo, als ob wir für Gut und Böſe die gleiche 
Wahlfreiheit hätten; wer aber daraus fchließen möchte, daß das ſtets 
fo bleiben dürfte, Hat fich verhängnisvoll geirrt. Wie der Blid der 
Schlange an bannender Gewalt über das Vöglein immer mehr zunimmt, je 
näher fie kommt, bis dasſelbe nicht mehr fortfliegen kann, fo wächſt 
der Zauber der Sünde. Die Konfequenz des Böfen wird des Säumigen 
Verderben. Gottes Hilfe weift man ab durch Ungehorfam und das 
Böfe hat man durch Begünftigung zu einer Riefenmacht anwachjen 
laffen, der man dann rettungslos verfällt. Darum wähle den Gehorfam 

gegen den Willen Gottes! 


* * 
* 


Iſt die Sachlage bisher richtig erfaßt, dann möchte ich fragen: 
Um was bitten wir denn noch? Wenn es ſich in der Hauptſache 
nur um unſern Willen handelt, braucht es doch gar kein Gebet, das 
ſich an Gott richtet, ſondern wir Menſchen brauchen uns nur richtig 
zu entſcheiden und zu verſprechen: „Schön, wir wollen Gottes Willen 
gehorchen.“ Dann wäre das Chriſtentum ein moraliſcher Entſchluß, 
die bloße Wirkung eines bekannt gewordenen Geſetzes Gottes, eine 
natürliche Anſtrengung unſeres guten Willens. Manche neue Be— 
kämpfer des alten Evangeliums haben das Weſen des Chriſtentums 
wirklich ſo gefaßt. Wie ſchön und leicht wäre es, wenn ſie Recht 
hätten! Aber die nüchterne Beobachtung der Wirklichkeit (bei der 
Kindererziehung, in der Ehe, in der Völfergefchichte, wie in der Ent- 
widlungsgejchichte der Verbrecher) Lehrt mit furchtbarer Wucht, daß 
das ein Irrtum ſei. Der Wille des Menfchen ift eben gar nicht gut, 
fondern hat viel mehr natürliche Neigung zum Böſen, wie der Heidel- 
berger Katechismus fchroff genug ſich ausdrüdt: „wir find von 
Natur geneigt, Gott und unfern Nächften zu haſſen.“ Ja, felbft 
wo wir ung mit unferm Willen dem wahrhaft Guten zuneigen, find 
wir gar nicht freil Zwiſchen der Willensneigung und der praftifchen 
Ausführung Mafft ein unüberbrücdharer Abgrund. „Das Gute, das 
ich will, tue ich nicht, fondern das Böſe, das ich nicht will, das tue ich.“ 
(Röm. 7, 14—23.) Im beſten Fall endet die Gefchichte meiner natür- 
lichen Abkehr vom Böjen und meiner Iebhaften Willenszufehr zum 
Guten mit dem VBerzweiflungsfchrei der Gebundenheit an die Sünde! 
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Wem diefe Erkenntnis noch nicht wie ein Albdruct auf der Seele 
lag, wer noch nie über dieſe Kluft zwifchen Wollen und Wirklichkeit 
ächzte umd darumter Fit, der verfteht unfere Bitte nicht ganz. Sie ift 
ein Notjchrei nach Hilfe Ein Bekenntnis der eigenen Ohnmacht 
und ein Auf zu Gott um Hilfel Beides beantwortet Gott mit einem 
einzigen Wort: Jeſus. Iſt das wahr, dann müffen wir uns darüber 
Har werden, was uns die Formel bedeutet: Jeſus und der Wille 
Gottes. 

„Im Buche ſteht vernehmlich von mir geſchrieben: Ich komme, 
Gott, zu tun deinen Willen.“ Endlich einer, der unter uns Gottes 
Willen ganz getan bat, der mit feinem Gehorſam und feiner Lebens⸗ 
gerechtigkeit ebenfo, wie mit feinem Leiden und Sterben Gottes Willen 
erfüllt hat. „Meine Speife ift, daß ich tue den Willen deß, dev mich 
gefandt hat." Er hat, wie der Hebräerbrief fagt, in den Tagen feines 
Fleiſches Gehorfam gelernt. In einer der fchwerften und dunfelften 
Stunden feines Lebens, wo er ringen mußte um tro& alles Ueber— 
ſchwangs entgegengefegter Gefühle mit feinem Willen doch eingzubleiben 
mit Gottes Willen, — in Gethjemane — ftreift er mit feinen Worten 
unjere Bitte, (Soviel ich weiß ift es die einzige Bitte des Unfervaters, 
deren Wortlaut Jeſus für feine Perſon in den Mund genommen bat). 
Der Schmerzenzruf auf Golgata „mein Gott, mein Gott, warum haft 
du mich verlafjen!" Hat nicht den Sinn, ala ob fein Willen und Gottes 
Willen verjchtedene Wege gingen, fondern tft eben wirklich uur von 
der großen Seelennot ihm als erjchütternder Ausdrud des Schmerzes 
abgepreßt. Deß zum Zeugnis, daß Gottes Wille und fein Wille im 
Sterben zufammengeftimmt haben müfjen, hat Gott ihn auferwedt von 

den Toten. 

Seither iſt Jeſus zur Medizin und Heilkraft geworden 
für unfern franten Willen. Ein bloßes Vorbild könnte ung von 
der furchtbaren Wirlichkeit unferer Willenslähmung nicht befreien. Wir 
brauchen eine reale Kraft, damit e8 eine Befreiung und einen Umſchwung 
gibt. Vergebung der alten Schuld würde allein noch nicht genügen; 
wir brauchen fittliche Kraft, einen neuen Willen, eine wirkliche Hilfel 

Aber das Erfahren biefer kräftigen Hilfe geſchieht nicht Hinter 
unferm Rüden, nicht durch einen Zauberfegen, bei deſſen Empfang 
wir fchlafen oder gleichgültig bleiben Tönnten, jondern wir müfjen mit 
unfern fchlechten, ſchwachen Willen doch noch etwas anfangen. Wenn 
der Herr das neue Erleben für und öffnet, das Wollen ſchon darreicht, 
der Entfeheidungspunft naht, dann müfjen wir unfern Willen ihm 
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ausliefern. Unſere Hände müſſen von dem Steuerruder Loslafjen, 
damit er es ergreifen fann. Wenigſtens diefe eine Kleine Biegung auf 
ihn Hin, diefes Stüdchen Nachgeben mußt du felbjt wollen Den 
ganzen Eoftfpieligen Bahnbau hat der Herr in der Geſchichte unjeres 
Chriftentums ohne dich beforgt: Lokomotive und Waggons voll Güter 
fommen ohne dein Zutun bis dicht vor deine Station, — das iſt alles, 
was der Herr an Gnaden dir fchon bereitet hat, — jebt tft dein 
Stüdlein Wollen nur das Herummerfen der Weiche, daß der Emig- 
teitszug auch hineinfahren kann in deine Station. Wir bringen beim 
ernftlichen Beten der dritten Bitte, was unfere eigene Perſon anlangt, 
unfern Willen ihm zum Opfer; ein weißes Blatt Papier, auf dad wir 
unten unfern Namen fchreiben: jebt kann er drüber als Gelübde oder 
Bufage fehreiben, was er will! Gefchah das wirklich, dann kommt jenes 
felige Wohlbehagen über uns, wie einft ald Kind, wenn wir nad 
törichtem Trogen nachgaben und die Mutter fchlang die Arme um ung 
und die Tränen waren jest nicht bitter, fondern füß, die unjere Ausföhnung 
begleiteten! „Ach, daß du achtetejt auf meine Gebote, jo follte dein Friede 
fein, wie ein Wafferftrom und deine Gerechtigleit, wie die Meereswellen.“ 

Sch weiß wohl, es iſt nicht leicht einem Andern zuzureden, daß 
er jtch Heute in folcher Frage entjcheiden folle Entjcheidungen her— 
beizuführen von folder Tragweite — das ift gefährlicher Boden. 
Aber von Cap Mijenum bis Sorrent tft auch gefährlicher Boden, weil 
bon Zeit zu Zeit die Erfchütterungen des Veſuv alles zu zevftören 
drohen, was Menfchenhand dort gefchaffen. Weshalb bauen fich die 
Leute denn dort immer wieder an? Weshalb zieht fich ein Kranz von 
Ortſchaften und Weingärten dort um die blaue Bucht von Neapel? 
Weil diefer gefährliche Boden auch der fruchtbarfte iſt! Mag es ge- 
fährlich fein, das Menjchenherz zu folchen Entfcheidungen zu führen, 
wenn die verhaltene Glut der Sündenliebe gerade dadurch auch zur 
Erplofton gereizt werden könnte, — ich will doch den Acker des Willens 
lieber pflügen, al3 jeden andern! Denn das ift fruchtbarer Boden. 
Schlägt hier eine Ernte mal wirklich ein, dann gibt’3 einen Ertrag der 
Tat und einen Umfchwung des Lebens! Wenn du darum unter meinen 
Worten fpürft,. wie ein heimliches magnetifches Ziehen Jeſu deinen 
Willen hin in feine Richtung bewegen möchte, die dein Gewifjen ſchon 
lang dir leiſe angedeutet hatte, dann gieb nach und laß deinen ſchwachen 
- Willen die unanjehnliche Hülle feines guten, ftarken, heiligen Gottes- 
willen werden, — wie durch falten, fchlichten Kupferdraht die licht- 
und kraftfpendende elektrifche Stromkraft brauft! 
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Gottes Wille — unfere Heiligung und durch dieſe Zwiſchen— 
glieder gehorfam gewordener Menfchen hindurch zielt Gottes Wille 
weiter auf Weltverflärung Deine Hingabe ein Stückchen zum 
großen Brücdenbau zwiſchen Himmel und Erde. Wenn diefe dritte 
Bitte heute noch voll und ganz erhört werden könnte, daß 
alle Menſchen in allen Verhältniſſen fich rüdhaltlos dem 
Heiland ausliefern würden, — dann wäre aller Sammer 
vorbei, alle Probleme gelöft und Jeſus könnte morgen die 
wiederhergeftellte Weltharmonie feinem Vater zu Füßen legen 
a wir hätten die ewige Herrlichleit der neuen Erde im 

icht! 


Etwas Schönes 


Ich will dir etwas Schönes zeigen, 
Doch laß und leiſe gehn und ſchweigen. — 
Du flüfterft: „Iſt's ein Vogelneft, 
Wo treue Mutterjorge wat? 
Ein Wiegenkind, das ſüß und feit 
Sm Schlummer ruht und träumend lacht?" 
Tritt ein, dann zeige ich Dir Beides 
Sie da: mein alteg Mütterlein! 
Es kann fein Sorgen treuer fein 
Und jet, troß ihres ſchweren Leides, 
Schläft fie jo friedlich wie die Kleinen, 
Als kennte fie nicht Not noch Harm. 

h So ſchenkt der Herrgott es den Seinen, 
Ste ruh'n als Kindlein ihm im Arm. 


Stephanie v. Goßlar. 
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Das Sterngebet 


Aus einem lieben Brauch der Kinderzeit 

Klingt es, als grüßte die Vergangenheit. — 

Wie war da8 doch, was einfi bei Sternenjchein 
Im Wald mich lehrt mein liebes Mütterlein? 

„Es hätt? der liebe Gott der Sternlein viele“, 

So jagte fie und fehaute Fromm empor: 

„Er wollte nicht, daß eins von ihnen fiele, 

Doch, wenn er öffne weit fein Himmelötor, 

Daß von den müden Erdenkinderlein 

Die Nachtgebetchen könnten all herein, 

Dann jhlüpft wohl mal ſo'n Heiner Stern heraus, 
Dem eng es ward im großen Vaterhaus. 

Drum, — meint fie — wenn Du's fiehft, das einer fällt, 
So ſchick fehnell einen Herzwunſch hinan, 

Er kommt ganz fiher bis zum Herren der Welt; 
Die Türe tft ja gerade aufgetan!“ 

— Wie oft hab wartend ich hinaufgeblicdt! 

Wie manches Kinderfleh’n zu Gott gejchiet! 

Und er (die Mutter, glaub ich, Half ihm!) machte 
Stet3, daß ed ward, gerade jo wie ich mir's dachte. 


Nun Schloß fich längft die Tür vom Tugendland, 
Was mein einft war, liegt in Erinnerungsferne. 

Und ad, das Leben riß mit rauher Hand 

Bon meiner Seele Himmel oft die Sterne. 

Und ich verlor dabei in dunkler Nacht 

Den Glauben an der Bitte Wundermadht. — 

Nur mandhmal no, wenn ganz allein ich bin 
Abends im Wald, dann kommt der Kinderfinn 

Bu mir in's Herz mit letfem, ſcheuen Schritte, — 
Und ſinkt dann leuchtend ein der Sternlein Har, 
Find' ih von felbjt den alten Ton zur Bitte, 

Dann bin ich wieder, was ich damals mar. 

Der Mutter Worte Eingen mir im Ohr, 

Weit offen fteht da3 hohe Himmelstor » 
Und eine wandermüde Seele betet, 
So wie ein Kind mit feinem Vater redet. — 


Hanna A. 
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Die Unzertrennlichen 


Wie ſteht es mit dem Vergehen unſerer Seele bezw. ihrer Fort— 
dauer nach dem Tode? Mancher, der vielleicht theoretiſch den Materialis— 
mus überwunden hat, praktiſch aber noch in der Stimmung eines material- 
iftifchen Peſſimismus ſich befindet, könnte fich verfucht fühlen, gegen die 
Unfterblichfeitlehre etwa folgendes anzuführen: „Wenn das geiftige 
Leben auch nicht gerade mit dem körperlichen gleichzufegen ift, fo ift es 
doch jedenfalls völlig von demfelben abhängig. Der Geift entfteht mit 
dem Gehirn, wächſt mit ihm, leidet unter jeder Gehirnftörung und zeigt 
fi in jeder Beziehung unauflöglich mit dem Gehirn verknüpft, fo daß 
man den Schluß ziehen kann, daß er auch einmal mit dem Gehirn fterben 
muß." — Indes wir haben es hier wiederum mit einem Trugfhluß 
zu tun. Ich will verſuchen, die Sachlage durch ein Gleichnis anjchaulich 
zu machen. Sn einer Fabrik befinden ſich zwei Mafchinenräder; fie find 
gleichzeitig angefertigt worden und zu gemeinfamer Arbeit beftimmt. Ein 
feftanliegender Riemen verbindet fie, „Treibriemen“ genannt oder „Riemen 
. ohne Ende”. Infolgedeſſen ift jede Bewegung des erſten Rades begleitet 
bon einer ganz bejtimmten Bewegung des zweiten und umgekehrt. Iſt 
die Drehung des einen Rades gejtört, fo dreht fich auch das andere 
entfprechend langjamer. Steht das eine für einen Augenblid, jo muß 
auch das andere ftehen. Kurz und gut, Die Bewegungen der beiden Räder 
entiprechen ftch genau. Sie brauchen nicht gleichartig zu fein. Das 
eine Rad kann bedeutend größer fein als das andere, und der Treib- 
riemen Tann über Kreuz liegen, jo daß die Drehungen der beiden Räder 
an Zahl und Richtung verjchieden find. Das hindert nicht, daß die 
beiderfeitigen Bewegungen einander genau entjprechen; immer wird mit 
der Bewegung 1 des erften Rades ſich die Bewegung a des zweiten 
Rades verbinden, mit der Bewegung 2 die Bewegung b, mit der DBe- 
wegung 3 die Bewegung c und fo fort. — Durch die Fabrik geht num der 
Mafchinenbauer, der zugleich Eigentümer des ganzen Betriebes ift, mit 
feinem Kinde an der Hand. Das Kind jagt: „Water, diefe beiden Räder 
nenne ich die „Unzertrennlichen“. Sie müffen jedes Schidjal miteinander 
teilen. Nicht wahr, wenn einmal eins in Stüde gehen follte, Dann wäre 
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auch das andere für Immer ruiniert?" Der Vater wird natürlich über 
diefe Findliche Logik lachen und fprechen: „Nein, mein Kind! Wenn 
einmal das eine Rad zertriimmert wird, dann fällt der Riemen, 
der beide verbindet, und das zweite Nad wird frei. Sein Schidfal 
liegt nun in meiner Hand; ich kann es wegwerfen oder auch weiterhin 
benußen, ganz wie ich will, Will ich es weiter benugen, fo Tann 
ich das zertrümmerte Pad reparieren lafjen und ben Riemen wieder 
umlegen; dann ift alles beim alten geblieben. Poßt mir das nicht, fo 
läßt ſich das heile Nad auch mit einem neuen Rade verbinden und 
es wird alsdann nicht fchlechter arbeiten als bisher.“ — Der Sinn des 
Sleichnifjes liegt auf der Hand. Wie jene beiden Räder durch den 
Treibriemen, fo find auch Gehirn und Seele zu gemeinfamer Arbeit ver- 
bunden, ... . Sit das Gehirn in Ordnung, dann funktioniert der Geiſt 
normal, im andern Falle nicht. Dies dauert an big zum Moment des 
Todes, in welchem das Gehirn fozufagen in Trümmer fällt... . In 
dieſem Augenblid fällt das Band, das Gehirn und Seele verbunden 
hat, jenes Naturgefeß, welches fich felbftverftändlich nur auf ein lebendes 
nicht auf ein totes Gehirn bezieht. ... . Menjchlich geredet: das gefunde 
Gehirn konnte der Seele befchlen: du follft gefund fein! dag kranke: du 
follit krank fein! aber das tote Gehirn kann nicht fommandieren: du follft 
tot fein, denn es hat mit der Seele feinen Zulammenhang mehr. Aber 
fann nicht das fterbende Gehirn der Seele jagen: du ſollſt fterben!? 
Darauf tft zu erwidern: es gibt überhaupt feinen einheitlichen Zuſtand⸗ 
den man „Sterben“ nennen könnte, ſondern es gibt nur diefes beides: 
Leben und Tod. Entweder der Menfch lebt, oder er iſt tot; etwas 
Drittes dazmwifchen gibt e8 nicht. Der Ausdrud „Sterben“ bezeichnet 
nur die Aufeinanderfolge diefer beiden Zuftände. Darum: Solange 
das Gehirn lebt, muß auch die Seele leben, fchon auf Grund jenes 
Verfnüpfungsgefeges. It das Gehirn aber tot, fo hat e8 nicht mehr 
zu fagen. Das Band ift gefallen; die Seele ift frei geworden, und 
fie ruht nun ganz und gar in der Hand des Eigentümers und Schöpfers, 
der Leib und Seele miteinander verbunden hatte Ihm fteht «8 frei, 
die Seele zu vernichten oder weiterleben zur lafjen, den alten, wieder- 
hergeftellten Leib ihr wiederzugeben oder mit einem neuen Leibe fte zu 
verbinden. a, Er kann fie auch ohne Leib und Gehirn weiterleben 
lajjen ganz wie Er will. 
(Aus Mumffen „Leib und Seele.“ 
Berlag Ihloff, Neumünfter.) 
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Seelenblind und jeelentaub 


Zu den mancherlei Bemühungen den Anforderungen meines Be- 
rufes, den Niegfche als „Armenarzt des Geiftes“ bezeichnet hat, gerecht 
zu werden, gehört auch mein Studium wiſſenſchaftlicher Werke über 
Pſychologie und Piychiatrie Manchesmal ward mir in der Sprechftunde 
dadurch das Verſtändnis des Falles erleichtert; haben doch hyſteriſche 
Perjonen oft Vorftellungen, die gar nicht aus religiöfen Depreffionen, 
fondern rein pfychifchen Störungen hervorgehen. Und Baulus hat ung 
Ihon gelehrt zwifchen dem pfychifchen und pneumatifchen Menfchen zu 
unterjcheiden. 

Bei diefer Leltüre war mir Ziehen, Pfychiatrie. II. Auflage 
in die Hand gekommen und ich fand darin die Schilderung gemiffer 
Störungen der Vorjtellungen und Erinnerungsbilder, die er mit Seelen- 
blindheit und Seelentaubheit bezeichnet. „Der Seelenblinde fteht 
noch alles, feine Gejicht3empfindungen find intakt, aber ex erfennt nicht 
wieder, was er jieht, weil er feine Geſichtsvorſtellungen verloren bat. 
Den Löffel, welchen er vor jich ſieht, ftarrt er als einen unbefannten 
Gegenjtand an; erſt wenn er ihn betaftet, erfennt er ihn wieder. Wird 
dem Seelenblinden gejagt, er folle verjuchen, fich die Straßen feines’ 
MWohnortes im Geift vorzustellen, jo erklärt ex ſich Hierzu abfolut uns 
fähig. Er Hat feine „optifche Phantaſie“ eingebüßt. Dementjprechend 
find auch aus feinen Träumen alle optijchen Elemente verfchwunden. 
Diefe Seelenblindheit deutet ftet3 auf eine Herderfranfung der Rinde der 
latofalen Couverität im Gebiet der Dceipitalmindungen hin.“ 

„Der ifolierte Verluſt der akuftifchen Erinnerungsbilder wird ald 
Seelentaubbeit bezeichnet. Der Seelentaube Hört alles, aber er er- 
fennt die Geräufche und Klänge, welche er Hört, nicht wieder. Am 
häufigften ift die fpezielle Form der Seelentaubheit, welche man als 
Worttaubheit oder ſenſoriſche Apoftafie bezeichnet. Hier find fpeziell die 
aluftifchen Erinnerungsbilder der Worte verloren gegangen. Der Kranke 
hört die Worte, erfennt fie aber nicht mehr und verfteht ſie Daher auch 
nicht. Diefe fenforifche Apoftafte beruft auf einer Herderkrankung bes 
mittleren Abfchnittes der linken oberften Schläfenwindung . . .“ 
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So weit hatte ich gelefen, da ließ ich das Buch ſinken und mein 
Grübeln übernahm die Führung des geiftigen Intereſſes Hatten mir 
doch die beiden Ausdrüde „Seelenblindheit“ und „Seelentaubheit” ganz - 
andere Erinnerungen ausgelöft, al3 der gelehrte Pfychlater gemeint hat. 
In die alltägliche Sprache überfegt bezeichnen nämlich diefe Worte 
Erkrankungen der Seele (in religiöfem Sinne verftanden), die heutzutage 
wie Epidemieen große Kreife unſeres Volkes ergriffen haben. Blind 
und taub für Gott und für religiöfe Eindrüde, die dem normalen 
Ehriften ganz felbftverjtändlich fcheinen. 

Als der Kinderglauben verloren ging und dag Licht einer faljch- 
geleiteten Urteilskraft blendend über all den verworrenen Lebensrätſeln 
aufbligte, daß man vor lauter eingebildeter Weisheit ſie gar nicht mehr 
als Rätſel erkennen Tonnte, trat diefe Blindheit ein. Gottes Tun von 
einft mußte fich in den natürlichen Verlauf der Dinge eingliedern lafjen, 
— alles irdifche Urfachen nnd Wirkungen, — denn Wunder follte es 
in diefer neuen Beleuchtung nicht mehr geben, und damit verlor folches 
Tun Gottes feine Bejonderheit. Eine Dffenbarung Gottes, die über die 
plögliche dichterifche Erleuchtung Schillers Hinausgehen jollie, als er die 
Idee des „Wallenſtein“ erfaßte, gibt es nicht und hat es nie gegeben, 
meint man dann. Damit ward die Bibel, diefer helle Stern am Kinder- 
himmel plößlich fahl und blaß. Hatte man in falſch verftandenem 
Autoritätsglauben *) früher gemeint, das Buch ſei auch für naturmifjen- 
fhaftliche Fragen von abjoluter Unfehlbarkeit, jo ging man jet in der 
entgegengejegten Richtung über alles Maß hinaus: es follte gar nichts 
befonderes, göttliche an ihm mehr fein. Damit verlor es feine Kraft 
zu fittlichem Gericht und zu religtöfer Erhebung Man vergaß ganz, 
was für Eindrücke man früher doch unleugbar in feinen beiten Stunden 
für Gewiffen und Glauben aus demfelben empfangen hatte. Und dieſes 
Bergefjen wurde jo radilal, Daß jelbft die Erinnerungsbilder verſchwanden. 
Ward man jegt don frommen Eltern oder Freunden an jene alten 
Eindrüde erinnert, Tonnte man mit einem Schein des Rechts, mit der 
Wahrhaftigkeit des „Seelenblinden“ beteuern, nichts mehr davon zu 
wiſſen oder nichts dabei zu fühlen. 


Ganz parallel damit geht die Erkrankung der „Seelentaubheit“: 
die Worte hört man, aber man erkennt nicht mehr den Sinn, der fich 
früher mit ihnen verband. So Tann es kommen, daß eine Predigt, die 


*) Bergleiche meine neuefte M. Broſchüre „Naturwiſſenſchaft und Bibel“, Verlag 
von D. Rippel, 50 Pf. 
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dem gläubigen Menfchen wichtig und anregend ift, an dem Seelentauben 
vorräberraufcht, wie ein zufammenhängende Reihe von Sinnlofigkeiten. 

Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte Gottes. Das Leben 
ift für ihn aus den Worten entflohn und es hat dann keinen Zweck ihn 
zur Kicche oder zum Anhören des Wortes Gotted zu zwingen. Cben- 
fowenig, als jemand darauf rechnen Tann, daß in einem Dörfchen der 
Udermarf eine chinefifche Predigt auf die Bauern und Tagelöhner 
einen jonderlichen Eindrucd machen wird, — ebenfowenig würde es 
etwas nüßen, wollte man manchen unferer gebildeten Freifinnigen mit 
Belehrungspredigten fommen. Für manche gläubige Eltern eines jungen 
Mannes, der an feinem Kinderglauben Schiffbruch gelitten hat, liegt 
bier eine Mahnung: Predigt nicht auf ihn ein! In feinem jeigen 
Zuſtand der Seelentaubheit nügt e3 nicht nur nichts, fondern es fchadet 
geradezu. Er wird verbittert und Hört auf euch zu vertrauen und 
euch zu lieben. Dadurch bringt ihr euch um die Möglichkeit ſpäter, 
wenn der Zeitpunkt der Hilfe wirklich eintritt, ihm etwas Handlanger- 
dienst zur Seligleit zu leiſten. Betet für ihn, lebt ihm ohne tägliches 
Tiefen ein wahres Chriftentum vor und forgt dafür, daß er zu euch 
Bertrauen bewahrt, weil er nachwievor von eurer Liebe überzeugt ift. 
— Faſt wörtlich dasjelbe gilt dem Menfchen, der felbft gläubig mit 
einem ungläubigen Ehegatten zufammen lebt. — Wie oft kamen junge 
Leute beiderlei Geſchlechts ſchon in meine Sprechitunden und fangen 
das alte Klagelied: man Habe fie von Jugend auf mit geiftlicher Koſt 
überfüttert, fie mit dreizehn Jahren ſchon für „Stundenleute” gehalten, 
die an langen Andachtsverfammlungen Gejchmad haben müßten und 
ihnen alle SKinderfreuden vergällt. Das tete Predigen und die er- 
zwungene Teilnahme an Hausandachten ufw. verjiimmte fie gegen Die 
Eltern, wenn fie dabei doch merkten, daß gemwilfe Temperamentzfehler 
bei den Eltern felbjt nicht überwunden waren und die vielgerühmte 
Bruderliebe im eigenen Haufe fehlte. — 

Bei den Leiblich- Kranken weicht die Seelenblindheit und Seelen- 
taubheit, wenn die betreffende Gehirnerfrantung überwunden ift. Bei 
den Kranken in geiftlicher Hinficht fteht e8 anders. Sie waren nicht 
unschuldig, als fie jene innnere Veränderung erlitten, deren Zolge fie 
blind und taub für Gott machte Es waren nicht die wiſſenſchaftlichen, 
zwingenden Gründe, die damals den verhängnisvollen Umfchwung be- 
wirkten, denn fonft könnte es feinen gläubigen Doktor der Medizin oder 
Naturforfcher, ja keinen gebildeten Menfchen mehr geben, der fich das 
Maß des modernen Naturerkennens angeeignet hätte, jondern irgendwie 
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ein fittlicher Defekt, ein Ungehorfam gegen ihr Gewiſſen. Bon dort 
aus hat fich alles andere Verderben entwidelt. Wenn ihnen Darum ge- 
bolfen werden foll, fo muß zuerft durch Erfahrung ihnen Har werden, 
daß ihr Zuftand fein normaler, fondern ein krankhafter ift. Sie müfjen 
einfegen lernen, daß fte feelenblind und feelentaub find. Nur dadurch, 
daß fie von folcher Krankheit überzeugt werden, kann die Sehnfucht 
nach Heilung und Hilfe erwachen. Dieſe Sehnfucht iſt aber fchon ein 
Erwachen des religiöfen Bedürfnifjes. Wenn man die Stelle trifft, wo 
fie feinerzeit zum erftenmal mit Abſicht und Bewußtfein fich ihrem 
Gewiffen nicht gefügt haben (Pflichten gegen die Eltern, das ganze 
Gebiet des Geſchlechtslebens oder ähnliches), zuden ſie nervös zufammen. 
Diefer Schmerz ift als ein Zeichen des noch vorhandenen Lebens zu 
begrüßen. Bon biefer Stelle aus muß nun die Genefung ausgehen 
oder der Heilungsprozeß hier einjegen. 

Das wach gewordene Gewiljen treibt jegt zu irgend was für 
Schritten vorwärts. Man macht einige vergebliche Verſuche die alte 
Gleihgältigkeit wieder zu erlangen: die Sehnjucht treibt vorwärts. 
In diefem Stadium hat ein lebendiges Zeugnis von Ehrifto eine Ausficht 
auf Beachtung. Je origineller, zufälliger, knapper und fchärfer es ift, 
befto beſſer. Wenn in derjelben Zeit GebetSmächte fürbittender Freunde in 
der unſichtbaren Welt eine Luft fchaffen, die Gotted Gnadenwerk am 
Herzen vorausjegen muß, ſoll es ander einfchlagen, fo gibt es eine 
Bezeugung des Geiſtes Gottes. Der früher Seelenblinde fieht einen 
Schimmer von Licht, der Taube Hört einen Sinn aus irgend einem 
Sottesworte heraus: was jeit folanger Zeit für ihn tot war, fängt 
leife an zu atmen. Bietet der Menſch nicht befondere Anftrengungen 
der Selbftverftodung auf, muß er jegt bald wieder wie einſt am Tage 
ſeines erften geiftigen Abfall, vor einer fittlichen Entſcheidung ftehen. 
Damit hat er nochmals fein Gefchid in der Hand. Entſcheidet er fich 
für das Böfe, jo verbuntelt fich der eben erwachte geiftliche Sinn aufs 
Neue und feine Eindrüce erfcheinen ihm nachher wie ein fchöner, aber 
flüchtiger Zraum. Wählt er Gottes Willen und läßt feiner Entſcheidung 
die Tat folgen, dann wächſt das Sehfeld feiner Seele und das Wort 
Gottes befommt neue Bedeutung für ihn. Jetzt wird er bald ſich noch- 
mals zu entjcheiden haben, ob er die Gnade Chrifti, die fich ihm bietet, 
auch wirklich perfönlich für fich in Anfpruch nehmen will. Erſt, wenn 
das gejchehen ift, Tann von einer Heilung die Rede fein: Dann iſt Blind- 
heit und Taubheit vergangen und der normale Zuftand ift wiedergekehrt, da 
man mit den Worten auch die Wirklichkeiten verbindet, die fie bedeuten. 
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Man fteht daraus mieber, wie gering unfer Anteil an der Bes 
Tehrung der Andern iftl Fürbitte, chriftliches Vorbild, eine Liebe, die 
ſich nicht erbittern läßt und ein Glaube, der alles hofft, — damit ift 
fürs Erite unfer Tun erfchöpft. Später, wenn fie als die Suchenden, 
Unglüdlichen, um Hilfe fi) an ung wenden, foll man auch nicht meinen, 
jegt nach einer fertigen Schablone gleich alles abhaspeln zu können. 
In folder Lage kann ein kurzes Zeugnis von Chrifto oder unferer 
eigenen Heilserfahrung mehr nützen, als lange Reden. Befonders habe 
ih) Angft vor dem Zureden und Ueberredenwollen, wenn der Andere 
noch gar nicht reif dafür ift und die Gefahr befteht, daß die Wirk. 
ſamkeit des Geiſtes im Gemifjen mweggeredet wird. Alles Wachstum 
braucht Zeit und das Wachstum des neuen Lebens erſt recht. Gott 
wird fein angefangenes Werk dann fcehon nicht liegen laſſen und fich 
durch feinen Geift auf feine Weile weiter bezeugen. Wenn aber die 
Blindheit und Taubheit geheilt find, pflegt es gut zu fein, wenn die 
erften unftcheren Schritte des neuen Weſens von verftändigen, taftvollen 
älteren Brüdern geleitet und behütet werden, wie Jeſus nach der Auf- 
erwedung des Lazarus jagte: „Löfet ihn auf und laſſet in geh’n!“ 
Und dann muß da3 Leben in dem Umgang mit den Lebendigen das 
Uebrige tun: Der Umgang mit Jeſus und feinen Leuten auf Erden. — 


Ein deutiher Handmwerf3mann hat im Jahre 1740 auf die Frage: was die 
Salbung mit dem heiligen Geiſt jei? eine treffliche Antwort niedergeichrieben, aus ber 
wir bier einige Sätze Herauzgreifen: „Sie ift der cechte Geſchmack von geiſtlichen 
Dingen. Sie iſt das, was die Worte, Reden, Lieder und das Gebet Fräftig macht. 
Sie macht, daß den Kindern Gottes im Neden, Lehren und andern Gelegenheiten das 
einfällt, was natürliche Leute vergefjen, worauf es doch eigentlich anfommt. Sie 
zeigt niit nur, ob eine Sache böſe oder gut fei, welches das Gewiſſen auch Tann; 
fondern fie lehrt wie, wann und bei was für einer Berfon es gut ſei. 

Die Salbung mit dem Geift von oben will freiwillige Diener haben, bie 
auf den Wink merken, auf das Geheiß warten. Die Menſchen, die fih von ihr ziehen 
lafien, weıden eine lebendige Bibel. Wer wiſſen mill, mad Wahrheit ift, darf 
nur folche anfehen. Eine gering ſcheinende Untreue in der Salbung kann einen Kind 
Gottes gar viel Dual verurſachen. Das Mittel, in der Salbung gewiß zu werden, 
it der Gehorfam ohne Widerjprechen.” (Bafeler Ch. Volksb.) 
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Zur „Sonntägliden Predigt‘ 


Es find fo viele freundliche Aufmunterungen in der eingefchlagenen 
Richtung fortzufahren, daß ich gern den Wunſch einiger Abonnenten 
erfülle, darüber etwas mitzuteilen. 

PVoftftempel Magdeburg: „ALS langjähriger Abonnent Ihrer 
Monatsfchrift „Auf Dein Wort“ habe ich mit gleich großer Bewunde— 
rung wie Freude davon Kenntnis genommen, daß Sie Stöders Nach- 
folger fein wollten in der Herausgabe der Sonntäglichen Predigte 
Selbftverftändlich ward ich darauf Abonnent. Und ich freue mich, daß 
Sie jo ſchön den fchlichten zu Herzen gehenden Ton getroffen haben, 
der in recht vielen Menjchen ein gleich dankbares Echo finden möge.“ 

Pojtftempel Braunfchweig: „Laſſen Ste ſich eine Karte gefallen 
— denn ich muß Ihnen danken. Diefes Mal für die Predigten. — 
Ich habe fte gleich abonniert und bin fo glüdlich darüber. Beſonders 
ſchön ift die vom 2. Epiphaniad: Die Hochzeit zu Kana. Diejer Tert 
mar meinem Herzen noch nie nah getreten und jeßt ift er mir jo Lieb. 
Wie fchön ſolche Predigten an arme Leute, an bejchäftigte Hausmütter, 
die nicht zur Kicche kommen können, zu verteilen. Ganze Segenzftröme 
fönnen da fließen... * 

Pojtftempel Mühlheim (Ruhr): „Zwanzig Eremplare der 
„Sonntäglichen Predigt“ werden allmwöchentlih am Sonnabend durch 
mih an Wittwen, Einfame und Kranke weitergegeben und haben bei 
den Empfängern ſchon viel Freude und Dank gegen Gott und Sie 
gewedt. Beſonders find es Bergmanns-Wittwen aus unferer früheren 
Gemeinde, die unter befonders jchmerzlich erfchütternden Umftänden ihren 
Gatten verloren, — diefe gingen blühend gefund weg zur Zeche und 
famen als entjtellte Leichen wieder ind Haus, — die nicht nur mit 
Worten ihre Freude über den klaren und tiefen Ton diefer Wort- 
verfündigung bezeugten, fondern ihre Dankbarkeit in Taten der Barm- 
herzigfeit den Hungernden Armeniern wollen zu Gute kommen lafien. 
Sp bringt diefe Ihre Mehrarbeit jegt fchon eine Erftlingsernte, indem 
dieſe Leferinnen des Wortes derer tatkräftig gedenken, die Trübfal leiden, 
als die auch noch im Leibe leben. (Hebr. 13,3)... . * 
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Poſtſtempel Königsberg: „Denken Sie fih ein Bettlerfind, 
das am Hofe des Königs unter dem Geftnde lebt. Es liebt den König, 
es empfängt alles von ihm, es weiß, daß ihm nichts ohne feinen Willen 
gejchehen kann, aber es hat den König nur immer ehrfurchtsvoll von 
ferne gejehen. Das Bettlerfind war ich. Da kommt eines Tages ein 
Bruder des Königs, nimmt das Bettlerkind an die Hand und spricht 
zu ihm: „Komm mit, der König hat mich gefchiekt, dich in fein Haus 
und an feinen Tiſch zu führen; dur follft nicht länger von Ferne ftehen. 
Der König hat dich lieb, troß deines Bettlerkleides. Du darfft ihm in 
die Lieben Augen fehen, ebenfo wie ich und er wird dich an fein Herz 
nehmen." Der Bruder des Königs waren Sie. Und das Bettlerfind 
glaubte dem Bruder, weil es aus feinen Worten heraushörte, weil es 
in jeinen Bliden las, daß er den König ganz genau kennen mußte und 
daß er die Wahrheit fprad ... . * 

Die anderen Stimmen unterdrüde ich; die Abfender werden mir 
das nicht übel nehmen! Irgendwie ftimmen fie diefen vier Vertretern 
zu. So habe ich denn mit der Verlagsbuchhandlung in Berlin vereinbart, 
daß, wenn Gott mir Gefundheit fchenkt, ich den nächften Jahrgang 
jedenfalls auch noch fchreiben fol und zwar über die altkirchlichen 
epiftolifchen Perikopen. Der Herr aber lege feinen Segen aufs Schreiben, 
Lejen und Verteilen der Predigten. Herzlichen Gruß und Dank all den 
lieben Freunden, die mir den Mut zur Arbeit damit haben ſtärken wollen ! 
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Eine Mutter ſaß am Bettchen ihres fterbenden Kindes. Ste wollte ihren 
Liebling in feiner Todesnot mit der Ausficht auf dem Himmel tröften. „Dort wird 
alles Licht fein“, fagte fi. Das Kind aber jeufzte: „O Mutter, das wird mir wehtun 
in den Augen!” „Dort wird ſchöne Muſik fein”, jagte die Mutter wieder, „ſchöne 
Mufit von filbernen Poſaunen und goldenen Harfen*. Die Heine Dulderin antwortet 
darauf: „O Mutter, der leiſeſte Ton macht mir ſchon Schmerzen!” Nun ſchwieg die 
Mutter. Mit Tränen in den Augen bückte fie fich, legte das Köpfchen ihres fterbenden 
Kindes an ihre Bruft, drüdte es janft, ganz fanft an ihr Herz. Bann jagte das 
Kind leiſe: „Liebe Mutter, jo wird der Himmel fein“. Gottes Mutterliebe tft der 
Himmel. R (Aus Jonker, Für dunkle Tage.) 


„Wenn fein Land in Sicht, fo tit bei einem großen Dampfer das Zeichen 
eine veränderten Kurſes der Schatten, der Über das Ded friecht“. Dein Wille hat 
den Kurs verändert, ohne daß du e3 jemand fagteft; aber deine Umgebung fieht den 
friechenden Schatten! 
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Eine Miſſionsbitte aus Spanien 


Utrera 31 km von Sevilla entfernt, ift eine Stadt von ca. 18000 
Einwohnern, welche Landwirtſchaft, Vieh- und Schafzucht betreiben und 
bietet ung ein typiſches andalufifches Städtebild. 

Die Bevölkerung tft, wie in ganz Spanien, teils ſehr fanatijch, 
teils indifferent, teil$ veligionsfeindlich, da einige Mönche und Nonnen- 
Höfter, 3. B. eine Schule des Salejtaner-Drdend die Herrichaft der 
römifch-katholifchen Kirche verfinnbildlichen, ausüben und mißbrauchen. 

Der ärmere und ärmſte Teil der Bevölkerung muß jih durch 
tüchtiges Arbeiten auf dem Felde fein Färglich zugemefjenes Brot ſehr 
fauer verdienen. Der „ortsübliche* Tagelohn für Männer beträgt 
Ptas. —.50 (gegen 40 Pfg.) hie und da auch nur 40 Centimos, die zum 
Unterhalt der meift Einderreichen Familie ausreichen müfjen, außerdem 
erhalten die Feldarbeiter ein Schwarzbrot jehr ſchlechter Dualität, an 
welchem ebenfall3 an dem durch Gewohnheit feftgefegtem Gewicht von 
3 Pfund abgezogen wird. 

Die Frauen erhalten 25 Centimos Tagelohn und das erwähnte 
Brot. Infolge ungünftiger Verhältnifje wurde vor karzem der Lohn 
für Männer auf 25 Centimos herabgeſetzt, außerdem werden diefe Arbeiter 
ganz nach Belieben entlaffen und dadurch brodlos gemacht. 

Der Mittelftand und Angehörige der reichen Klafje fuchen fich, wie 
in Spanien faft allgemein üblich, vor allem in der Politik ihr Arbeits» 
feld, gehen in Partei- und Familienhader auf und find, je nachdem es 
ihren Privatinterefjen erforderlich ift, bigott fanatifch, indifferent oder 
religionsfeindlich. 

Unter diefem Milten wurde im Jahre 1877 die evangelifche Miffiong- 
arbeit begonnen und feit Ende 1878 ift Herr Camilo Calamita als 
Paſtor hier tätig. Trotz aller Schwierigkeiten, die ihm ſeitens mehrerer 
Bürgermeijter bereitet wurden, gelang es ihm dank feiner Energerie und 
Gewandtheit vor einigen Jahren bei dein Civil-Gouverneur von Sevilla 
durchzuſetzen, Daß einem der Bürgermeifter, welcher ihn bezw. die Miſſions⸗ 
arbeit am heftigſten befämpft hatte, behördlich befohlen wurde, auf 
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eigene Koften einen Civil-Friedhof herzurichten, wo faft ausſchließ⸗ 
lich Proteſtanten zur Ruh gebettet werden. Dies Ereignis ift beſonders 
hervorzuheben, da faſt täglich führende Tageszeitungen, wie „EI Heraldo“, 
„El Liberal* und „EI Pais“ fpaltenlange Artikel über die bei Civil 
beerdigungen ꝛc. fich ergebenden Schwierigkeiten bringen. (In Epanien 
bedeutet jede Civiltrauung und -VBeerdigung ein Fortſchritt im Kampfe 
gegen Rom.) 

Bis im Jahre 1885 wurde diefe Station feitens eines Komitee 
aus den Reihen der jchottifchen Kirche unterhalten, dann aber ſeitens 
eines bolländifchen Komitee übernommen, da das fchottifche nicht mehr 
die nötigen Mittel aufbringen Tonnte. 

Da in der Zwifchenzeit einige Freunde, welche zu den Untoften 
der Stationen Utrera, Cartagena und Malaga beitrugen, geftorben 
find, und aus verfchtedenen Gründen fein Erſatz gefunden werden 
könnte, fo beabjtchtigt das holländifche Komitee Die genannten 3 Stationen 
eingehen zu lafjen. 

Utrera fol am 1. Juli d. Jahres gefchloffen werden, dies würde 
nit nur für die Arbeit felbft fehr nachteilig wirken, fondern ein 
ſchwerer, in feinen Folgen nicht berechenbarer Schlag für die gefamte 
Milfionsarbeit in Spanien fein, denn die jo gehäfjige Fatholifche Preſſe 
zieht aus derartigen Vorkommniſſen großes Kapital. 

An alle Miffionsfreunde der Evangelifatton in Tatholifchen 
Landen ergeht daher die Herzlichite und dringenfte Bitte, an ihrem Teile 
mitzubelfen, daß die Miffionsarbeit in Utrera fortgefegt werden Tann. 

Für Gehälter des Paſtors, Lehrer, der Lehrerin, für Miete und 
fonftige Ausgaben waren in?gefamt Peſetas 6000.— alſo gegen 
Mark 4700.— jährlich aufzubringen und alle, denen die Mifftonsarbeit 
am Herzen liegt, bitten täglich zu Gott, unferm Vater im Hımmel, daß 
Er, der allein über Silber und Gold gebietet, Hände und Herzen willig 
machen möge. 

Noch einige Angaben über die Arbeit ſelbſt. Die Schulen werden 
gegenwärtig von über 65 Mädchen und über 54 Jungen beſucht und 
ift gerade jegt eine Vermehrung der Schulkinder feftzuftellen. 

Die Sonntagafchule wird von einer noch größeren Anzahl Kinder 
befucht. Die Anzahl der zum Abendmahl zugelajjenen Mitglieder der 
Gemeinde betrug bis vor kurzem gegen 40, doch ift die Zahl gegenwärtig 
Heiner, da fte durch Auswanderung mehrerer Zamilien beeinträchtigt 
worden tft. Es ift ja bekannt, daß faft alle evangelijchen Miſſions⸗ 
ftationen von der Auswanderung nummerifch unglinftig beeinflußt werden, 
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Das Meine Häufchen zeichnet fich aber durch Opfer- und Leidensfreudig- 
feit aus, was erft vor furzem fogar ſchon bei Schulfindern der Fall 
war, welche feitens der Nonnen veranlaßt wurden, die ev. Schule nicht 
weiter zu befuchen, die8 aber nach wie vor fun. Dies find die DBer- 
hältniffe in Utrera. 

An alle Glaubensbrüder, die unfer himmlifcher Vater mit irdifchen 
Gütern ausgeräftet hat, richtet fich auch heute noch der Apoftel Mabh- 
nung: „Denn ihr wiſſet die Gnade unfres Herrn Jeſu Chrifit, daß ob 
Er wohl veich ift, ward Er doch arm um Euretwillen, auf daß ihr 
durch feine Armut veich würdet” — 

Für die Milftonsarbeit in Spanien aber gilt auch Heute noch) 
CHrifti Troft und Verheißung: „Fürchte dich nicht, du Kleine Herde, 
denn es iſt eures Vaters Mohlgefallen euch das Reich zu geben, und 
ftehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende." 


Madrid, 1. März 1910 
Malafanna 22—1, izquierdo. Guſtav Thauß 


Gaben zu vermitteln bin ich bereit. ©. Keller. 


„Ihr jeit dad Salz der Erde." Das Salz wirkt nicht dadurch, daB es zutage 
tritt, jondern dadurch, daß es fich verliert. Der Dienft, den es ung leitet, liegt in 
feiner Lösbarkeit. So lange es fich in der Mafje als ein Kriſtall unterſcheiden läßt, 
tft es Hart, Inirjcht ziwifchen den Zähnen und wirkt ftörend. Das Salz fichert ſich feinen 
Platz nicht durch Selbftbehauptung, jondern durch Selbfthingabe, bis die Mafje des Lebens 
durchdrungen wird vom Gejchmad des Salzes. Gemeinſchaften, die Salzfäßchen gleichen, 
wirken nichts; exit, wenn fie foztal, geſellſchaftlich, praktiſch wirkſam werden, erfüllen 
fie ihre Aufgabe in der Welt. — 


„Das Merkzeichen unferer Zeit tft das Fragezeichen.“ Hältit du dag für ein 
Unglüd, das es ſoviel ungelöfte Probleme, ſoviel brennende Tagesfragen gibt, wie nie 
zuvor? Ich nicht, denn ich bin überzeugt, daß das Zeitalter der göttlichen Antworten 
auf alle diefe menſchlichen Fragen ſchon vor der Tür fteht und wenn es eintritt wird 
man erkennen, daß die Fragen nötig waren, damit die Erwartung der Antwort von 
Oben aufwachen konnte. Und ehe diefe treue Magd aufgeftanden tft und draußen vor 
dem Zor in den grauenden Morgen hinausſpäht, — Tann der Herr nicht kommen. — 


R. 8. Stevenfon jagt: „Der Beruf, Gutes zu tun, gehört zu den Überfüllten 
Berufen.” Dazu möchte ich bemerken: „Es ift nur fchade, daß ſoviele ihm ermäßlt 
haben, die jonit ihren Beruf verfehlt Haben; darum leiſten fie aud) im diefem nichts.“ 
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Loſe Blätter 


Haft du dir fchon jemals darüber Gedanken gemacht, was e8 um dein 
Einfchlafen am Abend ift? Mix feheint der Echlaf das größte Riſiko 
zu fein! Die allermeiften Menfchen fterben im Bett; auch fällt bei den 
meiften die Sterbejtunde zwifchen neun Uhr Abends und ſechs Uhr 
Morgen?. Abgefehen vom Sterben ift der Schlaf ein großer Leichtfinn. 
Das Oberbewußtfein, der eigentliche Führer der Perſönlichkeit ift beurlaubt; 
die Wächter, die Sinne, find halb betrunfen (man fagt ja „schlaftrunten“ 1); 
entweder pafjen ſie gar nicht auf oder fte ziehen falfche Signale. Dafür 
macht ſich der fehr zweifelhafte Kamerad, das Unterbewußtfein, breit; 
bisweilen merkt man das an ganz nichtönugigen oder albernen Träumen. 
Das Unterbewußtfein lädt von der ganzen anfländigen Sippe des Ober- 
ftübchen’3 nur die etwas Teichtgefchürzte, ewig junge Phantafte ein und 
feiert wahre Drgien mit ihr. Wir wiffen nicht, ob durch den Lärm 
folcher unfontrollierter Luſtigkeit angelodt, nicht noch viel unheimlichere 
Geſellen aus finftern Klüften der Geijterwelt Hinzulommen, um ihr 
grauſes Blendwert wie Drachenjaat dem Unterbemußtfein anzuhängen. 
Sit der Schlaf ein Bruder des Todes, jo dürfte man in gewiljen Sinn 
von ähnlichen Vorgängen oder Gefahren reden, wie bei dem Sterben. 
Jeſus Hat die Nähe und Bereitwilligleit böfer Geifter mit feinem vom 
Körper befreiten Geiſt graufe Beziehungen anzufnüpfen wohl gelpürt, 
darım war fein letztes Gebet vor dem Tode: „DBater, in deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt!“ Aehnlich muß unfer legter Gedanke vor dem 
Einfchlafen eine Hingabe an göttlichen Schuß fein. Es könnte mein 
legter Abend fein! Darum fpreche ich: 

„Abends will ich ſtill mich legen, 
Wie in’3 Bett in deine Hand! 


Deck mich zu mit deinem Segen! 
Weck mich auf im Vaterland.” 


> 
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Ein reicher Bettler 


Tauler in Straßburg gibt ung eine Unterredung mit einem Bettler, 
die ich als gute Illuſtration wahren chriftlichen Myſtizismus bier wieder⸗ 
geben möchte: 

Tauler: „Sch wünſche Euch einen guten Tag!“ 

Bettler: „Ich habe niemals einen fchlechten Tag." 

T.: Gott ſchenke Euch ein glüdliches Leben.“ 


B.: „Gott fei Dank, ich bin niemals unglüdlich.“ 

T.: „Niemals unglüdlih! Wie verjtehen Sie das?“ 

B: „Ei, wenn es fchönes Wetter ift, danke ich meinem Gott, 
wenn e3 regnet, danke ich meinem Gott; habe ich Meberfluß, fo dante 
ich meinem Gott; leide ich Mangel, fo danke ich meinem Gott. Da 
Gottes Wille auch mein Wille ift, und da das, was ihm gefällt, auch 
mir gefällt, wie follte ich da behaupten, daß ich unglüclich jet, wenn 
ich e8 doch nicht bin?" 

T.: „Aber, wie dann, wenn Gott Euch in die Hölle werfen würde? 
Wie dann?“ 

B.: „Wenn Er das tun würde, jo würde ich Ihn mit Glaubens- 
und Liebesarmen umfaſſen, und ich würde lieber mit Ihm in der Hölle 
als fonft irgendwo ohne Ihn fein.“ 

T.: „Wer feid Ihr denn eigentlich?“ 

B.: „Sch bin ein König.” ' 

T.: „Ein König? Wo ift denn Euer Reich?" 

B.: „In meinem Herzen; denn Dein ift das Reich und die Kraft 
und die Herrlichfeit von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“ 


RD 


„Wenn Israel auch nur einmal den Sabbat vollftändig Heiligen würde, fo 
würde e3 jofort erlöſt.“ (Talmud). Diefe phartfätfche Irrlehre fpuct ein wenig auf- 
gepußt heute noch in den Köpfen mancher Chriften. So hängt das „reine Herz“ der 
Sündlofigfeit zufammen mit der Erwartung von Zeichen und Kräften und Zungens 
reden und Hellungen. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


„Maria“. Es iſt genug, wenn Sie mir jene ſchändliche Geſchichte aus alter 
Beit befannt haben. Nun glauben Sie aber auch allen Ernſtes an die Bededung 
Ihrer Vergangenheit durch Jeſu reine Vergangenheit und ftreden fi nad dem neuen 
Leben! Bis jebt hatte der Bater im Himmel weder an Shnen, noch an Ihrer 
Schweiter rechte Freude. Er glih dem Water des verlorenen Sohnes, ehe derjelbe 
heimfehrte. Denn, da hatte er eigentlich feinen feiner Söhne: Der Eine war fern bei 
den Säuen und der Andere war trogig und fremd „auf dem Felde“. Seht forgen 
Sie, daß nit nur Sie bei ihm bleiben, der Sie jo freundlich aufnahm, jondern daß 
auch die andere Schwefter in der rechten Liebe für ihn gewonnen wird. Diefe Zort- 
jegung des @leichnifjes feh't Überhaupt zu oft unter ähnlichen Umftänden. 


©. D. Terjteegen ſoll fih ein Gewiſſen gemacht haben unter den damals 
herrſchenden Verhältniffen in der Kirche zum Abendmahl zu gehen. Aber er 
verfiel dabei nicht auf die unglüdlihe Idee eine Fleine eigene Abendmahlsgemeinde 
für fih und feine Anhänger zu jchaffen, — wie man Ihnen unter frommem Zureden 
nahe legt. Helfen Sie Iteber einen Umfhwung in Ihrer Gemeinde dadurch vorbereiten, 
daß Ste der Kirche treu bleiben. Es fteht nicht gejchrieben: Der Menjch prüfe die 
Andern, — fondern fich felbft. — Uebrigens iſt mir da neu, daß bei Ihnen der 
Abendmahlsbeſuch mit der fteigenden Zahl der Belehrten in Ihrer Gemeinde abnimmt! 
„gu fromm um zum Abendmahl zu gehen!” Das haben Ste wohl nit im Ernſt 
gejchrieben!l Wieviel Stärfung Haben gläubige Gottesfinder nicht ſchon aus dem 
Abendmahl empfangen! Sagen Sie das nur den Leuten, die auf Ihren Einfluß und 
Shre Meinung etwas geben. 

E.9, F. W, M. S. und N. E. YHre nachträglich eingegangenen Gaben 
für Nürnberg im Betrage von 12 ME. quittiere mit herzlichem Dant! 

M. W. Die ſchlechte Behandlung beim Militär kann unmöglich die Haupt- 
urſache des biöherigen Zuzug der Fremdenlegion fein, da ſich in derjelben viele be- 
finden, die ihrer Dienfipflicht in Deutſchland genügt Haben. Eher die Unkenntnis der 
dortigen Verhältniſſe. 


RE IN 


NT, 


193 


R. K., P. ©. und andere. Der Bibellurfus vom 1.—11. Seht. in Beerberg 
ſcheint ſchon durch die biöherigen Anmeldungen gefichert zu fein. Um aber die Unter- 
bringung jo vieler Gäfte in der nächften Umgebung möglid zu machen, müßte man 
fi nicht auf die legte Zeit verlaſſen, ſondern fich bei Zeiten melden. Es verfteht ſich 
von ſelbſt, daß wer bis zum erſten Jull wieder abſchreiben muß, keinerlei Unkoſten 
oder Unannehmlichkeiten durch eine frühere Meldung hat. 


„Amtsbruder“. Brief vernichtet. Antworte Hier, damit nicht jemand dort 
etwa meinen Brief öffnet. Ihre Spezialität war mir von Underen jchon gebeichtet; 
nur den wiſſenſchaſtlichen Fachausdruck kannte ich noch nicht. Jedes Nachgeben nad 
tolcher Seite hin verftärkt die Gefahr und die Kette. Wenn Ste Vergebung gefunden 
haben, wird es nur eine Frage der Zeit und der geiftlihen Treue fein, wie lang jene 
Solgeerfheinung noch ſpürbar wird. Zumellen vergehen Jahre, bis „der Sünde nicht 
mehr gedacht wird“. Jedenfalls müßte die ganze Höhenlage de neuen Lebens mit 
dazuhelfen, daß dem körperlich-krankhaften Zuftand die Teilnahme der Piyche entzogen 
wird. Ein Katarrh braucht auch Zeit, um überwunden zu werden. Bertrauen Sie 
dem Herrn, der ung bewahren kann und geben fie fich ihm ganz bin, damit Leib und 
Seele geheiligt werden. War der Anfang auch angeboren, jo hätte das nur bedeutet: 
bier liegt eine bejondere Gefahr, alſo eine befondere Aufgabe vor, die Kraft Chriftt 
zu nehmen und zu brauden. Denn Jeſus tft Steger! 


9.2. Ihren Einjchreibebrief mit Einlage habe ih am 28. Februar dankend 
erhalten. 


Emeritug. Herzlichen Dank für die Gedichte! Wenn der Worrat nicht fo 
groß wäre, fo kämen Sie früher an die Reihe. — Das Andere, wovon Sie jchreiben, 
ſehe ih auch fo an, wie Sie, aber wir fünnen nichts dagegen tun, als felbjt unfere 
Stellung zur Landestiche ehrlich feithalten. Außerdem werden jene unnlichternen 
Auswüchſe am eheften weiteren Sreifen zur vollen Klarheit helfen. Gegen den Dar- 
bysmus und das ſeltieriſche Richten empfehle ich vom + Pfarrer Mohn in Dierdorf ges 
ſchriebene Traftate, die von E. Biermann in Barmen fpottbillig zu haben find: „Seid 
einig“ und „Wider den Darbysmus“. 


R. M. und L. S. Meine derzeitige Empfehlung jenes Buches iſt längft 
vergefien. Wenn ich jegt nachträglich feierlich um einiger „Sophiftereien” des einen 
Mitarbeiter willen die ganze Sache mwiderrufe, könnte dieſes Worgehen vielleicht die 
gegenteilige Wirfung haben, erſt recht viele Leſer auf jene® Buch aufmerkſam zu 
maden. Ich tröfte mic damit, daß außerdem viel Gutes darin enthalten war und 
feine wirkliche Geelenvergiftung herausgekommen fein kann, wenn einer bei der Ver- 
teidigung der chriſtlichen Wahrheit auch noch fo ungeſchickt ſich benommen haben follte. 


„Haustochter". Wenn Sie fonft feine Sünde Hätten, als diefe Ausrede, 
brauchten Sie keinen Helland. — Man kann Übrigens fogar diefe „Buppenfünde”, 
wie Luther das Wort geprägt Hat, umgehen, wenn man fi) darnach auszubräden 
verfteht. — Für den Brief beiten Dankl 


Frau Jullus Tilmannd-Barmen-Rittershaufen, Heckinghauſerſtr. 105 teilt mit, 
daß fie ein großes Bündel engliſcher Zeitſchriſten, meiften® „Te Christian“ vom 
vorigen Jahre liegen Habe. Sie können als 5 Kilo Poſtpaket geſchickt werden. Reflektanten 
möchten ſich unter PBortoeinfendung baldmöglicit an die Dame wenden. 
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Hans Freiherr von Wolzogen, Das Himmelreich in uns. Ehriſtliche 
Feſtgedanken. Berlin, Martin Warneck. 

Eſelsbrücken mögen für faule Schüler ihr Verſuchliches haben. Aber Bücher, 
die einen aus dem modernen Fühlen und Denken in die rechte Stimmung für Predigt— 
vorbereitung hineinführen, find feine Eſelsbrücken, ſondern leiſten ung Engelödtenfte. 
Zu folden wertvollen Büchern rechne ich auch das vorftehende, Uber es iſt nicht nur 
fr folchen Zweck gedacht, fondern für jeden gebildeten Chrijten zur Belebung und 


Auffriſchung feines religiöfen Bewußtſeins geeignet. Gedanken und Sprache Halten ſich 
in Wort und Schönheit die Wage. — 


Das rechte Wort! Gedenkſprüche, Wünfche uſw. Zweite umgearbeitete 
Anflage Stuttgart, Evang.-Gefellichaft. 

Es Hat nicht jeder die Gabe, im Nu das rechte Worte in pafjender Form fertig 
geprägt in der Feder zu haben, wenn er jemand zu frgend welcher Gelegenheit etwas 
einfchreiben fol! Hier find für folde Leute eine ganze Neihe jchöner Sprüche und 
Berfe fir und fertig. Wer's braucht, der greife zu. Ich mache meinen Bedarf jelbit. — 


Brof. R. 3. Hofmeyr. Aus der Finfternis zum Lit. Barmen, Bud. 
des Blauen Kreuzes. 

Der greife Theologe der Buren Hat eine Art in die Tiefe der Schrift einzu 
dringen, die geradezu vorbildlich iſt. Zwölf Betrachtungen im erjten Teil des vor⸗ 
liegenden Buches behandeln ſtets nur Apoſtelgeſch. 2, 38. und doc, wiederholt er ſich 
nicht! Es ſind Andachten, die er vor ſeinen Studenten gehalten hat. Uns ſcheint's, 
als ob ſeine Art die Studenten zu erbauen in Deutſchland vielen Studenten nicht 
behagen dürfte: er verlangt nämlich ein entſchiedenes perſönliches Chriſtentum, für das 
die Mehrzahl unſerer Studenten nicht zu haben iſt. Aber ſein Buch dürfte jedem 
gebildeten Chriſtenmenſchen eine Anregung und Bereicherung bringen, wie fie Die 
meiften unferer Iandläufigen Andachten nicht bieten. — 


Dr. phil. Otto Duaft. Häckels Beltanfgauung. Efjen (Ruhr), Dtto 
M. Hülsmann. 

Ich mn& die gemäßigte, von aller Leidenſchaft freie Art dieſes kritiſchen Bericht 
bewundern. Sagt das Werk und alten Hädelgegnern auch nichts Neues, jo iſt es 
dazu angetan, den kritikloſen Zünglingen, die immer noch ſich dur) den Jenenſer 
falſchen Propheten um thre heiligften Güter bringen laſſen, eine ſachliche, gerechte 
Beurteilung zu ermöglichen, auf was für tönernen Füßen ihr folofjaler Göge thront! — 
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Georg Müller, weil. Prediger in Briftol, Shlihte Worte, Predigten 
und Anfprahen. Halle a.©., Rihard Mühlmann's Verlag (Max Grofie). 

Das find wirklich ſehr ſchlichte Worte; einfache, kindliche Reden, wie fie ſolch ein Großer 
im Neich der Wirkfichkeit, wie Müller war, fich erlauben darf und mie fie ihm zu 
Seficht ftehen. Bei unjer einem würde die eigene Frau nach ſolcher Predigt ſagen: 
„Seh, Dur Haft Dich nicht präparlert!” — 


9. Hauptverfammlung des Eiſenacher Bundes vom 17. bis 19. Mat 
d. 38. (Diendtag bis Donnerdtag der Pfingftwoche). Feſtpredigt: P. Cordes-Hamburg. 
Andachten: Gen.-Sup. a. D. D. Nebe und P. W. v. Bodeljhwingh-Bethel. Vor— 
träge: Evangelium und natürliches Leben: D. Mahling-Berlin; Evangelium und Er- 
werb3leben: Dr. Deftreiher- Berlin; Evangelium und Politik: P. Jaeger-Bethel. 

Anfragen find zu richten an den Schapmelfter, Miffionar Oftermeyer-Bethel. 


Theologijhe Schule Bethel. Sommerjemefter 1910. I. Pflicht— 
übungen: 1. Htob, 4 St., P. Deftreiher; 2. MattHäus-Evangelium, 4 St., P. Kähler; 
4. Gottes Reich und Gotted Geift, 4 St., P. Zaeger. II. Wahlübungen: 1. Texte 
zur Geſchichte des israelitiſchen Kultus, 2 St., P. Oeſtreicher (kann für Anfänger als 
Pflichtübung an Stelle von Hiob treten); 2. Hebräifche Grammatik für Anfänger, 
4 St, P. Deftreicher; 3, Aſſyriſch, 2 St., P. Oeftreicher; 4. Einführung in das theo- 
logtihe Studium, 1 St., P. Kähler; 5. Das Kreuz Chriſti nach dem Neuen Teftament, 
2 St., P. Kähler; 6. Gottesreich und Weltreih, 2 St., P. Jaeger. — Xeltere Semejter 
können an den homiletiſchen Uebungen des Kandidaten-Konvikts unter Zeitung von 
P. Rahn teilnehmen. Außerdem find wöchentliche Vorträge über innere und äußere 
Miſſion ftatt. 

Anfragen und Meldungen mit Lebenslauf, Reiſezeugnis und Exmatrikeln find 
zu richten an die Theologiſche Schule zu Bethel bei Bielefeld. 


Mein Reiſeplan 


3.—10. April Blauen t. 3. 


17.—24. April Düffeldorf. Kopenhagen. 
26. April dis 5. Mai Bremen. 26. Mat 6i8 20. Zunt | dteborg. 
8.—13. Mat Danzig. Stodholm. 
15.—17. Mai Köoslin. Chriftlania. 


„Er Hat noch niemals was verjehn 
An feinem Regimen 

Nein, was er tut u läßt geſchehn, 
Das nimmt ein gutes End. 


IDIDIDIDIDD Bezugsbedingunge 8299999 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen MI. 3.— 
Bei direfter Zufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pig. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Nippel in Hagen t.W. — Drud von Bald & Krüger In Hagen 1. W. 


196 


— 


Bun 


— 


% — 
ee 


Mai 1910 


Nahdrud verboten 


Pfingiten 


Lenzgrüner Wald — an weißen Birkenjtämmen 
Blüh’n Anemonen, halb im Moos verſteckt, 
Die Sonne hat auf den verdorrten Dämmen 
Lichtgrüned Grad und Veilchen aufgemwedt, 
Rotkehlchen fingt in zart belaubten Zweigen, 
Die Drofjel flötet und der Häher jchreit, 

Ste alle — alle fönnen nicht mehr ſchweigen 
In diefer wunderjhönen Frühlingszeit. 


Du Hörft ihr Lied, doch kannſt dur es verftehen? 
Spürft du, was ihre Bruft jo jubelnd ſchwellt? 
Fühlſt dur des Gottesgeiſtes heilig Wehen, 

Der reich, ein Segen, flutet durch die Welt? 

O Pfingjtgeift, wede auch in unfern Herzen 

So reine Freude und jo heißen Dank, 

Kehr bei ung ein, Du Tilger aller Schmerzen, 
Und bleibe bei uns unjer Leben lang! 


5. Berg. 


Der 1. Petrusbrief in Bibeljtunden 


1. Petri 3, 18 big 22. 
Die Predigt im Totenreich. 


Wenn Jeſus und durch fein Todezleiden „zu Gott geführt“ hat, 
wie Vers 18 fagt, dann ift das eine Ausfage über Jeſu Leben nach dem 
Tode; denn ein Toter kann andre nicht führen. Dabei wird Petrus 
der Gedanke an eine Befonderheit Jeſu vor allen andern Menfchen 
gefommen fein, die er nur aus dem Munde de3 Auferftandenen gehört 
haben kann. So etwas hätte ſich fein Apoftel ſelbſt erdacht und durch 
aufmerkſames Schrififtudium wäre auch feiner darauf gelommen. Er 
meint ein Heilswirken Jeſu auch auf Tote, während der Zeit zwifchen 
Karfreitagabend und Dftermorgen. In diefem Zufammenhang find die 
merkwürdigen Ausdrüde am Schluß von Vers 18 zu verftehen: „ist 
getötet nach dem Fleiſch, aber lebendig gemacht nach dem Geiſt.“ 
Das paßt auf feinen andern Sterblichen und wäre, wenn nicht ein ganz 
befonderer Vorgang bei Jeſus zu Grunde läge, eine Sinnlofigleit. Bet 
uns allen ift e8 doch das Tzleifch, das fterben muß und der Geift ftirbt 
bei feinem. Was follte da der Ausdrud bedeuten: lebendig gemacht 
nad) dem Geiſt? i 

Bei Jeſus paßt aber der Gedanke: fein Leben im Fleiſch Hört mit 
dem Tode auf; denn der neue Leib, mit dem er nach der Auferftehung 
wiederfam, hatte Fein Fleiſch im alten Sinne; fonft hätte er nicht durch 
verfchloffene Türen eintreten und verjchwinden können. Jeſus nahm 
zu diefen Erfcheinungen einen Leib an, wie er wollte, aber die alte 
Erjheinungsform war abgetan. Das Lebendigmachen in feinem Geift- 
gebiet deutet darauf hin, daß an ihm etwas gejchehen fein muß, was 
wir nicht fo erleben. Vielleicht müfjen wir an feine zwei Bitten denken: 
„Vater, verkläre mich!“ und „Vater, ich befehle meinen Geift in deine 
Händel“ Dann wäre das eine Lebendigmachung, Stärkung und Herrlich 
machung feiner geijtigen Perſönlichkeit, — im Unterſchied von der fpäter 
erfolgten Verwandlung des Leibes bei feiner Auferftehfung, — die im 
Augenblid feines Todes ftattfand. Das war der Anfang feiner Erhöhung, 
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ein fofortiger Beweis, dak er nicht den Tod des Sünders geftorben ift, 
eine Ausrüftung zu der gleich vorzunehmenden Hadespredigt, die durch 
folche ftrahlende Geiftesherrlichkeit allen Hörern ſchon beim Erfcheinen 
tar machte, daß bier der Herr der Herrlichkeit einher kommt. 

„In demjelbigen ift er auch Hingegangen und hat gepredigt 
den Geiftern im Gefängnis, die vor Zeiten nicht glaubten, da 
Gott harrte und Geduld hatte zu den Zeiten Noah, da man 
die Arche zurüftete, in welche wenige, das ijt acht Seelen, gerettet 
wurden durchs Wafjer”. 

Mir jcheint mit der Namhaftmachung jenes Beiſpiels nicht Die 
haarſcharfe Abgrenzung der Hörerfchaft angegeben zu fein, fondern an 
diefem einen am weiteiten zurücgreifenden Beifpiel nur gezeigt zu fein, 
bis wohin jolche Predigt drang. Der Ort ijt nicht die Hölle, in der 
etwa Judas Seele ſich befand, fondern unter Gefängnis ift Hier der 
Hades, das Totenreich zu verjtehen. Der reiche Mann und der arme 
Lazarus waren beide im Totenreich. Abrahams Schoß und das Paradies, 
wo Jeſus mit dem Schädher noch am Karfreitagabend zufammentreffen 
wollte, gehören auch dazu, mag der Ort der auf die herrliche Zukunft der 
Kinder Gottes Wartenden durch eine unüberfteigbare Kluft von den Andern 
getrennt gemejen fein. Wie werden fie da im Paradiefe aufgehorcht 
haben! Nicht nur die Gläubigen des alten Teftaments hörten und 
jahen endlich etwas von dem Heil, auf das fie gehofft und nach dem 
fie fich gejehnt hatten, fondern Plato und Sokrates und viele andere 
edle Heiden aus allerlei Volt kamen ftaunend heran. Wer von ihnen 
aus der Wahrheit war, hörte hier, was er fich heimlich erfehnt hatte, 
Was für prophetifche Worte über dem zukünftigen Gerechten hatte nicht 
Plato ausgefprochen! Jetzt fah er den, von defjen Leiden er dreihundert 
Jahre vorher gemweisjagt hatte! 

Dieſe Hadespredigt drang vor bis zu jener namhaft gemachten 
Grenze. Jetzt gab es eine Scheidung unter den Geiftern, die auf Erden 
den Bußruf und die Heilsverfündigung nie gehört hatten. Wer innerlich 
nach der Stellung, die er auf Erden zu feinem Gewifjen eingenommen 
hatte, reif war für das Annehmen des Heils, konnte da noch gerettet 
werden. Darf man nicht aus einem folchen Beifpiel jchließen: es wird 
wieder jo fommen? Wieviel ungezählte Millionen Heiden, Juden und 
toter Namenchriften find inzwifchen ing Grab gejunten, ohne daß ihnen 
auf Erden jemals die Stunde der Entjcheidung Mar geſchlagen hätte! 
Es foll das kein faljcher Troft fein für ung, denen das Wort zum Heil 
auf Erden deutlich gepredigt worden iſt: wir Haben ung bier zu entfcheiden! 
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Aber die vielen Andern! Man möchte jagen: was dem Einen recht 
ift, ift dem Andern billig! Was hätten jene in der Sintflut Weggerafften 
für eine befondere Gnade zu beanfpruchen, wenn allen Andern, die auf 
Erden den Auf zum Heil nicht oder doch nicht in der rechten Weiſe 
vernommen haben, Die Möglichkeit einer perjünlichen bewußten Entjcheidung 
nie geboten wurde? Iſt einem aber der Gedanke unerträglich, daß der 
mit feiner Himmelfahrt in die volle Verklärung eingegangene Heiland 
fich dauernd mit folcher Totenpredigt befafjen jollte, wäre e8 doch möglich, 
daß feine Zeugen auf Erden nad) ihrem Tode in der Aehnlichkeit feines 
Erlebnifjes die Predigt des Evangeliums dort fortfegten. Verſchiedene 
Prediger und Mifftonare haben denn auch vor ihrem Abjchied aus dieſer 
Welt bezeugt, daß ihnen eine ſolche Fortſetzung ihrer Arbeit zugefichert fei. 

Merkwürdig ift der Schluß von Vers 20 „gerettet wurden durchs 
Waſſer.“ Das Wafjer der Sintflut war doc fireng genommen nicht 
das Rettungsmittel für jene acht Seelen, fondern die Arche. Wenn man 
fi) in den Gedankenzufammenhang verfucht Hineinzuverfegen, den 
Petrus gedacht hat, jo wird man fagen müfjen: Die Rettung in der 
Arche ftellt ihm die Kleine Auslefe vor das geiſtige Auge, die damals 
nur aus dem Gericht entnommen ward und unwillfürlich erfcheint ihm 
für die Gegenwart eine ähnliche Kleine Auslefe von Geretteten. Gegen- 
über all den Millionen der damals bekannten Welt bilden die getauften 
ChHriften doch nur eine fehr Kleine Zahl. Durch diefe Vergleichung mit 
der Taufe trat das Waffer in den Vordergrund und da konnte er denen: 
damals wurde das Waſſer den Einen zum Gericht und den Andern ein 
Weg zur Rettung, denn die Arche ſchwamm darauf! Nimmt man noch die 
Neigung hinzu, altteftamentliche Gefchichten zugleich als ſymboliſche Vor⸗ 
bilder für nentejtamentliche Vorgänge anzufehen, fo macht fich eine folche 
Verſchiebung des Bildes leicht. Jet ift der Schreiber bei dem Tauf- 
waſſer angelangt mit feinen Vorftellungen und kann fortfahren: 

„Welches nun auch uns errettet in der Taufe, die dur 
jenes bedeutet tft, nicht das Abtun des Unflats am Fleifch, 
jondern der Bund eines guten Gewiſſens mit Gott“... 

Daß die Taufe nicht Lörperliche Reinigung bezweckt, bedarf Feiner 
meiteren Begründung. Und Doch werden die vielen Levitifchen Wafchungen 
Vorbilder der Taufe gewejen fein oder wenigſtens Anknüpfungs- 
punkte für die Vorftellung: wie unfere Leiber für den Opferdienft vor 
Gott gereinigt werden müfjen, jo bedarf die ganze Berfönlichkeit einer Rein- 
machung, wenn ſie Gott nahen will. Ob nicht die Taufe des Johannes 
in diefem Sinne an vorhandene Empfindungen fich anfchliegen konnte? 
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Was aber bedeutet der Ausdruck: „Bund eines guten Gewiſſens 
mit Gott?" Nach dem Grundtert kann man das hier mit „Bund“ 
wiedergegebene Wort überfegen: Kontrakt, Gelöbnis, Forderung, Bitte. 
Am beiten paßt „Bitte auf Grund einer Abmachung“. Die Taufe war 
eine Art Kontrakt, eine Abmachung: wir wollen ganz Gott gehören. 
Hat fie durch eine Gnadentat von Gottes Seite den Grund gelegt zu 
einem guten Gewiſſen und erinnert fie als eine Abmachung oder Gelöbnis 
den Getauften ſtets daran, daß er fich verpflichtet habe, fich in einem 
guten Gewiſſen zu bewahren, fo kommt bei der fünblichen Schwachheit 
der Menjchen und gegenüber vielen Verfuchungen, die fie bedrohen, es 
doch darauf heraus, daß die Taufe fie zu Bittftelleen bei Gott macht. 
Auf Grund der einmal ſchon gewährten Gnade bitten wir armen Sünder: 
„Herr, errette ung, deine Getauften!“ Wir fehnen ung nad) einem 
guten Gewiljen vor Gott und weil wir jo etwas in der Taufe gelobt 
haben und finden in uns feine Kraft, um es wirklich durchzuſetzen, bitten 
wir täglich: Herr Hilf uns heute nach unferm Taufgelöbnis zu leben 
und ein gutes Gewiſſen unverlegt zu bewahren. Was Gott uns in 
der Taufe gab, der Anteil an feinem Heil In Chrifto, fpornt uns an 
treu zu fein und zwingt ung zu folcher Bitte. 

Dagegen dürfte man den Einwand Hören: „Wie paßt das auf 
unfere Kindertaufe?” Muß man denn in einer Schriftitelle gleich alles 
fuchen, was man will? könnte ich darauf antworten. Die Apoftel jchrieben 
doeh nicht mit dem Heinen Iutherifchen Katechismus in der Linken Hand, 
um fich felbft zu kontrollieren, ob 1800 Jahre fpäter ung alles in unferer 
Lehrauffaffung bejtärkt oder nicht. Dadurch wird in gläubigen Kreifen 
manche Verwirrung angerichtet, daß man fich nicht darum kümmert, was 
will der biblifche Schriftfteler in diefem Zufammenhang wirklich jagen, 
fondern daß man den Kleinen Abfchnitt dreht und wendet und deutelt 
bis man glüdlich dahineingebracht hat, was man ihn wollte fagen laſſen! — 
Alfo von der Kindertaufe fpricht Petrus hier nicht; er hat an fie viel- 
leicht fein Lebenlang gar nicht in der Beleuchtung gedacht, die wir ihr heute 
nach der Firchengefchichtlichen Entwidlung fpenden. Er ftellt auch feine 
abgejchlofjene Lehre Über die Bedeutung der Taufe auf. — 

Wer da leugnet, daß die Kindertaufe im neuen Teftament nirgends mit 
unzweideutigen Worten gelehrt wird, mit dem kann ich nicht ftxeiten. 
Wenn aber in der eriten Chriftenheit die Kindertaufe eingeführt worden 
tft, wird der heilige Geift, der damals deutlich und ſpürbar an der Arbeit 
war, das wohl als notwendig für den Beſtand der Volkskirche jo gewollt 
haben. Daß ſich nun nicht alle einzelnen Ausfprüche, wo dad Wort 
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Taufe vorkommt, ausſchneiden und unter der Ueberſchrift „Rindertaufe* 
aufffeben Laffen, ift mir auch Har. Genug, wenn wir wiljen, daß Gott 
in der Taufe mit ung einen Bund oder Rontraft macht, der auf unfer Heil 
abzweckt und daß wir in den wirklichen Genuß folcher Heildgaben treten, 
fobald wir an ihn gläubig geworden find. 

Bei der Hadespredigt Iefu hat ſich uns der Gedanke aufgedrängt, 
fein Wirken war mit dem Tode nicht zu Ende, fondern im Augenblick, 
wo er fein Haupt zum Sterben neigte, rief ein Engel dem triumphierenden 
Satan zu: „Du irrft! Fortfegung folgt!” Bet der Taufe ift es ähnlich. 
Sie ift feine Verfiegelung mit Wach3 oder Siegellad, fondern ein Gottes⸗ 
tun und ein Menfchenerleben, darüber gefchrieben fteht: Fortſetzung folgt! 
D5 Großtaufe oder Kindertaufe — hier gehtS weiter mit Bitten von 
Seiten des Menfchen und Darreichen und Schenken von Seiten Gottes. Nicht 
nur bei unferer Kindererziehung hat die Erinnerung an die Taufe ihre 
Stelle und ihren Segen, fondern jeden Tag, wo wir durch irgend eine 
Anfechtung in den Zweifel hineinkommen, wie es mit unferm Heilgbejig 
ftehe, dürfen wir wieder ſprechen: „Herr, mein Heiland, um unjerer 
Abmachung willen in der Taufe, Hilf mir heute! Reinige mein beflectes 
Gewifjen, denn ich will ja dein getauftes Kind bleiben! Bewahre mir 
ein unverlegtes Gewiſſen auf Grund deiner Heilszufagel” Tortjegung 
folgt! Daran follte bei jeder Kindertaufe befonders erinnert werden. 
Sie heiſcht und fordert geradezu die Fortfegung einer richtigen chriftlichen 
Erziehung! 

Aber auch das Schlukwort des Kapitels fällt unter dem Geftcht3- 
punkt von „Fortjegung folgt!” „Durch die Auferftehung Sefu Ehrifti, 
welcher iſt zur Rechten Gottes in den Himmel gefahren, und 
find ihm untertan die Engel und die Gewaltigen und die Kräfte”. 
Das geht von der Hadespredigt weiter. Der uns durch fein Leiden zu 
Gott führt, arbeitet jet oben als der Lebendige an der lebten Fort— 
ſetzung jeines Werts, ehe feine Wiederfunft das majeftätifche Finale bringt. 
Aus dem Leidenswege Chrifii iſt e Über die Stationen des Todes, der 
Hadespredigt, der Auferftehung, der Himmelfahrt immer höher hinauf 
gegangen bis zu dem gegenwärtigen Augenblid, wo alle Geiftwejen, 
Engelfürften und Kraftwirkungen der unfichtbaren Welt ihm gehorfam 
find. Und nun gedenken wir, wie der Apoftel in Vers 18 unfer Leiden 
in eine Vergleichung mit dem Leiden Chriftt geftellt hat. Dürfen wir 
dann nicht auch unter die Leiden der Gotteskinder in diefer Zeit mit 
heimlichem Jauchzen fchreiben: „Fortſetzung folgt‘? Wenn bier der 
Druck der Verfolgung wächlt, wenn das Leiden ſcheinbar wie ein Scherge 
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Satans uns in den Tod hinunterzwingt, dann foll auf unfern bleich 
werdenden Lippen zu lejen fein: Fortfegung folgt! Der uns zu Gott 
führt, wird feine Sache in unferm Leben nicht auslöfchen laſſen, fondern 
wird auch und in der Achnlichkeit feiner Entwicklung weiter führen von 
Station zu Station, bis wir al3 die verklärten Auferftandenen teil haben 
an jeinem Schlußakt: Gericht über die Ungläubigen und Aufrichtung 
feines ewigen Herrlichleitsreiches auf der verflärten neuen Erde! 
Darum laßt uns bei allen Schreden und Kataftrophen der zu 
Ende gehenden Exrdenzeit unfer Haupt erheben und unfere Hoffnung neu 
beleben laſſen. Der uns zu Gott führt, Jeſus, lebt und er wird fein 
Werk vollenden, bis unfer Mund fein Lob fingen und fagen Tann in 


Ewigkeit. Amen. 
D 
RE 
BE 
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„Der Hiſtoriker „beweiſt“ uns jebt, daß Jeſus weder jo gejprochen noch jo ges 
handelt hat, wie die Evangelien jagen; der Religionsgeſchichtler „beweiſt“, daß das 
Chriſtentum weder Need noch Driginales brachte, denn andere Völker hatten längſt 
dasſelbe, diejelben „Mythen“ und diefelben Lehren; der Theologe „beweiſt“, daß Jeſus 
unter dem Banne feiner Zeit jtand und weder in religiöfer noch in fittlicher Auffafjung 
Anfpruch auf bleibende Gültigkeit hat; der Philoſoph „beweiſt“, daß die Anſchauung 
des Chriſtentums vor dem denfenden Menjchengeift von heute nicht mehr beftehen kann; 
die Naturwiſſenſchaft „beweiſt“, daß die Zundamentaljäbe des chriſtlichen Glaubens von 
Jeſu wunderbarer Geburt, von feiner Auferſtehung und Himmelfahrt wiſſenſchaftlich 
unhaltbar jeien. Wir werden erdrücdt von „Beweiſen“, und man fragt fich nur, wozu 
dieſes Aufgebot fo vieler Geifter und Kräfte, wenn es fich wirklich um ein Meberlebteg, 
Abfterbendes handelt? Seit wann fährt man Gejchügparfe gegen ein Kartenhaus auf? 
Sind die flugen Menſchen ded 20. Jahrhunderts auf einmal blind geworden? Oder 
ift nicht vielmehr diefe ungeheure und allgemeine Mobilmachung aud ein „Beweis“, 
nämlich dafür, daß das Chriſtentum als der ernſteſte und größte Gegner betrachtet wird, 
den die Gegenwart kennt. Aber Hand in Hand mit dieſem großen Religionskriege geht 
zugleich ein Fragen nach dem Chriſtentum, das doch nicht bloß vom Haſſe diktiert wird. 
Es iſt ein Intereſſe da, ein inneres, perſönliches Intereſſe, was denn Jeſus geweſen ſei, 
was er gewollt hat. Zahllos ſind die Schriften, die über dieſes Thema in der Gegenwart 
erſcheinen, und ſie finden ihre Leſer. Die Anſchlagfäulen in den Städten zeigen in großen 
Buchſtaben den Namen Jeſus und kündigen Vorträge Über ihn an, und das Volt bleibt 
vor den Plakaten ftehen und füllt dann die Vortragsſäle. In Verkehrsläden und im 
ftillen Kontor des Kaufmannes, in den Salons und in rauchigen Kneipen kann man 
über das Ghriftentum reden und ftreiten Hören. Wenn irgend etwa8 nicht tot ift, jo 
muß es da3 Zeugnis von Jeſus fein. (Allg. Luth. Kicchenzeitung). 
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Spirito Santo 


Habt Ihrs vernommen, wie am Amazonenftrom, 
Die Wälder Hallen bilden, Säulen wie im Dom? 
Wie dort Lianen, Riefenfarren und Spiräen 

Als Gobelin und Paramentik fie durchwehen? 
Doch ah! fo ſchnell emporgeſchoſſen diefe Tropenpracht 
Stirbt plößlich fie dahin, faft über Nacht! 

Ein kurzes Blühen, dieſe paradtefiich ſchöne Welt 
Gleicht einem unheilvollen Totenfeld. 

Die edlen Balmen, der Magnolien Schaft 

Wie Schachtelhalme find dahingerafft. 

Unheimlich modern in der Tropenluft 

Die üppigen Wälder, ſonſt voll Blühn und Duft. 
Barum? 3 fehlt die Kraft zum Widerjtand, 
Wenn Stürme braujen durch da® Land! — 


Wie wunderbar! Durch eine Heine Kraft 

Die Gottesliebe fihern Wandel jhafft: 

In all der Fäulnis dich ich vor mir jehe, 

Du wunderjhöne, große Orchidee, 

Die rein und weiß gleich einer Taube fliegt 

Durch diefe Fieberluft und ſtark befiegt 

Die tötliche Gefahr, die alles Leben 

Bernichtet, vor der Menfchen beben! 

Mit zarten Fäden ſenkſt du treu dich ein, 

Saugſt jtil den Moder auf — die Luft wird rein. 
Das dieje Blume Spirito Santo heißt, 

Verſteht man, denn den heil'gen Geift 

Denkt fich je alter ChHriftenglaube, 

Wir willen es, ald weiße Taube. 

Und ift es nicht ein ftiller, fanfter Geiſt, 

Der reinigend hier wirkt, die Beftluft fliehen heit? 


Run denkt an unſ'res Volles Not. 

Auch unfer Menſchenwald vol Fäulnis, Seelentod! 
Geſundheit, Kraft und alles ſittlich Schöne, 

Ver rettet es für unf’re Töchter, Söhne? — 

Die jene Tropenbäume allzufchnell ins Laub geichoffen, 
Sind ohne Halt fie, Haben Weltluft überreich genofien. 
Denk ich der Moderluft, der gift’gen Atmojphäre, 

Drin taufend Menfchen fteh’n, ſeh' manche Zähre 

Bei gramerfüllten Männern, bleichen Frauen, 

Erfapt ein tief Erbarmen mich, ein heilig Grauen. 


Drum laßt und länger nicht mehr träumen, 

Der Orchidee gleich, mit Heiner Kraft Unheil wegräumen. 
Laßt ſtill und zart und lernen fremde Not verfteh’n, 
ehrt fie durch treue Liebe „Jeſum ſeh'n.“ 

Wir wollen ernſtlich ſprechen: Sende mich 

An deine Ernte, Herr, erbarme dich! 

Dann iſt mit und, nad dem die Wunderblume Helft, 
Spirito santo, ja er jelbjt, der Geift. 


Ein Beſucher der Parifer Austellung erzählte, das ihm die folide Pracht des 
fteinernen Portals zum ruſſiſchen Ausftellungsgebäude ſehr imponterte, bi er mit feinem 
Taſchenmeſſer die anfcheinend granitnen Säulen zu rigen verfuchte, und das Meſſer 
hindurchfuhr und in einer Latte ſtecken blieb. — Das tft die Art mancher modernen 
Gedankenbauten, wenn man fie mit dem Meffer der Kritik prüfte. Was tft vom Häckel'ſchen 
Wunderbau noch geblieben, davon vor zehn Jahren noch die begeijterten Zungen jubelten: 
„Das iſt die große Babel, die wir gebaut haben?” — Was wird nach zehn meiteren 
Jahren noch geblieben jein? Heute ereifern fich die Anhänger der Pfingitbewegung für 
ihre krankhafte Wunderfache; was wird davon noch bleiben? — Wollen wir und an 
das Unbemwegliche Halten, dem fein Erd- oder Himmelbeben etwas anhaben fannl 

(Hebr. 12, 26—27.) 


„Ein Mann geht hinaus ins Leben, wie Jeſus jagt, gleich einem Säemann, 
der vorwärts geht zum Säen und fein Gewiſſen tft die Sichel, mit welcher er die Ernte 
des Lebens ſchneidet und erntet, tva8 er gefäet hat.” (Peabody). 
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„Es geht ums Leben!‘ 


Feſtpredigt aufdem Firchlich-fozialen Kongreß, 29. April 1910 in Hannover, 
gehalten vom Herausgeber. 


Joh. 12, 25—26: „Wer fein Leben lieb hat, 
der wirds verlieren; und wer fein Xeben auf diejer 
Welt hafjet, der wirds erhalten zum ewigen Leben, 
Wer mir dienen will, der folge mir nad); und wo 
ich bin, da joll mein Diener auch jein. Und wer 
mir dienen wird, den wird mein Water ehren.“ 


Teftpredigten, wie die heutige, müffen auf zwei ©lelfen einher- 
fahren: fte follen dem Charakter der befonderen Beranftaliung Rechnung 
tragen und dürfen dabei doch das Interejje der einzelnen Seele nicht 
vergejien, die im Gotteshaufe eine Erbauung fucht. Richtig veritandene 
Gefege müſſen fih auswirken, einerlei ob fie den Gang der Geftirne 
im Weltenraum angeben oder ob fie anzeigen, warum ein Sandkorn 
vom Tifche fällt. Nun, meine Predigt, wie follft du da heute fein? 


Du follit fein, wie das Dengeln der Senjen am Abend vor dem 
Tag, da man mit Mähen beginnt, wie das Schleifen Der Aexte, ehe die 
Holzfäller zum Abforjten gehen. Dder ich denke mir: da jteht ein neuer 
wertvoller Wagen der elektrischen Bahn mit Spiegelfcheiben und Polſtern, 
mit Mafchinen, die vecht arbeiten können, auf Schienen, die in die Straßen 
des Volksleben Hineinführen; aber er bleibt kraftlos ftehen, wenn nicht 
an der einen Keinen Stelle die Leitftange den eleftrifch geladenen Draht der 
Oberleitung berügrt. Diefen Zuſammenhang mit der himmlifchen Kraft- 
leitung müßteft du heute fuchen. 

Wir. Freunde der Tirchlich-fozialen Arbeit möchten das Gewiſſen 
der Chriftenheit jchärfen, daß fie des Heren Willen gerade für unfere 
Beit der ſozialen Aufgabe gegenüber erkenne; dann müſſen wir ung felbft 
heute Abend bezeugen, daß unjere Gemwifjen gebunden ift an Gottes 
Wort. Wir müfjen den Punkt bezeichnen können, wo die großzügige foztale 
Auffaffung mit dem religiöfen Erleben des einzelnen CHriftenmenfchen 
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zufammentrifft. Dann wird die Doppelaufgabe diefer Predigt erfüllt. 
Dazu betrachten wir unfern Text nach der Richtlinie: 
„Es geht ums Leben!“ 
und zwar 1. Es geht uns darum, das Leben auf biefer Welt 
hinzugeben, um das neue Leben zu gewinnen und 


2. dann das neue Leben dem Dienfte Jeſu in diefer 
Belt zu weihen. 


I 

Einige Griechen unter den Feftpilgern hatten fich mit der Bitte 
an die Jünger gewandt: „Wir möchten Jeſum gerne fehen." Darin 
lag mehr als eine perfönliche Neugier; das Abendland ftreckte feine 
Arme aus nach Hilfe Dadurch ift vor Jeſu Augen eine Weltkuliffe 
fortgefchoben und er fieht voraus, wie er in weiter Ferne Geiftes- 
verbindungen mit allen Völkern der Erde eingehen fol. Das Tann fein 
Menſch von Fleisch und Blut, auch wern die Gottheit felber in ihm 
pulfiert. Darum ſprach er das Wort vom Sterben des Weizenkorns 
und in unferm Zert von der Hingabe des eigenen irdifchen 
Berfonlebens. Beidemal fpricht ex von fich felbft; denn fo hat er 
es zuerſt erfüllt. 

Das natürliche, ſeeliſche Leben iſt Ausgangspunkt und 
Betätigungsſphäre des Daſeins; aber es hat nicht die Beſtimmung 
von Oben mitbekommen, ſich ſelbſt zu behaupten und ſo ſeine 
Eigenart zu verewigen. Wollte man das doch, ſo würde es eine kurze 
Zeit blühen und vielleicht vorübergehend der menſchlichen Selbſtſucht 
Befriedigung gewähren, aber für Gottes Werk wäre es verloren und 
müßte vor der Frucht verwelken. Was nicht durch freie Aufopferung 
Gott geweiht wird, trägt ſchon den Todeskeim in fih. Hätte Jeſus 
auf diefe Art fein PBerfonleben behauptet und erhalten, jo 
wäre er vielleicht ein Großer im Gebiet des Geiftes auf Erden geworden, 
fo hätte es ihn befähigt auf Erden einen Thron Salomos zu befteigen, 
aber das Sigen 'auf dem Throne Gottes hätte er verloren! Darum 
muß das natürliche Leben freiwillig hingegeben werben, damit eine 
höhere Kraft darin zur Auswirkung komme und Gottes Pläne und 
Gedanken es zu ganz neuer Bedeutung heben. Jeſus hat jich für 
das Aufgeben des natürlichen Lebens energifch entjchieden, ven 
furchtbaren Tod vor Augen, daß es ihm fo ging, wie es im japanijchen 
Sprichwort heißt: „Wer für Taufende ein Heim fehaffen will, der muß 
fein eigenes Heim zerftören." 
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Vor eine ähnliche Entſcheidung werden wir alle geſtellt, 
wenn wir ſeine Nachfolger ſein wollten. „Wo ich bin, da ſoll mein 
Diener auch ſein! Und wer mir dienen will, der folge mir nach.“ Hat 
Jeſus, wie wir aus dem, was unſerm Texte voraus geht und nachfolgt, 
deutlich erkennen, dieſe Entſcheidung nicht mit der ſpielenden Leichtigkeit 
des Virtuofen gefällt, fondern mit ehrlichem Kampf und bittrem Schmerz, 
als ein echter, wahrer Menſch, — fo wird das auch für ung feine 
Kleinigkeit und feine Spielerei mit Gedanken und Stimmungen bedeuten. 

Nein, hier ift eine ſcharfe bewußte Wendung von Nöten, an der 
fich die Geifter ftoßen und fcheiden. Der moderne Ungläubige, 
der vielleicht noch manches Anziehende an dem Heros „Chriſtus“ gefpürt, 
ſchüttelt an diefer Stelle den Kopf und kehrt fich enttäufcht und ver⸗ 
bittert ab. Denn feines Lebens Lofung war ja gerade dad Ausleben 
der PBerfönlichkeit, die Selbftbehauptung, das Durchfegen feiner Selbft- 
verliebtheit. Aber nicht nur er. Auch der chriftliche Gelehrte kann 
einen leichteren Weg wählen, wenn er ſich von dem Schlachtfeld der 
Wirklichkeit entfernt hält und in ftiller Klauſe nur feinen Studien lebt. 
Dann entgeht er dem Haß der Welt; er ift ihr ungefährlih. Auch 
der bibelgläubige Privatmann Tann den falfchen Weg einfchlagen, 
wenn er in die Sadgaffe felbftfüchtiger Andachtspflege einbiegt und fich 
um nicht8 da draußen kümmert. Wohl ſchwärmt er bisweilen in frommen 
Stimmungen für ein Jeſus gleiches Leben, aber die Wirklichkeit Draußen 
geht ihn nicht? an. Er gleicht dem Süngling, der auf kühler Veranda 
ftgt und über dem Lefen eines guten Buches edle Regungen empfindet. 
Hebt er die Augen, fo fieht er, wie ein Springbrunnen dicht vor ihm 
im Baumegfchatten feine Klaren Waſſer fteigen und fallen läßt. Wollte 
er nur die Augen weiter heben, fo würde ex fehen, wie zehn Schritt 
davon hinter dem eifernen Gartenzaun einige verdurftende fremde Kinder 
in der brennenden Sonne fehnfüchtig nach dem Waffer fpähen! Wird 
er nicht auffpringen und das Tor aufichliegen, daß fte trinken können? 
| Da heißt e8 heute: Hingabe der eigenen Behaglichkeit, auch 
der frömmiten! Aber jeder Schritt in die Not der Brüder hinaus regt 
heiße Schmerzwellen auf; jeder Schritt in die foziale Arbeit hinein wedt 
dumpf grollendes Echo der Wut. Es ift, als könnten diefelben, denen 
zu lieb wir unfer Leben zum Dienfte hingeben woliten, eher alle Unter- 
drüdung ihrer Feinde ertragen, als unfere Bereitwilligleit zum Helfen. 
„Laßt uns!” tönt's aus ihren Neihen: „Wir wollen lieber mit Satan 
Lift und Kraft die Feſſeln fprengen, als eure Hilfel Wir haffen niemand 
io Heiß, als euch, die ihr uns Chriſtum als Befreier bringen wollt.“ 
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Da jteht alſo feine Gunft der Welt, Keine Anerkennung zu erwarten, 
wodurch wir gleich für unfere Opfer entjchädigt würden. Wir follen 
auf unferes eigenen Leben? Genuß verzichten und dieſes große Opfer 
wird Haß und Kampf uns eintragen? Iſt das nicht zu viel? Hier 
hilft dein banges BZurüd, denn auf der Bahn des Dpfers liegt 
zugleich unfere eigene Verklärung Es ift Gottes Wille, es 
war Jeſu Weg, es ift unfere Beftimmung, es ift daß tieffte 
Geſetz des Menjchenlebens: fich hinzugeben, um fich auf 
höhere Weife ewig wiederzufinden. Tun wir es nicht, dann 
geht unfer natürliches Leben uns doch verloren und wir ftehen im beiten 
Sal mit leeren Händen als die untreuen Knechte am Tor der Ewigkeit! 

Aber das eigene Leben, das mit taufend feinen Wurzeln in 
unjerm innerften Wefen gewachſen ift, das können wir doch nicht 
bafjen? Sit das nicht unnatürlih? Alles, was der Menſch hat, 
läßt er um fein Leben. Sollen wir uns fo anklammern an das natür- 
liche Leben, wenn dadurch unfere Ewigkeitsbeſtimmung verloren geht? 
Im hellen Glanz des Preiſes, der auf dem Spiele fteht, muß zuerft 
eine Art Geringfchägung eines Beſitzes eintreten, den uns fonft der 
natürliche Verlauf der Dinge doch raubt. Wenn ftch dieſes natürliche 
Leben aber mit ftet3 neuen Ränken der Erfüllung der höchiten Pflicht 
entgegenjtellt, kann ſolch Hartnädiger Widerjtand es tatjächlich dazu 
bringen, daß wir ſolche Lebensliebe als den Feind anjehen, der mit 
ganzer Energie überwunden werden muß. 

Jeſus hat ung in feiner Wahl des Todesweges den Entſchluß 
leichter gemacht: nicht nur ein Beifpiel hat er ung vorgelebt; er zieht 
uns, wenn wir anders ihn wirklich lieb haben, im feine Aehnlichkeit 
hinein und reicht uns die Kraft dar, loszukommen von ung jelbft und 
allen ſelbſtſüchtlgen Glücksträumen des natürlichen Lebens. Können, Dürfen 
und wollen wir nicht mehr von ihm gefchieden fein, Dann müffen wir 
fein, wo er tft: in der Arbeit an der ganzen Welt, im Dienſt auf- 
opfernder Liebe, im ſchmerzlichen Mißverſtandenwerden, im hellfladernden 
Feuer der Verfolgung — auf alle Fälle — hier ift unfer Herz und unfere 
Hand: „Sefus, wo du bift, da wollen wir auch fein. Dein Wo ift unfer Wo! 
Gleichwie dich der Vater gejandt hat, aljo fende du auch uns!“ — 

I. 

St das Wahrheit und Wirklichkeit geworden, dann hört der 
Kampf um’s eigene.Leben, wie die Welt ihn liebt, auf und 
wird erfegt durch den Kampf um's Leben Anderer. Was 
Jeſu galt, gilt jet auch uns! 


209 


Man fpricht in gläubigen Kreifen von Kirche und Gemeinſchaft 
feierlich Ia und Amen zu folder Hingabe des eigenen natürlichen Lebens 
und meint dabei doch meiftens etwas ganz anderes als wir. 
Man verzichtet dort auf alle natürlichen Lebensgebiete, um in Aſkeſe 
und heimlicher Seelenpolitur doch wieder nur fich felbft zu leben, als 
ob das Chriftentum aus lauter Subiraftionen bejtände! Unwillkürlich 
entfieht die Vorftellung, als ob unfer Leben wie ein Ozeandampfer durch 
wafjerdichte Schotten in verfehiedene Näume geteilt fei, die unter ſich 
nicht? miteinander zu tun haben: in dem einen betet man und jorgt 
man für feine Seele, im andern arbeitet man von Berufsmwegen, im 
dritten hat man vielleicht noch irgend was für Liebhabereien untergebracht. 
Wie ift das bei der Einheitlichfeit unferer Perfönlichkeit und der Be— 
deutung der Religion für unfer Herz überhaupt möglich! Iſt denn 
da3 nicht eine neue fromme Form der alten Selbftjucht, wenn man 
immer nur etwas abzulegen hat, nur allem Möglichen von Erdendingen 
zu entjagen bat und fich felbft immerdar nur zu entleeren beftrebt iſt? 
Sit das alles? Wann wird dann endlich diefe Leere mit der 
Fülle Chrifti fo gefättigt, daß Kraft und Freude auf Andere über- 
fließen? Denkſt du aber bei all deinem Glauben und Beten nur an 
dich, wozu fol man dann vom Himmel her dir Ströme zumefjen? Du 
bift für dein enges Herz und Leben mit Trofttropfen fchon zufrieden. 

Nein, dag Dpfer, das wir mit Hingabe unferes natürlichen Lebens 
an Chriftum gebracht haben, tft fein totes, einmal abgefchlofjenes, fordern 
ein lebendiges, ein tägliches und hat nur einen Sinn, wenn jeßt der 
Dienst an Andern diefe Lüde füllt. Wir hätten nie werden 
fönnen, was wir durch Chriftum geworden find, wenn er fein 
Perfonleben nicht uns zu gut in den Tod gegeben hätte und 
Millionen unferer Mitmenfhen können nicht anders werden, 
als bis wir Chriſten uns ChHrifto ähnlich in den Tod gegeben 
haben. Darauf wartet der Herr, darauf wartet eigentlich auch ohne 
es recht zu veiftehen, die Welt! Wenn unfer Opfer nicht Beziehung 
zu Andern jchafft, dann war es umfonft; was feine Beziehung zur 
Umgebung bringt, das iſt ohne Bedeutung. 

Wenn der barmherzige Samariter dem halbtot am Wege Liegenden 
eine Andacht gehalten oder etiva gefagt hätte: „Wiffen Sie, die äußeren 
Verhältniffe find ganz unwefentlih! Sie müſſen fich befehren und innerlich 
Mut fallen, alles in anderem Lichte anzuſehen,“ ... fo würden wir fagen: 
das ift infam! Jedenfalls wäre er nicht ins Evangelium gelommen. 
Nein, damals hatte es Überhaupt nur Sinn, die äußeren Verhältniffe 
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zu verbefjern: Labe und Pflege und eine Herberge und ein Bett und für 
acht Tage zu eſſen! Und wir follten nicht an die ungezählten Mit- 
menjchen denken türfen, die bei der gegenwärtigen Gejellihaftsordnung 
— oder Unordnung — lebenslang mit hoffnungslofer Armut kämpfen 
müſſen? Ein gewiffer Grad äußerer geficherter Verhältniſſe ift doch 
die Borbedingung, daß ein Menfch auf geiftlichen Zufpruch überhaupt 
achten kann. Bei Frau und fünf Kindern und zweieinhalb Mark täglich 
bat man für geiftlichen Troft wenig Intereſſe. Bon außen nad 
innen heißt auch ein Weg und foziale Gerechtigkeit dürfte der Predigt 
von Chriſto neue Brüden fchlagen über die Abgründe, die jest Millionen 
vom Evangelium trennen. In den fibirischen Bergmerken haben fromme 
Damen Bibelfprüche aufhängen laffen. Mir fagte ein von dort Ente 
xonnener: nichts hätte ihm das Chriftentum fo verefelt, als dieſer 
Widerjpruch, daß wo man bei fchlechter Koſt und Senutenhieben den 
roheſten Aufjehern rechtlos preigegeben war, von der Wand herab die 
Worte Hangen von Liebe und Frieden und Segen! 

Da meint mancher gute Chrift: Gewiß, Almojen, Wohltätigkeit, 
Geldgaben und perjönliche Freundlichkeit verlangt der Herr von mir; 
aber weiter nichts. Aber Jeſus Hat nicht gejagt: felig find die Wohl- 
tätigen, fondern die Barmherzigen; und jelig ſind die da hungert und 
durjtet nach Gerechtigkeit; ift da nur Gerechtigleit in religiöſem Sinn 
gemeint, oder nur Gerechtigkeit für dich? Und nit auch Gerechtig— 
feit für alle andern? Wie, wenn es heute fo ftände, daß an 
dieſem einen Punkt, der foztalen Ungerechtigkeit, die ganze 
Entwidlung des Chriftentums zum Stehen gelommen iſt? 
Ehe Kirche und Gemeinfchaft hier nicht die Stunde Gottes erkannt 
haben und ihre Kraft dafür einfegen, daß fen Wille auf diefem 
Gebiete und jest gefchteht, fegeln fie gegen Wind und werden von 
der Zeitentwicklung überholt. Sollen alle Reiche diefer Welt unferes 
Gottes und feines Gefalbten werden, dann darf das Gebiet der fozialen 
Nöte nicht länger für gläubige Chriften eine mit Brettern verfchlagene 
und ängstlich gemiedene Unglücksſtelle fein. Iſt das Iefu würdig, daß 
feine gläubige Kirche wie ein mehrlofes Kind am Wege figt und Hinter 
den mweggelaufenen Genofjen Her jammert, daß fie nicht mehr mit Kirche 
fpielen wollen? Oder foll man nur über ihren Unglauben fchelten und 
von furchtbaren Kataftrophen oder dem Weltuntergang eine Hilfe erwarten? 
Kein! Steht auf und gebt ihr ihnen zu ejjen. 

Als vor über Hundert Jahren die Heidenmiſſionszeit mit dem Stempel 
eines göttlichen Signals einſetzte, war «3 zuerft die Kirche, die fich dieſer 
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Arbeit widerfeßte und auf einer großen Kirchenverfammlung in England | 


fagte der Vorfigende nach dem ergreifenden Aufruf eines glühenden 
Mifftonsfreundes: „Seten Sie fih, junger Mann! Wenn es Gottes 
Willen wäre, die Heiden zu befehren, dann brauchte er und nicht dazu!” 
Wer würde nach dem erften Mifftonsjahrhundert heute noch die Stirne 
haben, fo etwas zu fagen! ALS vor etwa fechzig Jahren Wichern feine 
Brandrafeten für die Inangriffnahme der inneren Miffton fteigen ließ, 
wie hat man in ernft kirchlichen und gläubigen Kreifen gegen ihn ges 
fämpft! Man mochte einen Gewifjensporwurf fpüren: warum habt Ihr 
das nicht längft fehon ebenſo empfunden und auch etwas Wirkliches 
getan? — Darum juchte man prinzipielle Gründe dagegen. Sie find 
durch die großartige Entwidlung der inneren Mijfton weggefegt worden: 
Die Kirche treibt längst ſelbſt Heidenmiffton und preift die Taten Jeſu 
in unferen Tagen auf taufend Feldern der inneren Miffton. — Heute 
ftehen wir mit der Forderung, daß die Kirche foziale Arbeit treiben 
müffe, daß das Reich Gottes in alle Erdenbeziehungen Hineingetragen 
werben müſſe, Daß das ganze Öffentliche Leben unferes Volks 
für Jeſus erobert werden müffe, — auf einem ähnlichen Punkt. 
Es mag läftig für Manche fein; es Elingt wie ein Vorwurf, es fiellt 
gewiſſe Borurteile und alte liebe Anjchauungen brüsk bei Seite und wenn 
der Mann noch unter uns lebte, dem Gott einft die Aufgabe das Signal 
zu geben, in die glühende Seele gelegt hatte, — er könnte etwas 
erzählen von allen den fachlichen und prinzipiellen und perfönlichen 
Hemmniffen, die man ihm in den Weg gelegt hat. Ich muß, wenn ich 
feiner gedenfe, an Schill und fein Schickſal gedenken: Die Zeit war 
noch nicht veif, aufzuftehen vom Schlaf und erft als die religiöfe und 
nationale Erhebung Deutſchlands mächtig einfegte, ward er gerechtfertigt: 
„Da ging der Morgen auf, fo hell und heiter, doch du gingft unter, 
ſchöner Morgenftern.” Kommen wird die Eroberung aller Exrdengebiete 
durch Jeſu Macht und Art doch und wer fich ihr widerfegt, hat des Herrn 
Sinn und Plan mißverftanden und hat anftatt mitzuhelfen, aufgehalten I 

Wer fein natürliches Leben und den Augenblicksbeifall bei ber 
Welt oder felbitfüchtigen Erdenerfolg gering achtet und um Jeſu und 
der Brüder willen in die Schanze jchlägt, der ftimmt mir zu: es ift 
feine Höhe oder erftrebenswerte Reife gläubiger Chriften, 
wenn jie für ihre foztale Pfliht auf Erden fo gleichgültig 
werden, daß fte folchen Dienft Jeſu vernachläffigen um des Himmels 
willen, fondern fie önnen darüber Himmel und Erde verlieren! Denn dag 
wahre religiöfe Leben ift fein fanfter Verzicht auf die Voltsfeele, 
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fein vorſichtiger Rückzug vor den Harten Wellen dev Wirklichkeit, 
fondern es ift der legte Schritt in der Gejchichte des Reiches 
Gottes vor dem hereinbrechenden Ende, daß wir Jeſu Fahnen 
mitten hinein in die große Bewegung fozialer Entwidlung tragen. Ich 
bin überzeugt, daß die foziale Auffafjung der Religion das 
Anzeichen einer hHerannahenden Widergeburt unferes Volkes 
tft, die größer fein wird und umfaffender wirken wird, als 
die Reformation es getan hat. — 

Haben wir mit den Aufgaben unferes natürlichen Lebens zum 
Dienjt des Reiches Gottes auf Erden Sefu Willen erfüllt, dann brandet 
der Segen davon zurüd auf unfer zeitliche® und emwiges Leben. „Wer 
mir dienet, den wird mein Vater ehren“. E3 ift eigentlich felbft- 
verjtändlich, wenn wir unfer Behagen und unfere natürliche Herrlichkeit 
des Fleiſches der Ehre Gottes geopfert haben, daß Gott nicht 
hinter feinem Geſchöpf zurüdbleiben kann, fondern uns dafür 
die Ehre zuerteilt, die vor ihm gilt. Das ift auf Erden ſchon einer 
der erhebenditen und troftreichften Gedanken: Du haft Gottes Willen 
erfannt und getan! Das wird aber in noch ganz anderer Weife 
erfüllt, daß wer fein Erdenleben hingab, dafür das ewige Leben erntet, 
ein Leben voll Harmonie und Schönheit auf der neuen verklärten Erde. 
Dann wird Freude und liebliches Weſen uns ergreifen, wenn fich an 
uns das Wort erfüllt: Ihr ſeid über wenigem getreu gewefen, ich will 
euch über viel fegen! — Amen. 
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„Die heilige Kirche ſpricht alfo: ich glaube eine Heilige chriſtliche Kirche. Die 
tolle Kirche ſpricht alſo: ich ſehe eine Heilige Kirche,” — „Gott verbirgt und verftect 
die Kirche wunderlicher Weife, jebt mit Sünde, Zwietracht, Srrtum und mit Schwachhelt, 
Aergerniſſen, Tödten.” — „Darum find auch zur trafen fo die ChHriftenheit und der Kirche 
Weſen und Regiment alfo für geben und malen und urteilen wollen, als jolle und 
müſſe es allenthalben ohne alle Gebrechen und Mängel fein; oder wo das nicht iſt, 
foll da nicht die Kirche Chriſti noch rechte Chriften fein; wie fich eben viel irrige Geiſter, 
fonderlich die großen Klüglinge und unzeitigen ſelbſtgewachſenen Heiligen hieran feindlich 
ärgern und ftoßen, jo fie etwas Gebrechliches jehen oder ſpüren an den Haufen, fo 
Chriſten find und das Evangelium Haben, eine ſolche Kirche ihnen träumen, daran gar= 
nichts Gebrechliches jein fol, welches doch auf Erden und im diefem Leben nicht fein 
kann, auch an ihnen jelbjt nicht gefunden wird.“ (Sither.) 
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Hat Jeſus gelebt? 


Die Vorträge, die Drews in der lebten Zeit über die „Chriſtus⸗ 
mythe“ gehalten hat, haben diefe Frage wieder aufgeiorfen, die allerdings 
ſchon für Millionen zur ficheren inneren Gemwißheit ihres Lebens und 
Sterbend geworden if. Da ift es intereffant, ein Urteil Rouſſeaus 
über die Gefchichtlichkeit Zefu zu hören, das dem „Glaubensbekenntnis 
des ſavoyiſchen Vikars“, deutfch von Prof. Dr. I. Reinke, Verl. von 
Eugen Salzer, Heilbronn, ME. 1.— kart 1.60, entnommen ift. Das 
„Slaubensbelenntnis* wurde bald nach feinem Erfcheinem im Jahre 1762 
an 2 Drten von Henkershand verbrannt. Zuerſt in Paris auf Anregung 
des Erzbifchofs, jodann in Genf auf Veranlafjung des kalviniſtiſchen 
Ronfiftoriums. Man kann der Schrift deshalb Teinen Vorwurf machen, 
fie fei der Kircheund der herrſchenden religiöfen Meinung entgegengefommen. 
Um fo wertvoller ift das Urteil dieſes großen Denkers auch für unfere 
Zeit. Rouſſeau ſchreibt: „Sofrates’ Tod, der ruhig mit feinen Freunden 
philofophierte, ift der fanftefte, den man wünfchen kann; der Tod Iefu, 
der unter Martern, Schmähungen, Spott, verflucht von einem ganzen 
Bolfe, feinen Geift aufgab, ift der entjeglichfte, den man fürchten könnte. 
Als Sokrates den Giftbecher nimmt, fegnet ex den, der ihn ihm unter 
Tränen reicht; Jeſus betet im Verlaufe einer fchredlichen Todesstrafe 
für feine fühllofen Henker. Ja, wenn Leben und Tod des Sokrates die 
eines Weifen find, dann find Leben und Tod Jeſu die eines Gottes. 
Werden wirjagen, die Gejchichte des Evangeliums fei eine müßige Erfindung? 
Mein Freund, fo erfindet man nicht; und die Taten Sofrates, an 
denen niemand zweifelt, find weniger beglaubigt als diejenigen Chriſti. Im 
Grunde heißt dies nur, die Schwierigkeit zurücichieben, ohne fie zu befeitigen ; 
e3 wäre unbegreiflicher, daß mehrere Menſchen in Hebereinftimmung dies 
Buch angefertigt hätten, als daß ein einziger den Inhalt geliefert hätte. 
Niemals würden jüdifche Autoren diefen Ton, diefe Moral gefunden 
haben, und dag Evangelium befigt fo große, fo fehlagende, fo völlig 
unnachahmliche Merkmale der Wahrheit, daß der Erfinder davon mehr 
angeftaunt werden müßte als der Held.“ 
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Auf dem ſibiriſchen Bahnhof 


Die ſibiriſche Bahn war vor kurzem eröffnet und verkehrte 
nur alle paar Tage einmal. Heute war es in dem Kleinem langweiligen 
Städtchen darım ein Ereignis, als es hieß: zum erften Deal kommt ein 
Trupp hierher Verbannter nicht wie früher zu Fuß, fondern per Bahn 
an! Da hatten fih eine Menge Neugteriger eingefunden. Waren doch 
unter ihnen manche, die vor Jahren felbft als Verfchickte, denen man 
das Städtchen zum Wohnort angewieſen hatte, noch zu Fuß unter endlofen 
Dualen bier angefommen. Denn wer ohne ein Verbrechen begangen zu 
haben, ſich politifch verdächtig gemacht hatte, wurde auf eine Reihe von 
Sahren in eine fibirifche Stadt verbannt, wo ex im übrigen frei umher⸗ 
gehen und fein Brot verdienen konnte; nur ftand er unter Polizei⸗ 
Auffiht. Das bedeutete, wenn man nicht viel Geldmittel Hatte, eine 
Kette von Pladereien und Scherereien auf Schritt und Tritt. Denn der 
betreffende Bolizeichef konnte einem folchen Verbannten gewiffe Berufe 
und Beichäftigungen verbieten und ihn nach Herzensluſt drangfalieren, 
wenn jich niemand am Drt feiner annahm. Die Fälle find aber nicht 
vereinzelt gewejen, daß folch ein Berbannter durch Fleiß und Intelligenz 
ſich eine geachtete Stellung in der Stadt errang oder ein mit der Beit 
blühendes Gefchäft ich ſchuf, ſodaß er nach Ablauf feiner Verbannung 
nicht daran dachte, in's europäifche Rußland zurückzukehren. 

Der heutige Transport war nur Hein, Acht Verbrecher in Ar- 
rejtantenkleidung wurden von Koſaken in Empfang genommen und nad) 
dem vor der Stadt gelegenen Bergwerk geleitet, wo auch ihr Gefängnis lag. 
Blaß, ftumpf und gleichgültig durch monatelange unwürdige Behandlung, 
die voraufgegangen, zogen die Meijten dahin. Nurein Kleiner breitſchultriger 
Mann unter ihnen mufterte mit neugierigen ſcharfen Blicken die Gefichter 
des Publikums, das mitleidig und fchweigend den Zug fich in Bewegung 
fegen jah. Dort jenem alten Mütterchen mochten noch befondere ſchmerzliche 
Erinnerungen beim Anblick diefer Unglüclichen aufgeitiegen fein; denn 
fte fchluchzte plöglich laut auf, daß alles fich umfah. Da fagte der Kleine 
Gefangene, der gerade an ihr vorüber mußte, mit einem Aufbligen von 
Humor in Blid und Ton: „Nitſchewo, Matuſchkal“ 
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In diefes Wort „Nitſchewo“, das eigentlich „Nicht's“ bedeutet, legt 
der Ruſſe unendlich viel. Ye nad) der Situation und der Betonung kann 
ein Belenntnis, ein Urteil, eine Beruhigung, ein Troft, eine Anerkennung 
darin liegen. Hier follte e8 heißen: „Mütterchen, Klage nicht über unfer 
Los! Es ift nicht fo ſchlimm, wie es ausfieht und ich pfeife darauf!” 

Damit hatte der Mann die Sympathie des Publikums, des leicht- 
beweglichen flavifchen Naturells, fich erobert und bon verjchiedenen 
Seiten rief man ihm ein anerfennendes „Molodezl” (Fixer Kerl) zı. 
Sa, einige einfache Bauern eilten dem Zuge nach und befchenkten diejen 
Helden mit einigen Kopeken Kupfergeld oder einer Handvoll Rauchtabak. 

Außer jenen VBerbrechern war nur ein ernjt ausfehender hagerer 
Mann in anftändigem Winterüberzieher, die landesübliche Lammfell- 
mütze auf dem Kopf, dem Transportwagen entjtiegen; ein Handköfferchen 
in der einen Hand und der Bagagefchein in der andern zeigte an, daß 
man e3 mit einem bierhier zum Aufenthalt VBerbannten zu tun babe, 
Darum ward er auch nicht weiter vom Gensdarmen eskortiert, jondern 
derjelbe fagte, nachdem er einen Blid auf die Liſte geworfen: 

„Nikifor Andrejew?” 

„Sa wohl." 

„Sobald Sie eine Wohnung gefunden haben, was vor Einbruch 
der Nacht gefchehen jein muß, melden Sie fich auf der Polizei.” 

„sa wohl, ich weiß,” fagte der Tzremde, gab dann fein Hand- 
köfferchen dem Bahnhofsportier und verließ langfam den Bahnhof, 
offenbar unſchlüſſig, welche der ſchmutzigen Straßen er einfchlagen follte, 
um in das Städtchen zu gelangen. 

Die meiften der Neugierigen verliefen fih. Nur zwei ganz ver- 
ſchieden ausfehende Männer folgten dem Fremdling. Der eine war 
ſtädtiſch gekleidet, aber Hut und Ueberzieher waren alt und verbraucht, 
- bie Stiefel geflict und die Abſätze feitlich abgetreten. Sein ſchwarzer 
Bart war nicht fonderlich gepflegt und verlieh ihm im Verein mit den 
ftarken Augenbrauen einen finftern Eindrud. Sobald er ſprach, merkte 
man ihm den Juden an. Er drängte fich dicht an den Fremdling heran 
und fagte halblaut, ohne daß beide darum aufgehört hätten weiter 
zu gehen: 

„Ihr feid hier fremd. Man hat uns nichts über Ener Kommen 
zu wiſſen gegeben. Gehört Ihr nicht zur Partei der Arbeit?” 

Jetzt blieb der Fremde ftehen nnd fah den Juden aufmerkſam an. 
Er konnte ja nicht willen, ob das nicht ein Polizeifpigel war, der das 
Wort „Arbeit* fo beſonders betonte, wie es bei den Nihiliften in 
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Rußland vielfach Mobe und Erkennungszeichen iſt. Dadurch blieben 
alle drei ftehen. 

„SH bin Feiner von Eurer Partei. Man hat mich auf falfche 
Anzeige hin ohne Verhör verſchickt,“ fagte er gleichmütig. 

„Run, dann muß folche Niederträchtigkeit Ihr Blut erſt recht 
fochen machen,“ fprudelte der Jude hervor. „An wen wollen Sie ftch 
ſonſt hier anfchließen als an ung, die wir und der Unterdrücdten ans 
nehmen? Kommen Ste zu ung! Wir forgen dafür, daß Sie Feine 
Nöte mit der Polizei haben, weil einer der Unfern auf dem Polizeiamt 
angeftellt ijt und alle Fäden in feiner Hand zufammenlaufen. Wir 
haben die paar gebildeten Familien bier auf unferer Seite und fchaffen 
Ihnen Anfchluß, Brot, Schug, — was Sie wollen.“ 

„Tut es nicht, Väterchen!“ mifchte fich jebt der andere Fremde 
mit jo warm bittendem Ton ein, dag Andrejew ihn aufmerkfam anjah. 
Er war älter mit wohl gepflegtem grauen Bollbart und wie ein wohl- 
babender Bauer gelleidet. „Wenn Euch Eure Seele lieb ift, kehret 
Euch von dieſem Sohne Beltal3 ab und kommt zu und, wo man Euch 
um Chrijti willen mit offenen Armen aufnimmt, denn er hat gejagt: 
was Sshr getan habt einem diefer Geringften unter meinen Brüdern, 
das habt Ihr mir getan.“ 

Mit unverhohlenem Staunen jah ihn Andrejem an. Der freund- 
liche Blid, die jaubere gediegene Art der Kleidung, — alles z0g ihn 
zu dem Manne, aber etwas abjonderlich kam ihm die Sprache vor. 
Sp etwas hatte er noch nie gehört. 

„Wer feid Ihr?“ fragte er. 

„Mein Name ift Jegor Jakowlew,; ich bin der Aelteſte ber hierher 
verfjicten Stundiftengemeinde. Dort recht3 vor der Stadt liegt unfer 
Dörfchen. Wir treiben Viehzucht, Acker- und Gartenbau. Auch haben 
wir einen Holzhandel, der etwas abmwirft. Gott hat uns im Lande des 
Elends angefehen und gefegnet, wie Joſeph in Epypten. Wir brauchen 
jede Hand, die ehrlich arbeiten will und wenn Ihr ein gefchulter Dann 
jeid, könnt Ihr Helfen unfere Bücher führen oder unſere Kinder unter- 
richten. Dabei werdet Ihr Frieden finden für Eure Seele und Segen 
für Euer Leben und braucht mit gutem Gewiffen die Polizei auch nicht 
zu fürchten.” 

„Haha“, lachte der Jude Hart auf. „Weil Ihr dummen Sektierer 
die beiten Milchtühe der beftechlichen Beamten feid und alle Jahre ein 
paar taufend Rubel Euch abknöpfen laſſet!“ 
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Der Ankömmling aber kehrte ihm den Rüden und fchlug in die 
dargebotene Hand des Stundiften ein. Wie er mir nad) Jahr und 
Tag, als er längft nach dem europälfchen Rußland zurüdgelehrt war 
und als Stundiftenführer eine Rolle fpielte, jenen Empfang fchilderte, 
famen ihm wieder die Tränen. Er hatte dort Liebe gefunden und 
Glauben an Jeſus erlangt. 

* 3 * 
* 

Warum erzähle ich nach ſo langer Zeit dieſe alte Geſchichte wieder 
einmal? Neulich fiel ſie mir beim Sinnen über unſere heutige politiſche 
Lage in Deutſchland plötzlich wieder ein. Es iſt wie ein Gleichnis. 
Der Fremdling iſt unſeres deutſchen Volkes Jugend und Zukunft. Zwei 
Gegner werben um ſie: auf der einen Seite Sozialdemokratie und der 
Chriſtushaß des jüdiſch⸗gerichteten Freiſinns, — auf der andern Seite 
die ſich allmählich deutlicher herausſchälende Partei aller derer, die 
Chriſtum ihren Herrn heißen wollen! Wem wird unſer Volk ſich in 
ſeiner wertvollſten Mehrheit ergeben? 


E 


Die Predigt 


Wie ſoll die rechte Predigt ſein? 

Wie die Glocke droben im Turm, 

Warnend und weckend bei Feuerſchein, 

Hülfe heiſchend bei Flut und Sturm, — 

Mit der Freude ſich heilig freuend, 
Mit dem Lelde getreulich klagend 

Und dem Tag, der laut und zerſtreuend 

Ernſt die fltehenden Stunden fagend, — 

Mit der Liebe lockendem Ton 

Nufend heim den berirrten Sohn, — 

Selig läutend den Sabbath ein: 

So ſoll die rechte Vredigt fein. 

Stephanie v. Goßlar. 
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Der Birnbaum 


„Kennt jemand nicht Die großen Duchefje-Birnen? Mächtige, hellgelbe 
Früchte, zwei Fäuſte groß. Am Tiſch der Reichen eine erlefene Delikatefje. 
Es ift die fchönfte Birne, die es gibt. — 

In einem großen Obftgarten jah ich die Duchefje-Birnen. Der 
Gärtner führte mich. Ueber der Erde, kaum einen Meter hoch, am Spalier 
zwijchen dunkelgrünem Laub leuchteten die großen gelben Birnen. 

„Bald nehme ich fie ab,“ fagte der Gärtner. 

Ich fragte: „Wie kann ein folch ſchwacher Stamm folche Früchte 
tragen?“ 

Der Gärtner freute fih. Er bog vorfichtig die dunkelgrünen Blätter 
zurüd und wies mir den nadten Stamm. Ein feiner, dünner Stamm, 
der über der Wurzel tiefe, graufame Narben zeigte, Narben, die noch 
nicht verharjcht waren. 

„Es geht nicht anders,“ jagte der Gärtner. „Wenn der Stamm 
blüht, kerbt man mit ſcharfem Mefjer die Rinde über der Wurzel, jo- 
daß der Stamm fchwer verlegt wird. Nur dann fchießt der Saft mit 
folcher Kraft in die Frucht. Wenn ich jetzt die Früchte abnehme, fo 
geht der Stamm ein. Doc wir haben die Birnen.” 


„Gott ift ein großer Gärtner.“ (Eingefanbt). 


Was man jo von der Uebergabe des Herzens an ben Herrn zujagen 
pflegt, iſt oft recht unbeftimmt und verjhmwommen. . . . . Wir mahen und anhetjchig, 
unjer ganzes Leben in Gegenwart und Zutunft auf einmal dem Herrn zu opfern... 
Die Erfahrung lehrt ung gar bald, da eine ſolche augenblidliche Uebergabe des ganzen 
Lebens an Gott ein Ding der Unmöglichkeit tft. Wahre praktiſche Selbithingabe befaßt. 
fi) nur mit der. wirklichen Gegenwart“. (Miller.) 


„Gott jchreibt auch auf krummen Linten gerade”. (Spanifches Sprichwort.) 
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Anzeige 


Ein veizendes, gefundes, begabte und gemedtes Mädchen, aus 
höherem Stande, 4 Jahre alt, disfreter Herkunft, könnte baldmöglichft 
von chriftlichen, gebildeten Leuten ohne Zahlung an Kindesſtatt aufge- 
nommen werden. Adoption nach einer Friſt, wo man Zeit hätte, es 
fennen zu lernen, möglich, Mutter im Ausland, verlangt Feine Be- 
ziehungen irgend welcher Art mehr zu dem Finde. Anerbieten an meine 
Adreſſe. ES find mir außerdem zwei Kleine Knaben von etwa 2 Zahren, 
aus einfacheren Verhältniffen, auch disfreter Herkunft, zu gleichem Zwecke 
angeboten worden, Hans und Herbert, miteinander nicht verwandt, fo 
daß jeder einzeln abgegeben werden könnte In meinen Sprechitunden 
bitten mich oft Tinderlofe Frauen um Vermittlung, ihnen ſolch ein Kind 
zuzumeifen; da ich die Adreffen nicht notiert, benuße ich dieſen Weg. 


©. Reller. 


Meinen Freunden 


‚Dielen Anfragen, wie es mit meiner Gefundheit ftehe, antworte 
ich ftatt der Briefe: Durch die Meberarbeitung des Winters ift eine 
leichte Herzſchwäche eingetreten, die mich zwingt, manchen Abſtrich an 
meinem Arbeitsprogramm zu machen. Eine längere Sommererholung 
mit entjprechender Kur kann mich nach Meinung des Arztes zum Herbft 
wieder ganz leiftungsfähig machen. „Den Bibelkurfus in Haus Beerberg 
muß ich leider im Hinblick auf die Anftrengungen, die er mit fich bringt, 
für dieſes Jahr fallen laſſen. Vielleicht wird das nächte Heft eine 
Mitteilung darüber bringen, ob er unter anderer Leitung doch ftatt- 
findet.“ Auch darf ich in Zukunft nicht, wie e8 in diefem Winter oft 
vorfam, drei» oder gar viermal am Tage reden. Auch follen zwifchen 
den Reifen Ruhepauſen eintreten. Grund zur Beforgnis Tiegt nicht vor; 
zur treuen Fürbitte allerdingd immer, 

©. Keller. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


Stolzer Sünder. SHren Beichtbrief erhielt ich, nachdem die Korrektur der 
Aprilmummer bereit gelefen und abgejchidt war. So kommt die Antwort erft hier» 
ber. — Den Aufrichtigen läßt e8 der Herr gelingen und wenn Ihre Uebergabe echt 
war, wird die Vergebung der alten Schuld Ihnen eine neue Liebe zum Heiland 
bringen; denn: mem viel vergeben tt, der Iiebt viel. Achten Ste nur darauf, daß 
der dumme Vogel des Hohmuts nicht mit hinüber in's neue Weſen fliegt; denn hoch— 
mütige Heilige find vor Gott ein Greuel und den Menjchen ein Aergernis. 


Alte, treue Leferin. Soeben kam mir Ihre Karte wieder in die Hand. 
Entſchuldigen Ste bitte, daß der von Ihnen gewünſchte Artikel noch nicht gejchrieben 
iſt! Aber es iſt Tag für Tag foviel zu tun, daß ich nicht dazu fomme! Vielleicht 
ein andere? Mal. 


F. Da Sie dort feinen Beichtvater haben, will ih Ihnen hier antworten. 
Gott it niht an Shrem Falle ſchuld. Verſucht müſſen wir alle werden. Wenn Sie 
ſich früher findlich in feine Lebensführung ergeben hätten und die ſelbſtſüchtigen Glücks— 
träume (als wären Gie zu ſchön und zu bedeutend für Ihre Ehe, um die Sie taufend 
Mädchen beneiden!) ausgelöjcht hätten, wäre das Elend nicht eingetreten. Aber es 
fann ein reicher Segen in einer jo tiefen Erniedrigung liegen. Seht Mammern Sie 
fih an die Barmherzigkeit Jeſu an, der gekommen iſt, um ſolche Menſchen, wie Ste 
find, jeltg zu machen. Bitte erzählen Ste aber die Gejchichte Ihres Falles niemand 
mehr. Was vergeben ift von Oben, ſoll auch auf Erden nicht mehr an’3 Licht gezerrt 
merden. Ihre Briefe find vernichtet. 


K. D. Gott will etwas Ganzes aus Ihnen mahen; darum wird er die 
Geduld nicht mit Ihnen verlieren. Shnen möchte ih nah Ihrem Brief Iteber Mut 
machen, ganz energtjch auf dem eingefchlagenen Wege vorwärts zu jhreiten. Dann werden 
die Kräfte zum Stege ſchon wachſen. Denn Jeſus tft die Scheidung von unjerer Sünde. 


3: Berzagtheit kann auch zu ſchwerem Unrecht führen. Ste müfjen von diejen 
falſchen Vorurteilen, die fait an Wahnvorftellungen erinnern, abjehen und ſich Jeſu 
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leuchtende, heilende, ftilfende Gegenwart täglich vor Augen ſtellen. Er kann aus diejen 
finnlofen Quälereten heraus zur Harmonte und zum Sieden führen. Glauben Sie 
ihm doch, daß er Ste liebt! Dann iſt feine Liebe das befte Gegenmittel gegen folche 
Selbftpeinigung. Gewiß mill ich für Sie beten: aber Sie müfjen jelbjt an feine Hilfe 
glauben und fie auch nehmen wollen! 


V. 2. Eine andere Auferftehung Jeſu Hat nach) der Schrift (1. Kor. 15) und 
der Logik feinen Sinn, als die leibliche; benn der Geift war nie tot, jondern nur der 3 
Leib. Was lebendig gemacht wird, ift der Leib. Vergleichen Sie, was in der April- 
Nummer von Leib und Seele gejagt tft. Unfer Geiſt braucht einen neuen Leib als 
Organ für fein Wirken. Jeſu neuer Leib tft nicht fo geweſen, wie unfer jegiger Leib 
tft. Keinesfalls wird der neue Leib „verweglich” fein. — Zur Umgrenzung der Per— 
fönlichkeit gehört ein Leib. Ulle Ihre Fragen ftammen aus der falſchen Vorftellung, 
als ob „Leib“ unter allen Umftänden grobfinnliche Materie jei. Wenn Jod in große 
Glut gebracht wird, verwandelt es fich in amethyftfarbene Dämpfe; auch das iſt noch 
eine Körperform, aus der durch Erkalten der metalliſche Zuftand wieder Herzuftellen 
tft. Die Unsterblichkeit der Seele ohne leibliche Auferftehung tft feine biblifche Lehre, 
fondern kommt aus der heidniſchen Phantafie der neuplatoniichen Philoſophie. 


2. B. Leſen Sie erft meine Heine Broſchüre „Naturwiſſenſchaft und Bibel“. 
Jeſus Hat feine göttlichen Eigenſchaften (mie auch die Allwiſſenheit) bet der Menjch- 
werdung niedergelegt; alio gehört eine abſolute Unfehlbarkeit in folden Fragen, die mit 
dem Heil der Seelen nicht? zu tun Haben, nicht zu feiner Erdenzeit. Wenn man alle 
Ausſprüche aus dem Zuſammenhang reißt, fann man noch viel mehr MWiderfprüche in 
der Schrift finden. Gehört denn zu dem Einzjein mit dem Vater, daß er die Stunde 
des Weltgerichts wiſſen mu? Jedenfalls werde ich den in Stettin gehaltenen Vortrag 
„Die Widerjprüche des Lebens Jeſu“ noch gründlich durcharbeiten und nach mehr- 
maligem Halten abdruden. 


W. P. Solches Streiten hilft nichts. Der natürliche Menſch vernimmt doch 
nichts davon. Vergleſchen Sie in der April-Nummer den Artikel über Seelenblindheit. 
Dder geben Sie ihn jenem Herrn zu lefen, Außerdem find für ihn meine beiden kleinen 
Broſchüren „An der Schwelle des Glaubens” und „Naturwiſſenſchaft und Bibel” die 
geeignetite Lektüre. Beten Ste für ihn und laſſen Ste fi) auf fein Disputieren ein. 
Leben Ste ihm Ihr neues Leben mit Sanftmut und Glück vor und warten Sie ab, 
bi3 Gott ihm zu jenem Erlebnis hilft, daß über alle Vernunft tft. 


Alte Abonnentin. Der Stammtiſch tft für mande Zamilienväter einer der 
ſtärkſten Satangitride. Es mag ja Ausnahmen geben, die mir bißher entgangen find. 
Kegeln Halte ich für eine gefunde Leibesübung, wenn dabei nicht gefneipt wird. — 
Das Mebrige Ihres Briefe trifft mich nicht. Ich habe ein weltoffenes, nicht welt 
flüchttges Chriftentum; Welteroberung und Weltverflärung iſt auch mein Ziel, Nur 
find die Maßſtäbe der Einzelnen dabei verfchteden. Herzlichen Gruß! 


‚Mehrere. Die Quittung über die Gaben für Utrera kommen in der nächſten Nummer. 
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ai Be 
Die Kunft des Krankenbeſuches. Von Dr. med. A. Roemer,3.neubearbettete 
Auflage Berlin, Reuther & Reihard. 

Was bei Bejuchen von Kranken zu beachten ift, darüber gibt der Verfaſſer aus 
reicher Erfahrung Laien beherzigenswerte Anweiſungen. Hat Schreiber die Aufmerf- 


ſamkeit auf diefen &egenftand gelenkt, jo hat er fich ein Verdienft erworben. Die 
Darjtellung könnte ich mir einheitlicher und eindrucksvoller denfen. ER. 


Ludwig Hofader. Ein Herold des Evangeliums von Theodor Zäger, 
Stuttgart, Berlag der Evang. Geſellſchaft. 

Der Verfaſſer bietet mehr als blos äußere Bekanntſchaft mit diefem Herold des 
Evangeliumd. Durch die Darftellung de äußeren und inneren Werdeganges Ludwig 
Hofader3, die glücklich tluftriert ift duch Proben aus feinen Predigten und Mitteilung 
einiger Briefe, läßt er den ernften Leſer fehen, wie der Metfter fich feine Werkzeuge 
zurichtet. Heilfam für jeden, der fein Jünger jein möchte. C. R. 


Frau Adolf Hoffmann-Genf. Nicht umſonſt gelebt. Drei Lebensbilder. 
Stuttgart, Verlag der Evang. Geſellſchaft. 

Das iſt ein Buch zum Verſchenken an junge Mädchen, die in der Gefahr ſtehen, 
zu meinen, daß fie umſonſt lebten. Drei ſchöne Frauencharaktere zeigen Hier, was für 
einen Wert ein Weib hat, das in Chriſto feft und ſtark geworden if. — Dad Bud 
tft gut ausgeftattet; die drei ſchönen Portrait3 erhöhen die beabfichtigte Wirkung. 


Joh. Rubanowitih. Verſchiedene Beter. Neumünfter, Ihloff & Co. 

Das iſt nicht für jedermann; denn der Verfafjer Hat eine Art mit dem Menjchen- 
herzen umzugehen, die manche unjerer feinen Damen abftoßen dürfte. Dagegen dürften 
einfache gläubige Leute gern nad) ſolcher Koſt greifen. 


D. Großmann. Anden Grenzen des Wiſſens. Drei Vorträge. Potsdam, 
Stiftungsverlag. 

Eine Klare Durcharbeitung der Probleme: Glauben und Wiſſen, Geheimnis des 
Lebens, das Weltproblem in Wiſſenſchaſt und Glauben. Für gebildete Leſer, infonderheit 
Studenten, die fich in der Gährungskriſis befinden, eine empfehlenswerte Lektüre. 
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Um tote Recht. Erzählung aus dem ſchwäbiſchen Volksleben. Bon 
Frida von Kronoff, Conſtanz, C. Hirſch. 216 Seiten, Oktav. Mit 
2 Bildern. Leinenband Mi. 2.— 

Ein ſtarkes Erzählertalent ſcheint die Verfafjerin zu haben. Nur wünſchte man 
ihr einen literarifchen Beirat, der mit energiihem Schnitt Hin und her die üppigen 
Waſſerreiſer entfernte. ES würde der fünftleriichen Wirkung dtejer etwas leidenſchaftlichen 
Vollsgejchichte zugute kommen. Immerhin kann man da8 Buch empfehlen: es iſt 
Kraft darin. 


€. H. von Zagory. Meine Forftfreunde und ich. Leipzig, Ungleid. 
Brojd. Mt. 3.—. 

Das iſt geſunde, frohgemute und reine Lektüre, bei der Gemüt und Humor zu 
ihrem Rechte fommen, Eine urgejunde fröhliche Kinderſchar mit ihren Streihen wird 
zuerft recht lebendig gefchtldert; nachher, fo etwa zwanzig Jahr fpäter, mas aus dem 
Einzelnen geworden tft. Die Erzählerin verfteht zu fefjeln und zu ergreifen. Es iſt 
das Erfte, was ich von ihr gelejen; aber es wiirde mir Mut machen, nad) einem zweiten 
Bud von ihr zu greifen. 


Jung-Stillings Lebensgefhiähte, von ihm felbjt erzählt. Konftanz, 
Carl Hirſch. — 

Man kann ſich darüber freuen, daß Jung-Stillings Lebensgeſchichte hier von 
einem ſeiner Urenkel verkürzt herausgegeben iſt. Wir möchten auch keine, bei der 
gerade ſeine originelle Art fehlen würde. Acht Bilder auf Kunſtdruckpapier, überhaupt 
würdig außgeftattet. Empfehlen kann man das längft zu unſern Klaſſikern gehörende 
Bud) nicht mehr; dadurch würde man fi lächerlich maden. 


Mein Reiſeplan 


8.—13, Mat Danzig. Ende Junt bi 22. Juli Freiburg 1. Br. 
26.—29. „ Kopenhagen. 23. Zult bis Anfang Sept. Schweibenalp. 
30.—31. „ Widtsköfle (Südſchweden) 14.—20. Sept. Oldenburg. 
2.3. Juni Göteborg. 9. Oft. Berlin, Zirfus Buſch 
5.—9, „ Stodholm. Miffions-Berfammlung) 
Nachher Bielefeld, Leipzig, Döbeln, Köln, 
Sef. 43, 4. 
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Nahdrud verboten 


Auf Dunklen Straßen 


Wenn du jet einmal, Herr, ein einzigmal 

Durch unſ're Stadt Hingingft, daß deines Mantel Saum 
Die Steine ftreifte, ftreifte Not und Dual 

Und all die Sünde, die fich breit macht in den Gaflen, 
Ob fie dich grüßen würden, dein Gewand erfaflen? 

Ob fie nur redeten von einem fchönen Traum? 


Und wenn du deine Hände ftrecteit aus 

Nah all dem Sammer, der dir da begegnet, 
Durch enge Höfe gingit, in manches dunkle Haus, 
Umftrahlt von deiner heil'gen, fledenlofen Reine 
Und mwollteft auf dem Wege keine Seele, feine 

An dir vorüber laſſen ungejegnet, 


Ob fie dich kennen würden? Ob ſie ſchrei'n 
Und bitten würden in der heißen Not: 
„Erbarm dich unſer, Herr, wir ſind nicht dein! 
Wir ſind verirrt, doch ſeit wir dich geſehen, 
Verlangt uns, deinen hellen Weg zu gehen. 
Laß deine Hand uns retten von dem Tod!* 


Ich weiß es nicht! Ich weiß das Eine nur: 

Du fommit einmal zum großen Endgericht 

Und findeſt uns, die wir auf deiner Spur 

Gegangen, auch noch auf den armen Erdengajfen; 

Wir können nichts, als bittend deine Hände fafjen: 

„Bring' uns aus Gnaden, Herr, ing ew'ge Licht!“ 
M. Feeſche. 


Das joziale Gebet 


„Unjer täglich Brot gib uns Heute” 

Der gläubige Freiburger Fabrilant Carl Mez Hat feinerzeit den 
Ausipruch getan: „In den Klöftern wurde nur gebetet und nicht ge- 
arbeitet, darum find fie zu Grunde gegangen; — in den Yabrifen wird 
nur gearbeitet und nicht gebetet, darum werben fie auch zu Grunde gehen“. 
Dahinter fteht offenbar die Ueberzeugung, daß Beten und Arbeiten nur 
in harmoniſchem Zufammenwirten Segen ſchaffen. Was Gott zufammens 
gefüigt hat, fol der Menſch nicht feheiden. — Unfere Bitte umfaßt dag 
ganze große Gebiet der Erdenfachen und «Sorgen, die trdifche und foziale 
Seite des Chriſtenlebens. Wer um fie recht bitten zu können in ihren 
ganzen Sinn eindringen will, der muß fich zuerſt an die Erledigung der 
Trage machen: Bift du denn auch ein wirklicher Chrift, daß diefe Faſſung 
dich etwas angeht? Weißt du dich fonft fchon gebunden an die 
Berantwortlichkeit des Evangeliums, weil du im Genuß desſelben 
für deine eigene Seele drin ftehft? Wenn nicht, dann geht dich das 
fozlale Sinnen für andere noch nicht an! Dann mußt du zuerjt für 
deine Seele forgen. Wenn die Gebiete der drei erften Bitten dir noch 
nicht durch eigenes Erleben ſich aufgefchloffen Haben, daß du an Jeſus 
gläubig geworden bift, in feinem Neiche lebſt und feinen Willen tuſt, — 
kann e3 doch feinem vernünftigen Menfchen einfallen, von dir zu ver- 
langen, daß du wirtjchaftliche Nöte deines Standes oder deiner Zeit auf 
eine religtöfe Karre laden ſollſt. Ein Heuchler tft, wer Gott anruft um 
Hilfe, weil ex fich darum forgt, wie er andern foziale Erleichterungen 
ſchaffen fol, während feine eigene Seele religiös verhungerti Was hülfe 
es dem Menjchen, jo er die ganze Welt mit billigem Brot und guter 
Wohnung verforgte und nähme doch Schaden an feiner Seele! 

Sefus will offenbar dadurch, daß er diefe Fragen unter den Ges 
fichtöwinfel des Gebetes ftellt, uns mahnen: bitte, vergeßt über dem 
ehernen Lohngeſetz, über all eurer Statiftil und Nationalökonomie, über 
der Bedeutung des Weltmarktes und der Konjunktur, über der Allmacht 
des Mammonsd und der Börfe nicht, daß auch auf diefen Gebieten die 
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Hauptfache von oben gegeben werden muß. Alle Anftrengung fozialer 
Fürforge, die des offenen Himmels und der Geberhände Gottes vergißt, 
verläuft zuleßt im Sand. Wo der Herr nicht die Stadt behütet, wachen 
die Wächter umfonft. Daran ändert fein Maffenbeichluß der Ungläubigen 
etwas und feine Ungunft der Zeitftrömung! Erſt müſſen wir Ernſt 
machen mit dem Evangelium für Die eigene fittliche Perfönlichkeit, daß 
wir und don der Sünde fcheiden laſſen durch die große Jeſushilfe, die 
dasſelbe anbietet und dann, wenn der Balken der eigenen Schuldver: 
baftung weggejchoben ift, wollen wir befehen, wie der foziale Splitter 
aus des Bruders Auge zu ziehen ift. Vieleicht werden wir ung dann 
überzeugen, Daß es zwei ganz verſchiedene foziale Splitter find, um deren 
Wegſchaffung wir mit diefem Gebete uns kümmern: 

1. Sozialismus ohne Jeſus ift nutzlos oder ſchädlich, und 


2. Chriftentum ohne foziale Verantwortlichteit ift krank 
und ſchlecht. 
IL 


Die uralte Anmweifung, die jedes neue Gefchlecht für feine irdiſche 
Bemühung als erbliche Belaftung mitnehmen mußte, lautet: „Dornen und 
Diſteln joll der Ader dir tragen!” Zur fteten weltweiten Erinnerung 
an Sündenjhuld und Sündenbann fteht immer wieder vor dem Brot 
der Ernte — Arbeit, Anftrengung, Schmerz, Enttäufchung. Genuß der 
Natur ohne ſolche Anjtrengung fol es nicht geben (wer nicht arbeitet, 
ſoll auch nicht ejjen!), font verfümmert der Menſch. Die unnatürliche 
Entartung der Selbjtliebe ftrebte aber auf diefes Ziel los: genießen zu 
tönnen ohne Arbeit. Dadurch, daß dieje Selbftfucht ftellenmweife und 
für einige Generationen ihr gefährliches Spiel gewann, verdarben und 
verfchärften fich die fozialen Unterſchiede. Jetzt wuchſen außer jenen 
natürlichen Dornen noch Fünftliche auf und verbitterten der arbeitenden 
Menfchheit das Leben. Kein Wunder, daß man ich feiner Haut wehrte 
und allerlei Anftrengungen machte, um diefe Dornen auszurotten. Aber 
ohne Jeſus und feine Hilfe, die der Perfönlichteit des Menſchen auf 
helfen will, waren diefe Bemühungen vergeblich. Schlug man der Hydra 
einen Kopf ab, wuchjen zwei neue. Soziale Geſetze, foziale Hilfe ohne 
das Motiv der Jeſusliebe, ohne Menſchen, die in Jeſu Art Tiebten und 
arbeiteten, find fo vergeblich wie neue Pferdegefchirre, die man dem 
erichöpft zufammengebrochenen Gaul auflegen will. Man denke an 
manche Anfäe fozialer Gefeßgebung in der antiken Welt und nebenher 
fehritt die römiſche brutale Behandlung ber Sklaven oder die griechijche 
empörende Beurteilung der Barbaren! 
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Daher glaube ich, daß es außerhalb der Lichtkraft Chriſti keine 
Veredlung der Perſönlichkeit gibt und damit zugleich keine gedeihliche 
ſoziale Weiterentwicklung. Wer das Evangelium leugnet, ſchaltet die beſte 
Kraft und das ſtärkſte Motiv für ſozialen Fortſchritt aus. Kritiſieren, 
hetzen, vergiſten, die Verhältniſſe weiter erſchweren und das verfitzte 
Garn noch ärger verwirren, — das kann man auch ohne Chriſtenglauben, 
aber aufbauen, löſen, helfen, vorwärtsführen kann man weder die Majje, 
noch die einzelnen Menfchen, noch die Verhältniffe ohne Jeſus! Wer 
aufhört zu beten ums tägliche Brot, dem geht der Segen verloren und 
die Macht wird zum Fluch und der Sieg zum Verderben. Heerden- 
inftinkte und Mafjeninterejfen mögen fich für Vollsverfammlungen als 
Brandfadeln eignen, aber zum ſozialen Aufbau fommt es dadurch nicht. 
Wir kämen dann mit verwäüfteten Gewiſſen und ausgelöſchtem Ebenbilde 
Gottes zum Ameijen- und Bienenftaat, die unterperfönlich von Inſtinkten 
geleitet werden. An. Stelle de3 perfönlichen Egoismus, der jegt fo ab- 
ftoßende Verzerrungen gefchaffen, befümen wir dann einen Mafjen- 
egoismug, der die einzelne Perſönlichkeit, daS Familtenglüd und die 
Freiheit erjt recht zermalmen muß. Darum weisfage ich der Soztals 
demofratie, daß jte, wenn der heutige Chriftushaß feftwurzelt, ein Ges 
ſchlecht von Roheit und Charakterlojigkeit heranziehen wird, das ihr 
felbft daS Grab graben wird. Jetzt Hagt man in ihren Reihen jchon 
über Disziplinlofigfeit und fürchtet das Auseinanderklaffen der beiden 
großen Richtungen, des Reviftonismus und des Radikalismus. Wenn 
ſie wirklich einen großen Sieg über unfere heutige Gejelljchaft erringen 
jollte, würde ſie an diefem Machtzufluß in kurzer Zeit zu Grunde gehen. 
Macht ohne Liebe zerfprengt die Mafjen, die während der Machtlofigfeit 
und unter dem feindlichen Drud fich im Haffe zufammenfchloffen. Wenn 
alfo die Lofung: „mehr Haß, mehr Gift!” von einem Redner ausgegeben 
ward, jo Klingt das wie Selbjtmord. Sozialismus ohne Jeſus fchafft 
die Hölle auf Erden! 

I. 

Aber Jeſus ift gelommen, daß te das Leben und volle Genüge 
haben ſollen. Er jagt von ſich ſelbſt: „Das ift das Brot Gottes, das 
vom Himmel kommt und gibt der Welt das Leben” (Joh. 6,33). War 
Jeſus denn ein fozialer Neformator? Nein. Wir wollen nicht Einzel 
ausſprüche aus feinen Reden herausreißen, um einen falfchen Propheten 
mantel für einen Proletarierkönig zufammenzufliden. Die irdiſche Not 
weicht nur der Macht; hätte Jeſus damals die fozialen Nöte feiner Zeit 
bejeitigen wollen, hätte ev Macht anwenden müfjen. Statt beffen fucht 
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er durch fein Wort die Herzen von der Sünde zu feheiden und mit Gott 
zufammenzubringen: e3 kam ihm alfo in erfter Linie auf eine religtöfe 
Wirkung an. Er wußte wohl, wo diefelbe ungehindert einfeht, fchafft 
ſie von ſelbſt eine ſolche fittliche Neformation, daß die foztalen Unge- 
vechtigfeiten ebenfo wegfallen müfjen, wie die Verzerrungen auf era 
lichem Gebiete, 

Jeſus hatte und brachte ein Reich, das nicht von diefer Welt war; 
aber für wen war es dann beftimmt, wenn nicht für diefe Welt! Wenn 
diefe Welt Jeſu übermweltliches Reich angenommen hätte, wäre die foziale 
Heilung aller Schäden ganz von felbjt eingetreten. Ex war nicht fozialer 
Reformator, aber wenn das Leben, das er felbft hatte und Iebte, von 
ihm aus in ftarfen Strahlen in alle Menfchen und Verhältniffe hätte 
dringen können, brauchte e3 feiner foztalen Aeformen mehr. Denn die 
Hauptwurzel der fozialen Dornen und Difteln heißt Selbitfucht und wer 
bat mehr gegen die Selbitjucht geredet und getan als Jeſus? Was tft 
bis Heute in foztaler Hinficht wertvoller, ald einen Sklaven der Sünde 
zu einem freien Menfchen zu machen! War das nicht foziale Hilfe, wenn 
er die Not der Krankheit brach und den Armen einen großen ftarfen 
Glauben an feinen Sieg brachte? Oder wenn er die Zöllner ohne ges 
jeglichen Zwang innerlich überwand, daß fte ihr gejtohlenes Gut wieder 
hergaben? Dder wo kennt die Welt eine Tat von größerer fozialer 
Bedeutung al3 den Liebesbeweis, daß er fein Leben in den Tod gab 
für die Menfchheit? 

Und zum Beweis, daß der erſte unmittelbare Widerhall feines 
Evangeliums voll foztaler Heilkraft gewejen, entjtand in Ierufalem fofort 
bei der Bildung der erften Gemeinde ein Kommunismus der freiwilligen 
Liebe, wie ihn die alte felbftfüchtige Welt bis dahin nie geahnt und 
nirgends gefchaffen hatte. Es fcheint freilich, al$ ob die Beit für eine 
folche Aufhebung des Beſitzes damals noch nicht reif gewejen fei, denn 
einerfeit3 hielt diefe Begeifterung nicht lange an und andrerfeits iſt die 
Berarmung der Muttergemeinde in Serufalem, die Paulus jpäter durch 
wiederholte Kollekten lindern wollte, auf diefe Anfangsglut zurüdzuführen. 
Ohne Belehrung der Welt hätte man folche bloß foziale Lichtpuntte nicht 
überall hin verpflanzen Tönnen. Daß man aber fo bald in den entgegen. 
gefegten Fehler verfiel, ein Chriftentum ohne ſoziales Interefje zu 
etablieren, ift wohl einer Verfälſchung der Lehre Chrifti auf Rechnung 
zu feßen, die dag Mittelalter beherrfchte und deren Nachmwirkungen wir 
nach mehreren Seiten Hin heute noch fpüren. Der neuplatonifche 
Irrtum, daß die Sinnlichkeit und das ganze Damit zufammenhängende 
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Gebiet der Erdenſachen fehlecht und ſchmutzig und die Seele eine reine 
Gefangene im fehmußigen Kerker des Leibes fei, von dem fte durch den 
Tod erlöft werde, hat eine Flut falſcher Vorftellungen über das biblifche 
Shriftentum heraufgeführt. Die falſche Auffaffung der Che, — als ob 
der höhere Chrift feinen Gefchlechtstrieb ertöten müſſe, — mit der 
Möncherei und dem BPrieftercölibat im Gefolge ftammt ebenjo daher, 
wie die unbiblifche Auffafjung von einem Seelenhimmel und einer bloßen 
Unfterblichleit der Seele, wobei die Bedeutung der Auferftehung des 
Leibes und die ewige Weltvollendung auf der neuen Erde ganz in der 
Verſenkung verfchwanden. Kein Wunder, daß auch die fozialen Ver⸗ 
hältnifje, al3 dem finnlichen Erdendafein angehörig, diefem Riefenirrtum 
zum Opfer fielen. Luther hat ſich beveit3 von einem Teil dieſer faljchen 
BVorftellungen, was Che und Sinnlichkeit betrifft, glücklich befreit, aber 
die Blindheit dem ganzen fozialen Gebiet gegenüber Iaftet heute noch 
auf vielen gläubigen Chriften. Noch jehen viele von ihnen nicht ein, 
dab der Weg Gottes zu der Weltverklärung auf der neuen Erde, auf 
die viele Gläubige doch ſchon hoffen, nicht anders vermittelt werden Tann, 
als durch foziale und fittliche Freimachung des Geländes. Die Anſätze 
zu der zukünftigen Herrlichkeit müfjen doch ſchon durch unfere Arbeit 
gejchaffen werden; bleibt unfer Tun und Befjern auch noch jo jehr im 
Stückwerk, die Kanäle im todenen Land müfjen wir zu allen Gebieten 
hin fertig ftellen, die des Waſſers von oben bedürfen, Dann wird 
Gottes Tun die Ueberſchwemmung des Stromes fchaffen, von dem ge- 
fchrieben fteht: es wird alles gefund werden und leben, wo der Strom 
hinkommt! 

Immerhin, ob auch auf Umwegen und oft gehindert, iſt die ſoziale 
Auffaſſung des Chriſtentums vorwärtsgeſchritten. Alles, was die Innere 
Miſſion und eine halb unbewußt vom Geiſte Chriſti beeinflußte Geſetz⸗ 
gebung an ſozialer Linderung geſchaffen, iſt nicht mehr wegzulöſchen. 
Es hat wohl ſeit den Apoſteltagen keine Zeit gegeben, in welcher der 
chriſtlich-⸗oziale Gedanke ſo anerkannt wurde wie heute und wo ein 
Intereſſe an der jozialen Hebung der Brüder die Chriftenheit fo bewegt 
wie heute. Im Jahre 1907 wurde infolge der Arbeiterverficherungs- 
gefege in Deutjchland aus Invaliditäts-, Unfall- und Kränkenverſiche⸗ 
rungskaſſen täglich eine Milton Marf an Notleidende ausgezahlt. Und 
die Summen fteigen immer noch. 

Das alles kann man nicht mehr zurücichrauben und ungefchehen 
machen. Man verkennt Gottes Willen, den Charakter unferer Zeit und 
die fommende Hochflut, wenn man fein gläubiges Ehriftentum von dem 
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Intereſſe an ſozialer Fürſorge trennen will. Es geht nicht mehr an, 
daß man ſich um den klaffenden Widerſpruch zwiſchen Wirklichkeit des 
Lebens und Verkündigung des Evangeliums nicht kümmern will. Mir 
ſagte in Rußland einſt ein aus Sibiriens Kerkern heimgekehrter Nihiliſt, 
nichts hätte ihn fo mit glühendem Haß gegen das heuchleriſche Chriften- 
tum erfüllt, al3 daß in den ſchmutzigen Räumen, wo rohe Beamte die 
Gefangenen mit empörender Ungerechtigkeit quälten, durch fromme Damen 
Bibelfprüche an den Wänden aufgehängt waren, die von der Barm- 
herzigkeit Gottes Zeugnis ablegten. Wenn eine pflichtvergeffene Kirche 
oder Semeinfchaft jich auch an den ſozialen Aufgaben vorbeidrücken wollte, 
würde da3 nur den Erfolg haben, daß die furchtbare Wirklichkeit der 
Not ſie entweder zu Werfen der Liebe zwingen oder daß fie als nicht 
mehr zeitgemäß beijeite gejchoben würde und wie eine Schleufe, die 
man nicht mehr braucht, vergeſſen würde! 

Zwei Gedanten oder Motive find es noch, welche der glaubenden 
und betenden Chrijtenheit fordernd und drängend auf dem Herzen Liegen 
müfjen: das find die noch vorhandene Not und das Verhältnis 
von Staat und hriftlicher Liebestätigkeit. 

Solange es noch Zuftände gibt, in denen man die Menfchen 
nicht mit gutem Gewiljen auffordern fann, um ihr täglich Brot zu beten, 
wird’3 fein Aufhören der jozialen Anftrengungen geben. In den 
Schwefelgruben Siziliens werden die Arbeitsftollen nur etwas über einen 
Meter hoch geftochen, weil acht- bis zwölfjährige Knaben drin arbeiten; 
das iſt die billigfte Arbeitskraft, und wenn fte nach dreijähriger Arbeits— 
zeit an ihrer Gejundheit ruiniert diefe gefährliche Befchäftigung aufgeben 
möüfjen, treibt die Not frifches Menjchenmaterial an ihre Stelle. Oder 
man denfe an die Hungerlöhne der Heimarbeiterinnen in Berlin! Oder 
an das Los der Heizer auf unferen Qurusdampfern, die halb nackt in 
glühender Aimofphäre, fieben Stockwerk unter dem Promenadended, wo 
eine fatte, üppige Geſellſchaft die frifche Seeluft umfächelt, angeftrengt 

. arbeiten müfjen! Oder an die Not der Arbeitslofen, die eine politifche 
oder gejchäftliche Krife ohne ihr Verſchulden auf die Straße gemorfen 
bat! Bon der furdhtbaren fozialen Not, die durch die Teufel der Trunf- 
fucht und Unzucht jahraus jahrein verurfacht wird, garnicht zu reden. 
Aber gedenket noch der verwahrloften Kinder, derer fich fein Menſch 
annimmt! Hungernden, Srierenden, Verzweifelten, Obdachloſen, Heimat- 
loſen nur mit einem frommen Worte fich nahen, ohne daß man ihnen 
eine Hand zur Rettung reicht, ift eine bequeme Heuchelei, von der jchon 
Jakobus in feinem Briefe mit trodenem Spott ſagt: „Was hülfe fie das?“ 
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Die mancherlei Not, die in ihren Geftaltungen und Formen wechſeln 
mag, fehreit ung in die Ohren: Der Dank für eine befjere Lage, die Dir 
zuteil ward, — dein Erleben des Troftes Chrifti, der uns fehlt, — 
das Gefühl der Zufammengehörigfeit mit ung — das alles muß dich 
treiben, unferer jedesmal zu gedenken, wo du betejt: Unfer täglich 
Brot gib uns heute! Wenn Chriftus gewollt hätte, daß du dich von 
aller Brotnot deiner Brüder zurückziehen follteft, dann hätte er dich ge- 
lehrt beten: Mein täglich Brot gib mir heute! — So ein Glied leidet, 
leidet das andre mit! 

Aber auch der andere Geſichtspunkt follte und, die wir mit Ernſt 
Chriften fein wollen, vorwärtgtreiben, in foztaler Fürſorge das höchfte 
Niveau zu erreichen: Die Beziehung der ftaatlichen Geſetzgebung 
zur hriftlihen Liebestätigfeit. Hat doch feit geraumer Zeit der 
Staat unter dem Eindrud der öffentlichen Meinung es für feine Pflicht 
gehalten, ſich aufzuraffen und eine Fürforge nach der andern, die früher 
nur der Kirche oder der Liebestätigkeit oblag, in feine Hand zu nehmen, 
Berpflegungsftationen, Heime für Obdachlofe, Rettungsanftalten für ver- 
wahrlofte Kinder, Fürſorgeerziehung, Bejchäftigung der Arbeitslofen, 
Gefangenenfeelforge und Fürforge für entlaſſene Sträflinge, Arbeiter» 
verjicherung und Sonntagsgefeg, — alles mögliche iſt fchon unter Dach 
und Fach gebracht, wovon man vor einem Menjchenalter gefagt haben 
würde: das find Luftſchlöſſer. Die foziale Fürſorge marfchtert viel 
fehneller als früher. Solche Geſetze find, wenn jte gut wirken follen, 
Symptome eines vorhandenen Luftdruds: die Meinung der Beften im 
Bolt jeßt fich da duch. Wenn der Maßſtab, nach dem fich die kommende 
foztale Fürſorge des Staates zu richten hat, unrichtig oder zu klein ift, 
dann iſt die ganze Entwidlung gehemmt. Was chriftliche Liebe für die 
fozialen Nöte anlangt, jollen wir der Maßſtab fein! Nach wen ſoll 
fich fonft die an fich felbfifüchtige Welt in der Abmeſſung fozialer 
Pflichten richten, als nach ung, die wir ung von der Liebe Chrifti drängen 
laſſen. Die Kirche muß fir ihre eigenen treueſten Vertreter die Forde— 
zungen der Liebe aufjtellen und zuerft durch das Echo freiwilliger Hilfg- 
leiftung die Möglichkeit und Ausführbarkeit nachgemwiejen haben, ehe fie 
die Öffentliche Meinung und damit den Staat veranlafjen kann, in dieſer 
Richtung vorzugehen. 

Das erfordert ein höheres Niveau des chriſtlichen Lebens bei uns 
ſelbſt. Was dann uns auf dem Herzen liegt, wofür wir betende Hände 
aufheben, dafür werden wir auch in unſerm nächſten Kreiſe zu wirken 
bereit ſein. Das ſchafft dann Luft für andere, Stimmung mitzuhelfen 
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und Schritt für Schritt geht es weiter. Es Liegt eine gewaltige Kraft 
in einem gemeinfchaftlichen Gefühl, wenn es ſich vieler zugleich bemächtigt; 
es verzehnfacht fich eine Bewegung an Stärke und an Tempo des 
Bormwärtsichreitend. Wenn die beiden ftärkften Impulſe — die Liebe 
Chriſti und ſolche Meafjenbegeifterung dev öffentlichen Meinung — zu- 
fammenfließen werden (jet find fie für gewöhnlich noch getrennt oder 
gegen einander!), was muß das für eine Wucht der Bewegung geben! 
Dann wird offenbar werden, daß das recht verftandene Evangelium dag 
Heilmittel für alle jozialen Probleme enthalten hat und eine harmonifch 
gewordene Zeit wird dem die Ehre geben, der das wahre Wohl der 
Menſchheit ſchon längſt gewollt und ſchließlich daburch herbeigeführt 
hat, daß man ihm nachgab! 


a 5 


Mein Tag 


Als des Lebend Tag mir einft entglommen, 
War's auf meiner Kleinen Seele Nacht. 
Was von Schimmer ic) da hab’ befommen, 
Hat der Eltern Glaubenslicht gebracht. 


Dämmernd wogt' es in des Kindes Sehnen, 
Kämpfte mit der Triebe Finſternis, 

Glänzte in des Knaben heißen Tränen, 
Wenn die Reue ihm da Herz zerriß. 


Ernſter wurden noch des Geiſtes Kämpfe, 
Als der Jüngling mit ſich ſelber rang, 
Bis des Zweifels Morgennebeldämpfe 
Jeſu ſtrahlend helles Licht bezwang. 
Seither ſiegte trotz der eignen Sünden 
Immer wieder Jeſu ſchöner Glanz, 

Daß ich leuchtend Vielen durfte künden, 
Was mir Herz und Auge füllte ganz! 


Jetzt erlahmt mein Tag im müden Schritte — 
Dunkle Todesflügel ſpür' ich weh'n. 

Herr, da hab' ich nur die eine Bitte: 

Meinen Tag laß leuchtend untergehn! 


6. April 1910, S. Keller, 


233 


Wie bringen wir Menfchenjeelen zu Ehrifto? 


Seit faft dreißig Jahren ift diefe Frage es geweſen, die mein 
Leben und meine Arbeit am tiefften. bewegt hat; über kein anderes Problem 
babe ich fo viel nachgedacht, gebetet, gelefen, mich mit andern Chriften 
unterhalten und forrefpondiert, als Über diefes. Wem die Verantwortlichkeit, 
für feine eigene Seele zu forgen, aufgegangen ift, der kann nicht anders, 
als ſich auch um andere forgen; wer felbft Chriftum gefunden hat, muß 
andere zu Chrifto führen wollen. 

Daher freuteich mich, unter den vielen mir zur Rezenfton*) zugefandten 
‚Büchern eins mit diefem Titel zu finden: Dr. R. N. Torrey, Wie bringen 
wir Menfchenfeelenzu Chriſto? (Striegau, Urban’s Verlag, 72 Seiten) 
und las es aufmerkſam durch. Aber es hat mich ſehr enttäufcht. Entweder 
find die Menfchen, mit denen es Dr. Torrey in Amerika zu tun hat, ganz 
anders als unfere Zeitgenofjen in Deutfchland oder das Büchlein iſt — 
oberflächlich. 

Nach der Darftellung diefes berühmten Evangeliften fcheint es, 
als ſei der Anteil des Menfchen, der andere zum Heiland bringen will, 
eine ziemlich mechanifche Handhabung von pafjenden Bibeljprüchen, 
woraufhin der bisher Ungläubige zufammenbricht, fofort niederiniet 
und fich Jeſu übergibt. Aus meiner Erfahrung muß ich dreierlei dagegen 
fagen. Wenn andere ältere erfahrene Brüder in Deutfchland mir entgegen- 
gejegte Erfahrungen zugehen laſſen, follte es mich freuen, fie hier ab- 
druden zu können. 

1. Unfere deutfchen Zeitgenofjen ftehen nicht fo zur Bibel (falls fte 
nicht ſchon gläubige Gotteskinder find), Daß man die feelforgerliche Bemühung 
mit Bibelfprüchen anfangen oder führen kann. Ihr Widerfpruch gegen 
die Bibel läßt es in dem erſten Stadium garnicht zu, daß man ihnen 


*) Hier möchte ich wieder einmal bitten, mir nicht jo unfäglich viel Bücher zuzuſchicken! 
Faſt jeder Schriftfteller oder Verleger meint, wenn er einen perjönlichen Brief beilegt, 
werde ich da Buch jofort bejprechen! Ich Habe aber nur wenig Raum für Beſprechung 
zur Verfügung und was ich meinen Lefern nicht warm empfehlen kann oder wovor id) 
fie warnen muß, das bleibt doch liegen! 
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Bibelwahrheiten entgegenhält. Gewöhnlich ift bei den gebildeten un- 
gläubigen Männern dadurch allein ſchon alles verjchüttet. Darum machen 
in den Evangelifationsverfammlungen, die dem modernen Denken und 
der modernen Sprache feine Rechnung tragen, Frauen und Mädchen 
90 Prozent aus. 

Zuerjt muß bei uns in Deutfchland das unausgejprochene Vorurteil 
(dad aber bei den Ungläubigen allgemein verbreitet und fehr feft 
eingewurzelt ift) überwunden werden, als feten wir Chriften alle Unmwiffende 
oder Heuchler. Darum pflege ich bei Unterhaltungen mit Fremden in 
der Eijenbahn, der Gefellichaft oder auch bei unbelannten Zweiflern in 
der Sprechftunde mich zuerſt gegen diefe beiden heimlichen „blinden 
Wächter” zu lehren. Ein einziges Streifliht auf pſychologiſches 
Verſtändnis (das fehlt vielen Laienevangeliften) oder naturwifjen- 
Ihaftliche Kenntnis fchlägt ihnen für die ganze fpätere Unterhaltung 
die Waffe „Wiſſenſchaft“ aus der Hand. Ich habe es fchon erlebt, daß 
ein vorlauter Handlungsreiender oder hochmütig dreinblidender Student 
ganz andere Saiten aufzog, wenn ich ihm zuerjt von Bunſen's Speftralanalyfe 
und den ultravioletten Strahlen erzählte, welche wir Menfchen nicht als 
Lichtfarben erkennen, während die Ameifen in ihrem Lichte noch alles 
deutlich fehen. Dder ich ſprach don meinen Studien pfychologifcher 
und pfychiatrifcher Bücher, daß er merkte, imponteren könne er mir mit 
der „Wiſſenſchaft“, diefer Göttin der Goldfchmiede von Ephefus, nicht. 
Dann ließ ich ihn merken, daß ich felbjt etwas Wirkliches von Jeſus erlebt 
babe und troß jener Kenntniſſe Eindlich an die Heilswahrheiten der Bibel 
glaube. Dadurch war: die Vorarbeit erledigt und dann erſt Tonnte ich. 
verfuchen ihn zu ftudieren, wo feines Lebens Gefchichte ihre wunde Stelle 
bat, bis ich heraushörte, wo „in feinem Keller die wilden Hunde heulen“! 
Iſt man erft foweit gelommen, dann dürften manche der Torrey'ſchen 
Winke beachtenswert und der Erfahrung entjprechend fein. Wer jene 
Borbedingungen nicht erfüllen kann, tut gut, ſich in feinen Disput mit 
Andersgläubigen einzulafjen, fondern jich einfach auf das Zeugnis des 
Selbfterlebten zurüczuziehen. Damtt kann auch ein Dienftmädchen auf 
einen ungläubigen Profefjor tieferen Eindrud machen, al3 mit bloßen 
Bibeljprüchen, deren Heilsfinn ihm doch abgeht. — 

2. Zweitens bezweifle ich, daß bei uns in Deutjchland das Zufammen- 
brechen und das Gemeinfam-Niederknien fo fehnell geht, wie e8 nach den . 
Torrey’fchen Schilderungen den Anfchein hat. Gewiß Habe ich unter den 
etwa 20000 Menfchen, mit denen ich es in Deutſchland nach dieſer 
Richtung zu tun hatte, einige Hundert vor mir gehabt, wo im Lauf 
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der erften Stunde fo etwas vorkam. Bei allen andern wäre das aus— 
ſichtslos oder gewaltjam oder läherlich gewefen, e8 auch nur zu verjuchen. 
Vielleicht bin ich auch felbft daran ſchuld, daß ich zu ängſtlich bim, 
jemand, der noch nicht reif ift, durch augenblidliche Stimmung zu über 
tölpeln. Hat man aber den Eindriud, daß der andere bloß jetzt eben 
einem gewiffen Druck meiner ftärferen Berfönlichkeit nachgebend, fich dazu 
hergibt, was ihm felbft noch wie eine unwahre Ueberreizung vorkommt 
und deſſen er ſich fünf Minuten fpäter ſchämt, — dann denfe ich an 
des Apoſtels Mahnung: „Die Hände lege nicht bald auf!“ Gerade 
weil ich die Großartigkeit und Echabenheit ſolcher Momente, wenn fie 
echt find, mit bebendem Schauer feliger Freude miterlebt und tief 
empfunden habe, darf ich nicht unkeuſch und unpfychologifch „wie aus 
dem Handgelenk“ zu einem folchen Früchtefchütteln hindrängen, wenn 
die Früchte noch grasgrün find. Ob bier nicht ein Hauptpunft ift, der 
unfere deutfhe Art von der amerikanischen fcheidet?! Durch Ungeduld 
und Unvorſichtigkeit können hier Blendſtücke von fchnellen Belehrungen 
erzielt werden, die feine drei Tage vorhalten. An einem Det, wo man 
„achtzehntaufend Belehrungen in ſechs Wochen gezählt” hatte, waren 
ſechs Wochen fpäter nur noch achthundert diefer Belehrten bei der Ver- 
fammlung; ein halbes Jahr fpäter konnte man beim beiten Willen keine 
fünfzig neuen Glieder der Gemeinfchaft mehr zufammenzählen, die durch 
jene große Erwedung gewonnen waren. 

3. Das bringt mich auf einen dritten Irrtum des Torrey’schen 
Büchleind. Man gewinnt beim Lejen einen falfchen Eindrud von der 
Bedeutung der plöglichen perfönlichen Uebergabe an Jeſus. Bei einem 
Menjchen, der in gläubiger Umgebung aufgewachjen tft und viel Ein- 
drüde von der unfichtbaren Welt erhalten hat, ſodaß er Gebet und 
Bibelglauben als jelbftverftändliches Erbgut mit in meine Sprechftunde 
bringt, kam es wirklich manchesmal ganz ähnlich vor, wie e3 bei Torrey 
die Regel zu fein feheint: e8 war nur ein beftimmter Bann noch zu 
brechen, ein verborgener Riegel zurüczufchteben und das halb unbemwußte 
Gotteskind erkannte blisfchnell, was folang ſchon halb und halb fein 
Eigentum gewejen war. Aber das find Ausnahmen. Bei allen andern 
bedeutet dieſe plößliche Uebergabe an Jeſus vecht wenig. Der Vorrat 
an hriftlichen Eindrüden und Vorftellungen in ihrem Unterbewußtfein 
war zu gering; die Bibel und das praftifche Chriftentum Tannten fie 
zu wenig und darum mar diefe Mebergabe nur eine augenblidliche Ge- 
fühlserregung. An einem Orte Deutichlands Hatte ein fonft fehr be- 
deutender Oottesmann, der aber dieje plöglichen Uebergaben zu erzwingen 
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für feine Pflicht hielt, acht Tage vor meinem Kommen eine längere 


‚ Evangelifation abgefchloffen, von der e3 in feiner Partei bie, daß 


Hunderte den Herrn gefunden hätten. Darum warnten feine Selten- 
genofjen öffentlich auf der Straße und in ihren Verfammlungen vor 
mir und meiner Arbeit. Merkwürdigerweiſe hatte ich gerade hier fehr 
ſtark befuchte Sprechftunden und etwa achizig Perſonen übergaben fich 
bei mir dem Heren in folchem Gebet. Am eriten Tage nahm id) die 
große Bewegung arglos als befondern Segen bin; am zweiten 
Tage wurde ich mißtrauifch durch die fo fchnell und gleichlautend aug- 
gejprochenen Uebergaben. Da fing ich an, zuerft bei jedem diefer Leute 
nachzufragen und erfuhr: „Sa, vor vierzehn Tagen haben wir ung jchon 
einmal bei Herrn N. N. befehrt und dem Herrn übergeben! Aber feither 
war alles in und wie erftorben und wollten wir es bei Ihnen nochmals 
verſuchen!“ — Das tft aber nicht die einzige Erfahrung diefer Art, die 
mich vorjichtig und nüshtern gemacht hat. Ich lernte an verfchtedenen 
Stellen Deutjchlands Frauen aus dem Arbeiterjtande kennen, mit denen 
ich zuerit den ganzen Borgang durchmachen mußte: Sündennot, Befennt- 
niſſe, Zweifel an der Gnade, Gebet, glückliches Erfaſſen der Vergebung 
und glühendes Verjprechen, von nun an Jeſu Eigentum bleiben zu 
wollen. Wenn mir eine gemijje Schablone, eine Art Routine auffiel 
und ich nachher anfing, fie auszuforfchen, fam es manchesmal mit er- 
fältender Offenheit an den Tag: „OD, das ift fo herrlich! Gerade jo 
babe ich e3 bei den Evangelifationen von Schrent und Dannert, von 
Viebahn und Gerdtell, Paul und Better im Zelt und jebt wieder mit 
Shnen erlebt. Das hält einen wieder eine Zeitlang frifch in der Liebe.“ 
Und ich finde dieſes Treiben abfcheulich; die einzige Entfchuldigung folcher 
Zeute mag fein: ste wifjen nicht, was ſie tun! 

Unfere Seele braucht Privatbeichte, Abfolution, erneute Gnaden⸗ 
erlebniffe und geiftliche Einnahmen; — das ift ficher, aber dann fol 
man das nicht Belehrung nennen! Wenn die feierlich und mit großer 
Bewegung vorgenommene Uebergabe an den Herrn alle Jahre wiederholt 
werden muß, dann ift fie doch das erſte Mal nicht echt gewefen und 
find die andern Male eine Art Theater, dad man aufführt und von 
dem man fehon voraus weiß, wie die einzelnen Erregungsfzenen auf 
einander folgen. — Daher bin ich Eritifcher als früher geworden, wenn 
die Leute, denen die Beichte ſchmutziger Ehebruchsgeſchichten ebenjo ge- 
läufig vom Munde geht, wie dazwifchen die Sprache Ranaans, darum 
bitten, daß ich mit ihnen nieberfnieen und um ihre völlige Webergabe 
und die Taufe mit dem heiligen Geifte beten foll. 
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Aber auch wo die erftmalige Uebergabe, wie Torrey fe jehildert, 
ganz ehrlich gemeint tft und der Menfch mit dem Bewußtſein von feinen 
Knieen auffteht, jegt Vergebung der Sünden zu haben, ift Doch lange 
nicht für alle die Gefahr befeitigt und der Gnadenbund für immer ver 
ftegelt. Hier möchte ich an viele unferer beten Konfirmanden erinnern, 
an manche unferer Bibelfränzler und überhaupt fo junge Menjchen, denen 
der Hauptlampf mit ihrer Sünde noch garnicht aufgegangen iſt. So— 
weit fie jegt eben fehen und verftehen und empfinden, halten fie das 
für ihre Belehrung und manche ihrer Führer auch. Drei Jahre fpäter, 
wo fie in andere Umgebung fommen und der Gefchlechtstrieb gewaltig 
aufgewacht ift, wird diefe Kinderbekehrung weggeblafen und fie fürchten, 
- wenn fie überhaupt noch für religiöfe Behandlung zu haben find, eine 
neue Belehrung werde ebenfowenig ftandhalten. 

Darum bin ich dafür, man fol fehr genau unterfuchen und vor- 
ftchtig mit Gebet abwägen, ehe man feiner Behandlung der Seele des 
andern das ganz beftimmte Ziel fegt: er folle das Zimmer nicht vers 
laffen, ehe er ji dem Herrn übergeben habe! Gottes Gnadenwunder 
muß bet einer echten Belehrung doch ebenfo in Aktion treten, wie de3 
Menſchen Bereitwilligkeit und Hingabe. Iſt Gottes Tun aber nicht 
dabei, dann bleibt alles ein Gefühlswerk erregter Menfchen. Mit Teuer 
von oben kann man nicht ſpielen und darüber verfügen können wir auch 
nicht, daß der eleftrifche Strom des Geiftes, der da lebendig macht, nach 
Gutdünken von uns könnte aus- oder eingejchaltet werden. 

Alle diefe Erwägungen machen mich gegen folche Bücher, wie das 
Torrey’iche, etwas ängftlih. Was nennt fich heutzutage nicht alles 
Neichgottesarbeiter! Wenn nun unreife Menfchen von geringer Bildung 
und ohne alle Lebenserfahrung ein folches Büchlein in die Hand bes 
fommen, jo Hantieren fie damit wie ein Laie, der nichts vom Bau des 
menfchlichen Körpers oder den Krankheitsvorgängen verfteht, mit einem 
„Doktorbuch“. Daß fie dann viel Enttäufchungen erleben werden und 
die Torrey'ſchen Bibelrezepte ſich in vielen Fällen bei unfern Gegnern 
als wirkungslos erweiſen dürften, — das wäre der geringfte Schaden. 
Aber durch die unpſychologiſche Kurpfufcherei im Geiftlichen wird der 
wirklichen Wortverfündigung der Kirche, der wirklichen Belehrung und 
dem Segen de3 Abendmahls unbewußt entgegengearbeitet. So falfch 
angefaßte und dadurch abgeftopene Seelen wenden fich von allem, was 
Kirche und CHriftentum heißt, unmwillig ab: ihr Drgan für geiftliche 
Dinge ift verlegt und verdorben. Darum kann ic) aus dem Verlauf 
meiner Evangelifation, beſonders was die Sprechſtunden anlangt, manchmal 
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einen Schluß auf bie Art der Gemeinfchaftsleute am Ort ziehen. In ganz 
großen Städten, wo bie Zahl der Gemeinfchaftsleute zu Elein ift, als 
daß fie einen beftimmenden Faktor des Tirchlichen Lebens bilden könnte, 
fallt die Möglichkeit ſolcher Beobachtung weg. Iſt aber in mittleren 
Städten, jagen wir von etwa dreißig bis fechzigtaufend, die Gemein- 
ſchaftsbewegung als treiberifch und ungefund befannt, fo gibts da für 
meine Tätigfeit fein ſchlimmeres Hemmnis. Hört dort der unbelehrte 
Kirchenchriſt oder gar fernftehende Ungläubige von „Evangelifation“, — 
dann wirft er mich ungepräft zu jener unfeinen Art und gibt fich 
nicht die Mühe mich kennen zu lernen. Umgekehrt, ift die Gemeinfchaft 
wirklich gefund und abſolut ficchentreu, dann gibt es keine beffere Pro- 
paganda für meine Voriräge als der Ruf, den fie in der Stadt hat. 
Daraus erhellt einmal wieder das innere Intereffe, da3 Evangelifation 
und Gemeinjchaft verbindet, ganz abgefehen von der anderen Seite, daß 
unter normalen Verhältniſſen die Gemeinfchaft den erften, unmittelbaren 
Segen der Evangelifation genießt und ihre wirklichen Früchte meiſtens 
jfiherer einheimfen kann als die Kirche. Dann wundert fich hoffentlich 
niemand mehr, daß ich zu den Eiferern für wirklich gefunde Gemein- 


ſchaft gehöre! 
CP 
Austauſch 


Wer das Beſte, das ihm gegeben, 
Andern mitzuteilen ſich übt, 
Wird zum Dank die Freude erleben, 
Daß ihm jeder fein Beſtes gibt. 
Etephante v. Goßlar. 


„Es tft mit Gott viel leichter zu leben, al3 mit den Menſchen.“ (Hilty) 


„Wem alles glück, der verunglüdt an fich ſelbſt.“ 


Viele führen gedanfenlo8 da3 Wort im Munde: „aus der Not eine Tugend 
machen” — und wurden des tiefen Sinnes nicht gewahr, der in diefem Worte liegt- 
Die Not in Kraft de3 Glaubens an Jeſu Nähe und Xiebe jo überwinden, daß dieje 
Überwindung eine Steigerung deines fittlichen Wertes darftellt, — das tft für uns 
der Sinn. Verſuch's! 
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Wenn Liebe und Haß Ti begegnen 


von Ernft Schreiner 


Ein milder Aprilabend lag über St., der hügelumfchloffenen Stadt. 
Die weichen Düfte des Lebens waren erwacht und jchwebten durch die 
laue Luft. Sie rochen nach Veilchen und friſch aufgepflügter Erde. Ste 
fächelten wie linde Fittihe um die Stirnen der abendlichen Wanderer. 
Schon waren die Gärten in eine zarte Dämmerung gehüllt, aber noch 
tiefen die Amſeln fich das quellende Lenzlied zu, das fo innig verwandt 
ift mit zärtlichen Gedanken, mit würziger Wiefenfrifche, mit dem Geplauder 
indlicher Duellen im ergrünten Tal. Die Iuftwandelnden Menjchen 
atmeten freier an diefem Abend. Ein harter Winter lag hinter ihnen. 
Ein Winter, der fein ftarred Zepter auch noch über den März geſtreckt 
hatte. Nun endlich war die Erde erwacht. Es gab unter diefen glüdlichen 
Menfchen auch ſolche, die die ganze taufrifche Lenzwonne auf fich allein 
bezogen, die da glaubten, Veilchen und Amfeln müßten da fein, weil 
jte da feien. Die den Frühling der Natur auch noch im hoffnungsfrohen 
Herzen trugen. Das waren. die Liebenden. Auf einfameren Weglein 
ergingen ſie jich und mieden die Augen der Menjchen. Warum? 

Der Menfch will in zwei Situationen feines Reben? unbeobachtet 
fein. Im höchſten Glück und im tiefften Unglüd. In beiden Lagen 
tritt die Seele hervor aus dem geheimnisvollen Dunkel ihrer Verborgenheit. 
Und o, für die Seele find Menjchenaugen wie jengende Flammen. Gab 
e3 auch Unglüdiiche an diefem Abend zauberifcher Naturfchönheit? Dort 
auf dem ſchmalen Weinbergsweglein wandelte nahe an der Mauer ein 
Mann. Seine Schritte waren langjam, beinahe taftend, wie die Schritte 
eines Menfchen, der an einem Abgrund binwandelt. Manchmal fland 
er ganz ſtill. Dann drüdte er fich noch dichter an die Mauer. Er warf 
einen ſcheuen Blid hinter fi und drüdte den Hut tiefer herein in die 
Stirn. Wer ihm in die Augen geblict hätte, der wäre erfchroden. Aus 
diefen Augen blidte ein ftarrer Troß in die milde Frühlingswelt hinein. 
Um feinen Mund fpielte ein verächtlicher Zug. Auch diefer Mann wollte 
nicht gefehen werden. Er war einer von den Unglüclichen, denen der 
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Lenz allein fein neues Lebensglüd bringen kann. Bruno Alens war vor 
einer Woche aus dem Gefängnis entlaffen worden. Dort hatte er einen 
einfachen Diebftahl verbüßt. Seit den acht Tagen feiner Freiheit hatte 
er die Menfchen Tennen gelernt. Er war von einer Verforgungsanftalt 
für entlafjene Strafgefangene in einem Gefchäfte als Hausdiener unter 
gebracht worden. Am zweiten Tage feines Dortjeins fehlte in der Kaffe 
der Betrag von einer Mark. Darauf hatte man ihn one Verhör entlaffen. 
Als er jich rechtfertigen wollte, zudte der Chef die Achfeln. Man Kann 
auch mit einem Achfelzucen einen verwundenden Pfeil in ein Herz ſchießen. 
Nun, er ging. Er verfuchte den Anſchluß an das große Lebenzgleis 
der Brotbringenden Arbeit allein zu finden. Aber da war feine Weiche 
geitellt. Und er wollte nicht nad) Haufe, ehe er einen ehrlichen Arbeitslohn 
in der Hand haben würde Ein Fabrilant hatte ihn ſchon als Pader 
angeftellt. Da kam noch zulegt die eine, die verhängnisvolle Frage. 
Die Frage, die ihm immer wie ein Fauftfchlag ing Geficht war. Nach 
feiner Antwort konnte er gehen. Das war gejtern gemwejen. Seither 
„hatte er fich droben im Walde umbhergetrieben. Ein böfes Feuer war 
in feinem Herzen aufgeflammt. Und da oben in der Einfamfeit war 
einer zu ihm getreten, der feine Schlingen überall legt, wo nur eines 
Menſchen Fuß ftreift. Einer, der alle Flammen fehürt, nur die Flammen 
der Liebe nicht. Einer, der fih fo gern als Menjchenfreund auffpielt, 
wenn die Seele in den lüften der Verzagtheit umherirrt und durch die 
Einöden der gottfernen Einſamkeit ſchweift. 

Bruno Alens hatte die Zähne zulammengebiffen bei dem Gedanken 
daran, daß die Menfchen ihm nicht mehr vertrauen wollten. An einem 
Hang war er geftanden, der einen freien Blick auf die en geftattete 
und hatte die Hand zur diohenden Fauft geballt. 

Haſſen wollte er fie von nun an. Haſſen alle die ehrjamen, die 
tugendhaften, die frommen, die glüdlichen Menjchen. Ste, die jo ſchön 
von Liebe redeten und mit lächelnden Mienen einem gefallenen Neben 
menjchen einen höflichen Fußtritt geben, der ihn hineinfchleudert in Die 
dunkle Nacht feines Verhängnifjes. Sie wollten ja nicht mehr ‚glauben 
daran, daß er wirklich wieder ein braver Mann werden wollte, daß es 
ihm leid fei, gefündigt zu haben, und daß er trogdem auch noch ein 
bißchen Ehre im Leibe hatte. Der Frühlingswind raufchte fein dunkelklares 
Lied in den Nadeln der Fichten, als er befchloß, jegt erſt recht zu ftehlen. 
Die Spotidroffel auf dem Wipfel der Lärche drüben in dev Kultur fchien 
ihn zu verhöhnen, als er den Menfchen Rache ſchwur. Und da zu feinen 
Füßen blühten die anmutigen Sternkinder des Lenzes, weiße Anemonen, 
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die wie unſchuldige Kinder zu ihm aufſchauten. Als wollten ſie nach der 
Urſache feines finſteren Geſichtes fragen. Aber wenn in einem Menſchen⸗ 
herzen die Stimme der Leidenfchaft redet, vernimmt fein Ohr nicht mehr 
die Stimme der Natur. Er zertrat die Blumen, als wären ſie Staub. 
Hatte nicht ein ehernes Schickſal auch auf ihn feinen zermalmenden Fuß 
gejegt? Zudem, diefe Blumen waren wie die Augen feines einzigen Töchter- 
feind. Er wollte e3 nicht mehr fehen. Für dasfelbe war es ja auch beijer, 
gar feinen Vater mehr zu haben, al3 einen, der ſchon im Gefängnis 
geſeſſen war. Im Gelängnis! Wieviele liefen da unten umher, die wahrlich 
auch Hineingehörten. Aber fie waren geehrt und waren reich und hätten 
fich gefehämt, ihm die Hand zu reichen. Er war einmal in einer religiöfen 
Verſammlung geweſen. Da hatte ein Redner gejagt: Gott fei Liebe, 
darum erbarme er ftch über alle Menfchen. Beim Gedenken diejes Wortes 
ballte fich feine Hand auf's neue. Heuchelei, nicht? als Heucheleil Gott 
ift ein Nichts. Das Geld ift der Gott aller Menfchen. Aller, aller! 
Das alles wollte ex begraben. Und in der fehweigenden Stille da oben, 
da grub diefer Mann ein Grab. In diefes Grab wollte er die ganze 
Vergangenheit legen, Gott, Gewiſſen, Glüd, Liebe, Ehre, Glauben. Und 
mochte er felbft darin untergehen. Wer fragte nach ibm? 

Der Satan ift ein Meifter in der Kunft der Ueberzeugung. Und er 
überzeugte den Ausgeftoßenen, daß er in feinem guten Recht fei, zu rauben 
und zu haſſen. So ftand er jet an der Weinbergsmauer und wartete. 
Frühe Sternlein ſchauten durch das milchige Gewölk des Abends. Sternlein, 
die man nicht mit dem Fuße zertreten Tann. Aber der Mann an der 
Mauer jah nicht nach ihnen. 


II. 


Es gibt im Leben Weberrafchungen, die den ganzen Menſchen aus 
dem Gleichgewicht bringen fönnen. Ich meine damit nicht nur das 
plögliche Zallen von Wertpapieren. Es ſchwebt mir auch nicht vor 
wie ein Menjch, der arglos feiner Hände Arbeit verrichtet, plötzlich über⸗ 
rumpelt wird von der Botjchaft: Du bift Erbe einer reichen Amerikatante 
geworden. Solchen Ueberraſchungen können ſehr oft noch andere nachfolgen, 
auf dieman gern verzichten würde. Nein, ich meine diegmal Weberrafchungen 
anderer Art. Es find die Heberrafchungen Gottes. Diefe find zwar von 
ihm für gewöhnlich garnicht als folche gedacht. Was ift felbftverftändlich'er 
als daß Gott auf unfere Gebete antwortet? Und doch erfchreden fo viele 
Chriſten, wenn es gefchteht. Erſchrecken, daß es geſchieht und erfchreden 
darüber, wie es gefchieht. 
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In der Art und Weiſe der Erhörung iſt unſer Gott allerdings 
fouverän. Es bat ſich ſchon mancher Chriſt groß verwundert, warum 
er plötzlich krank geworden oder warum eine böfe Zunge über ihn gefommen 
oder irgend ein Ereignis In feinem Leben eintrat, das er fich nicht hätte 
träumen lajjen. Und doch war es nur eine Erhörung feiner Gebete geweſen. 

Durch die Weinberge herauf wandelte um die gleiche Stunde, von 
der berichtet ijt, ein älterer Herr. Er trug den Hut in der Hand und 
ließ die weiche Luft mit Wohlgefallen durch das Haar fpielen. Der 
Mann war fröhlich, wie nur ein Chrift fein kann, in deffen Seele ein 
Frühling des ewigen Lebens keimt und fproßt. Und er war gerade an 
diefem Abend bejonders fröhlich. Seine Frau, die fteben Wochen im 


. Spital gelegen war, hatte heute wieder in Gefundheit die Schwelle feines 


Haujes überjchritten. Darum war der heutige Tag für ihn ein Tag 
der Freude. Sp ein Tag, an dem das Herz fingt in immerfort klingenden 
Melodien. Und wo die reinen DOpferflammen der Dankbarkeit auf dem 
Altar der Seele mit hellem Lichte brennen. Waldemar Freund, der 
Beichenlehrer, erwog in fich, wie er dem großen Gott alles Lebens für 


- feine befondere Wohltat auch einen befonderen Dank fchuldig jei. An 


einem Gartenzaun ftand er ftill und fchaute empor zum Abendhimmel. 
Die Sterne, die aus den tiefblauen Wolfenfpalten hervorgligerten, famen 
ihm noch einmal jo ſchön vor als ſonſt. Ein Dichterwort zog durch 


feinen Sinn: 
Wie Sterngeleuchte, mild und Kar, 


Dem wir der Nächte Glanz verdanfen, 
So funkeln Gottes Heilsgedanken 
Durch unſere Nächte wunderbar. 


Für jede Nacht ſind Sterne da: 

So viel der dunklen Erdenpfade, 

So viele Worte ſeiner Gnade 

Steh'n unſerm Herzen leuchtend nah. 


Da faltete er ſeine Hände zu einem kurzen, aber innigen Dankgebet. 
Und durch das Loben klang ihm ſo recht von Herzen eine Bitte: Herr, 
der du mich ſo fröhlich gemacht heute, laß mich eine Seele finden, der 
ich etwas geben kann von dieſer Freude. Eine Seele, der deine Sterne 
noch nicht leuchten! 

Mit ſtillem Herzen ging er weiter. Die nächſte Zukunft ſtand vor 
ſeinem Auge. Wie ſchön würde es nun wieder werden, daß die Seele 
des Hauſes wieder da wäre. Wie wollten ſie noch beſſer und treuer 
als zuvor einander die Lebenswege ebnen. Es iſt doch ſonderbar, wie 
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das Leiden die Liebe vertiefen Tann, und wie man dad, was man ftch 
vor dem Altar fo leichthin gelobt, exft lernen muß in der unerbittlichen 
Schule des Lebens. Mit folchen Gedanken beichäftigt, Fam er allmählich 
an eine Stelle, wo die Weinbergmauer zu feiner Linken mehrere Meter 
tief hinabfiel. Eine Fledermaus huſchte hier fo nahe an feinem Geficht 
vorbei, daß er leicht erſchrak. Er blickte vorwärts und fand, daß der 
Weg ſchon von ſtarkem Dunkel befchattet war. Eine Menge Lichter 
flimmerten aus dem Tale herauf. Drüben am jenfeitigen Bergabharg 
bildete eine Laternenreihe ein gligerndes Diadem. Eine Weile blickte 
er in die heraufgrüßende Lichterfaat da unten und freute ſich daran. 
Dann ftand er unſchlüſſig. Sollte er noch weiter. gehen? Dort an der 
Mauer ftand ja ein dunkler Schatten. Dder war es nur eine Täufchung? 
Nein, jest hörte er auch ein Geräuſch, einen Schritt. Der dunkle 
Schatten hatte fih von der Mauer losgelöft und wenige Schritte vor 
ihm ftand ein Mann, mitten im Wege. Er konnte fein Gejtcht nicht 
jehen, aber ein dunkles Bangigkeitsgefühl befchlich ihn in diefem Augen- 
blide. Wer ftand da vor ihm in der dunklen Nacht? Wollte dieje 
hohe, breitfchultrige Geftalt etwas von Ihm? Doch Mut. Mit ihm 
wandelte ja der allmächtige Gott. Und als hätte er ſelbſt geredet, ſo 
laut und zuverfichtlich Klang es in feinem Herzen wieder: „Fürchte dich 
nicht! Ich Habe dich bei deinem Namen gerufen, du bift mein!“ 
Waldemar Freund wurde bei der Erinnerung an dieſes Wort auf eins 
mal ganz ruhig. Er beſchloß ftil zu ftehen und den Mann vor ihm 
zu erwarten. In — Augenblicken mußte er ja entweder an ihm 
vorbei fein, oder doch . 

Doch da ftand ya dunkle Geſtalt ebenfalls ftil. So ungefähr in 
fünf Schritten Entfernung ftanden fie einander gegenüber. Mißtraute 
der Fremde etwa ihm, daß er wie in vegungslofer Kampfbereitichaft 
daftand? Oder wartete er nur auf einen Angenblid, um fich auf ihn 
zu ftürgen? Es war fo feltfam und unheimlich zugleich, diefe Situation, 
bier auf diefem menjchenleeren Wege. Waldemar Freund fpürte wohl, 
wie die Furcht ihn anfchlih. Doch er war von jeher ein Mann der 
frifhen Tat gewefen, ein Feind der quälenden Ungewißheit. Darım 
nahm er auch jegt allen Mut zufammen, ſchickte einen kurzen Gebets- 
jeufzer zu Gott empor und fragte dann mit freundlichem, aber doch 
beſtimmtem Tore: „Wollen Sie etwa3 von mir?“ 

Keine Antwort. Dafür fam der Mann langjam näher. Sein 
Schritt hatte etwas Vorfichtiges, Anfchleichendes. Als er noch zwei Schritte 
bon ihm entfernt war, blieb ex wiederum ftehen. Gerade in biefem 
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Augenblicke trat die helle Kugel des Mondes hinter einem Wolkenvorhang 
hervor und warf ihr bleiches Licht in das Angeſicht des vor ihm Stehenden, 
Der Zeichner erſchrak. Was für ein düfteres Antlitz war das! Aller 
Zveifel über die Abjichten des Fremden verfchwanden ihm fofort. Ein 
Mann mit einem folhen Geficht konnte nur Böſes im Schilde führen. 
Uber er konnte ihm ja zuvorlommen. Sofort griff er in die Tafche, 
309 fein Portemonnaie heraus und fagte mit freundlicher Zuvorfommier heit: 
„Brauchen Sie Geld? Hier it mein ganzer Betrag. Bitte, nehmen Site 
es. Es werden nahezu 20 Mf. fein.“ 

Keine Antwort. Als wäre e3 verjteinert, fo fehaute das finftere 
Seit ihn an. „Sie fünnen auch meine Uhr nod) dazu haben, wenn 
Sie wollen,” fuhr Freund mit derjelben Freundlichkeit fort. Eine ftille 
Ruhe kehrte mehr und mehr in fein Herz ein. 

„Sie fcheinen in Not und Unglück zu fein, wie ich ſehe. Da will 
ih Ihnen ja gern helfen. Nehmen Sie doch die Sachen. Ich werde 
Sie nicht anzeigen.” 

Jetzt lachte der andere auf. Hart und fonderbar, fo, wie unglückliche 
Menfchen lachen. 

„Sie zeigen mich nicht an, weil Sie in meiner Hand find,“ fagte 
er mit kurzem heftigen Wort. 

„Sie täufchen ſich; ich bin nicht in Ihrer Hand,” war die ernft- 
freundliche Erwiderung. 

„Meinen Ste? Wenn ich nun garnicht Ihr Geld und Gold will? 
Wenn es mir um hr Leben zu tun tft, was hindert mich, Sie in dieſen 
Abgrund zu ſchleudern?“ Er machte eine Bewegung nach der Maier bin. 

„Das werden Sie nicht tun. Das tum ja nur ganz verworfene, 
gemeine Mörder und zu diefen zählen Sie doch noch nicht.“ Waldemar 
Freund konnte nicht fehen, was für eine Wirkung diefe Worte auf feinen 
Unbekannten augübten, denn der Mond mar wieder von einer großen 
Wolke überjchattet. Er merkte aber, wie der Unglüdliche einen Schritt 
zurücktrat. 

„Wer ſagt Ihnen denn, wer ich bin?“ warf er nun haſtig hin. 

„O, auf jeden Fall ſind Sie ein Menſch mit einem Gewiſſen und 
haben auch eine Ehre. Ich möchte viel lieber nur Gutes von Ihnen 
denken. Darum glaube ich niemals, daß Sie nach meinem Leben trachten.“ 

Faſt mit einem inneren Glücke konnte Waldemar Freund dieſe 
Worte ſprechen. Alle, auch die letzte Furcht war von ihm gewichen. 
Er fühlte es, daß er mit dieſem Vertrauensvotum ſeinen unbekannten 
Feind entwaffnet und geſchlagen hatte. 
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Eine Paufe folgte auf diefes fein Wort. Diefe Paufe fehien dem 
freundlichen Zeichner wie ein ftummes Zugeftändnis zu fein. Cr hätte 
jetzt fchon können weitergehen, der Weg war frei. Aber er tat dies nicht. 
Es war ihm innerlich bligartig aufgeleuchtet, daß Gott felbit bei dieſer 
unbeimlichen Begegnung feine Hand im Spiele habe und daß er noch 
eine Aufgabe hatte diefer armen Exiftenz gegenüber, Er trat einen Schritt 
vorwärts und fagte mit warmer Herzlichleit: „Ich möchte Ihren Doch 
gern ein wenig helfen, wenn Sie in irgend einer Not find. Bitte, 
nehmen Ste doch das Geld?” 

„Nein, niemals!“ 

„Kann ich Ihnen denn font nicht etwas dienen?“ 

„Rein, Ste — haben — mir fon mehr gegeben als — als 
ih... .* Er redete nicht weiter, fondern trat noch einen Schritt zurüd. 

„Beben Sie acht, daß Sie nicht hinabſtürzen,“ fagte Freund ruhig. 
Er war nun fo nahe an ihn herangetreten, daß er ſah, wie der Fremde 
bei diefen Worten die Hände vor das Geſicht ſchlug. Und daß er hörte, 
wie er leife ſeufzte. Da fapte ein inniges Mitleid fein Herz. Er legte 
feine Hand auf den Arm de8 Mannes und fuhr fort: „Wollen wir 
nicht miteinander die etwas gefährliche Stelle verlafien? Wielleicht 
iſt es Ihnen nicht ganz unangenehm, wenn wir noch einige Worte zu: 
fammen reden. Ich will mid) Ihnen ja nicht aufdrängen, aber ich habe 
doch den Eindrud, daß Sie vielleiht — ſchon lange mit niemand mehr in 
vertraulicder Weife fprechen konnten?" 

Waldemar Freund hielt inne. Er hatte verfucht, allen Takt des 
Herzens, aber auch alies freundfchaftliche Gefühl feiner Seele in feine 
Worte zu legen. Er merkte wohl, daß er eine verjinfende Exiſtenz vor 
fi, hatte. Eine jener armen Seelen, die vom Ankergrund des Glaubens 
und ‚der Liebe losgeriſſen, in den Strudel der Verzweiflung hinein- 
gerifjen wurde. Und vielleicht konnte er gerade eine rettende Hand 
binabreichen in diefen Strudel, konnte dem Verſinkenden da ein neues 
Antertau reichen. Das Mondlicht brach im fchönften Glanze wieder 
dur, als Bruno Alens die Hand finken ließ. Sein Geficht 
war nicht mehr jo finfter wie zuvor. Ein Zug des Erftaunens war 
darauf zu lefen. Es war ihm, als fei das Ganze nur ein Traum, 
ein Traum einjtiger, ſchöner Tage. Hab und feltfame Furcht, Ver- 
zweiflung und neu emportauchende Hoffnung rangen in feinem Herzen 
miteinander. Als ein Steinharter war er vom Wald herabgeftiegen, um 
ih zu rächen an der Menfchheit, die ihn jo erbarmungslos ausgeftoßen 
hatte. Und nun mar es, als hätten die linden Worte des fremden 
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Mannes da vor ihm, den er hatte berauben und über die Weinbergs- 
mauer ftürzen wollen, etwas zerſchmolzen in feiner Bruft. Vergeſſen 
hatte ex feine ganze Vergangenheit wollen, fein einftiges Glück, feinen 
noch unbefledten Namen, fein Gewiſſen. Und nım war es, als wäre 
ihm Gott felbft in den Weg getreten und hätte wieder eine Brücke 
gefpannt von dem traurigen Set, über den fchwarzen Abgrund der 
trogigen Verzweiflung, zu dem glüdlichen Einf. Er hatte die ganze 
Menjchheit ind Angeftcht fchlagen wollen, weil fie ihn nach feinem 
Erpfinden mit den Süßen getreten hatte und nun fchlug diefer einzelne, 
freundliche Herr fein Herz und bot ihm feine Hand. Seltfame Begegnung 
das! Längere Zeit brachte er gar keine Antwort über die Lippen. 
Dann aber antwortete er in einem faft beflommenen Tone: 

„Denn Sie mich nicht auch verachten wollen.“ 

„Ich babe kein Recht, Ste zu verachten. Ich kenne Sie ja gar nicht. 
Aber — ih würde Sie gern fennen lernen. Es kommt mir da eben 
ein Gedanke. Wie wäre es, wenn Ste mich nach Haufe begleiten würden, 
um das Abendbrot mit meiner Fran und mir zu teilen? Ste würden..." 

„Rein, nein — niemals. Das Tann nicht fein.* 

Haftig ftieß Bruno Alens es hervor. Dann drehte er fich um und be- 
deckte auf's neue feine Augen mit der Hand. Es ftieg ihm ganz heiß in den 
Kopf und in die Augen. Und o, er fehämte fich in diefem Augenblick fo fehr, 
daß er am liebjten einen Sprung getan hätte Hinunter in die Duntel- 
heit, damit fie ihren barmberzigen Mantel um ihn ſchlüge für immer. 

Der liebe Zeichner aber mochte wohl ahnen, was in der Seele 
des Unglüdlichen vorging. Raſch trat er auf ihn zu und fchob feinen 
Arm unter den des Heimatlofen. „Kommen Ste 3 ilt die Stimme 
aufrichtiger Liebe, die Sie ruft. Sie haben wohl ſchon lange fein 
anftändiges Helm mehr gefehen. Das unfere fteht Ihnen offen. Sie 

- follen feine Spur von Verachtung finden. Wir wollen vor allen Dingen 
verfuchen, Ste zu verftehen. Und wer weiß, vielleicht können wir einen 
neuen Lebensweg finden, auf dem auch Sie mit fröhlichem Schritt wan⸗ 
deln mögen.” Der warme Drucd des Armes zu diefen warmen Worten, 
er hatte eine Zauberkraft. Ob er eigentlich wollte oder nicht, er folgte 
und ging an der Seite des glüclich Lächelnden Mannes wie im Traume 
dahin. Lachen und Weinen hätte er mögen in einem Atem. Aber er 
blieb ftumm und überwältigt von dem Frühlingafturm, der durch fein 
Herz fuhr und nie gefannte Gefühle auslöfte. Herr Waldemar Freund 
aber war zartfühlend genug, nicht weiter zu veden. Auch fein Herz war 
ſtark bewegt. Aber es war nicht der Sturm eines neuen Lebens, der 
in ihm wogte, e8 waren die Wogen einer mächtig aufquellenden Freude, 
der Freude, die aus der Liebe entjpringt. * (Schluß folgt.) 
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Der Sauerteig auf reifen 


Die Reifezeit des Sommers beginnt. Von den über neuntaufend 
Abonnenten dieſes Blattes, die doch alle ein Sauerteig für ihre Um- 
gebung fein wollen, werden mindeftens neunhundert irgend eine Sommer 
veife machen. Soll da das praftifche Chriftentum mottenjicher daheim 
eingepackt werden und dein Glaube und deine Liebe Ferien haben? Nein, 
wer daheim ein Sauerteig war, er wird e8 auch draußen jein wollen. 
Man macht neue Belanntfchaften, man kommt mit Eifenbahnfchaffnern, 
Hotelangeftellten, Kutfchern, Trägern und Bergführern zufammen. Gibt 
e3 da nicht manche Seele, der man ungefucht näher fommt und wo es 
über alltägliches Gefpräch oder die Atmojphäre des Trinkgelds hinaus— 
geht? Da wäre e3 doch wünfchenswert, daß zum Gepäd eines jeden 
Lefers dieſes Blattes gehört, daß er ich zwanzig oder dreißig Stüd 
der Einzelvorträge, die ihm jelbft am beſten gefielen, vom Verlage kommen 
läßt. Drei Mark jpielt gegenüber der Summe, die die Reife verfchlingt, 
feine Rolle! Leg noch fünfzig Pfennig Porto bei und erbitte dir dafür 
zehn Probeeremplare von „Auf dein Wort!“ Mber vergiß nicht, deine 
mimdliche Werbearbeit wird durch diefe gedruckten Blätter nur unter- 
ftüßt, nicht erfegt. So du danach tuſt, wünfche ich dir gutes Wetter 
und fröhliche Reiſe! 

1. $unt 1910. ©. Keller. 


Die „ Sonntägliche Predigt“ (Pfennigpredigt) bringt im laufenden 
Sahrgang Evangelienpredigten von P. Samuel Keller. Während der 
Neifezeit wird — außerhalb der fonftigen Bezugsbedingungen — von 
der Buchhandlung der Berliner Stadtmiffion in Berlin SW.61 
jede Zahl von Predigten zum Preis von je 1 Pfg. das Stüd und Porto 
nach angegebenem Aufenthaltsort verfanbt. Berliner Stadtmiſſion. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


NN. Zur Feier ded Todestages der Königin Luiſe tft eine ganze Literatur 
erſchienen. Ih Tann Ihnen das jchöne Buch von Brüffau, Königin Luiſe (A Mark) 
beſtens empfehlen; außerdem ift von Carl Hölzel eine Heine Broſchüre „Schloß Still 
Im Land“ (Deutjcher Heimatverlag, broſch. 1 Mk, Danzig) mit zahlreichen Bildern 
erichtenen, die den Lieblingsaufenthalt der Königin in Paretz anſchaulich ſchildert. Die 
Schuler⸗ und VollSausgabe für 30 Pig. 


Frau von ©. Die erfte Beunruhigung über Drews Phantaſieſtücke läßt ſchon 
nad. Gegen feine haltlofen Behauptungen findet man alles Wiffenswerte in einer 
Heinen Studie von Lic. Schneider, Jeſus, der Chriſt — Dichtung oder Wirklichleit? Ver— 
lag von Ungelenf, Dresden, 20 Pig., zujammengeftelt. Die Hauptfache jollte meines 
Erachtens jein, daß jeder Chrift gewiß werde: Jeſus Iebt für mich und in mir! 


Zürcherland. Sie ftiegen fih an dem Bitat von Gtevenfon: „Der Beruf 
Gutes zu tum, gehört zu den überfüllten Berufen” — wie ich meine, mit Unrecht. 
Bor einem „überfüllten Berufe” fürchten fich die jungen Leute; denn da kommen fie 
nicht zu Brot und Anfehen. So jcheut unſere ſelbſtſüchtige Art vor nichts jo ſehr 
zurüd, als vor der Ausficht, ohne Vorteil und Ehre bloß andern Gute tum zu 
müffen und darum meint jeder: „Ad, da werden fich ja ſchon die Leute drängen und 
ftoßen! Wozu fol ich mit meiner Bewerbung das Gedränge noch vermehren?’ — 
ſprach's und ſchlug fich ſeitwärts in die Büſche. Mir ſchien in jenem Zitat eine Sronie 
zu liegen, die für den Nachdenkſamen oft einen ftärferen Anfporn enthält, als eine 
mit Pathos vorgetragene Ermahnung. Es will das Wort feine andere Gefinnung 
pflegen als die, welche Sie mit dem Schriftwort vertreten: „Ihr aber, liebe Brüder, 
werdet nicht verdroffen, Gutes zu tun!“ 


L. R. Sie wundern fih in etwas verftimmtem Tone, daß ich auf Ihren 
Brief nicht geantwortet Habe. Werzeihen Stel Ich kenne etwa 20000 Menſchen in 
der Gegenwart perjönlih. Da vergeht faum ein Tag, wo aus diefem Belanntenfreije 
nicht eine Todes», Geburts⸗ oder Verlobungsanzeige eintrifft; neben Anfragen, die 
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ſich auf meine nächſten Arbeiten beziehen, bringt mir jede Poſt ſeelſorgerliche Briefe. 
Daher pflege ich ſolche „Stimmungsbilder“, die mir feine beſtimmte Frage ſtellen und 
längſt verweht fein werden, ehe meine Antwort eintreffen könnte, nad dem Leſen zu 
vernichten. Die Empörung darüber, daß ich erflärt Hättes wenn man mir, wie einft 
nach) der Arbeit in L. 125 Briefe in 24 Stunden fehlte, wäre ich außerſtande, fie zu 
Iefen und zu beantworten, — verftehe ich nicht ganz. Wären Ste in meiner Lage, 
würden Sie mich verjtehen! 


A. Ihren Brief Habe ich erhalten. Da ich mich aber bei meiner zunehmen- 
den Altersſchwäche, die nicht mehr wie früher die zahllofen Kleinigleiten auseinander— 
hält, die auf mich einftürmen, nicht entfinnen kann, ob ich ihn beantwortet habe, jo 
will ich Hier nur nochmals fagen, was ich andern ſchon oft gejagt: Lafjen Ste der 
Gewiſſenswunde Zeit, zu verharſchen. Jeſus vergab Ihnen alles; jet Haben Ste etwas 
Geduld mit fih und laſſen Sie fich jelbft in Ruhe. 


B. K. Die Terfteegenfhe Broſchüre heißt: „Beweis, daß nad) der freien 
und reifen Einficht eines Gottesfindes die Abendmahlsfeier in der äußeren Kirche 
gottgefällig und von Nuten und Segen fein fann. Evang. Gejellich., Elberfeld, 10 Pfg. 


FR. im Land der Don'ſchen Koſaken. Herzlihen Dank für Ihren Brief. 
Nah Rußland kann ih vor 1912 jchwerlich fommen. Ihre Liebe zu Shrem alten 
Paſtor hat mir wohlgetan. Ihre Tochter foll fich über dad Los ihrer heimgegangenen 
Kindlein feine Sorgen machen: fie werden beim Herrn jein allezeit. 


Frau von ©. Laſſen Sie fih das freundliche, Yieblihe Buch von Betty 
Hertel „Kinder und mwunderliche Leute” (Verlag von SalzerrHeilbronn, broſch. 2 ME.) 
. tn die Sommerfrifche ſchicken; es dürfte fich zum Vorleſen trefflih eignen und Ihnen 
und Ihren Kindern wohltun. Ernft und Humor, zarte Züge und prachtvolle Charaktere! 


Die Unterhandlungen wegen eines Erſatzes für mich im Bibelkurſus haben 
fi zerſchlagen; alſo findet er in dieſem Jahr in Beerberg nicht ſtatt. 


Für Utrera eingegangen: 


A. R. 20 Mt. — M. D. 20 Mt. — Pf.S. 2 Mt. — Pf. G. 2 Mt. — Leutnant 
v. B. 2,70 ME. — Lörrach 2 Mk. — N. D. 3 Mk. — H. T. 3 Mk. — E. S. 3 Mk. — 
Padligar 3 Mt. — R. P. 3 Mt. — Schönfeld 3 Mi. — L. C. 10 Mk. — HM, 
5 M. — L. K. 5 Mk. — H. v. S. 5 Mk. — Fr. K. 6 Mt. — Paſtor V. 10 Mk. — 
V. S. 10 Mt. — M. B. 5 Mt. — L. L. 5 Mk. — Pf. Fr. 3 Mk. — J. R. 8 Mk. — 
E. F. 5 Mt. — Görlitz 2 ME — Frau W.5 Mt. — Marburg 10 Mt. — Trebel 
20 Mt. — 2.0.2 Mt. — Friedenau 10 Mi. — E. S. 20 Mt. — O. A. 10 ME. — 
Lübeck 10 Mt. — €. Fr. 30 Mt. — Düfjeldorf 3 Mt. — E. in B. 60 Mk. — J. F. 
EM. — M. P.2 Mk. — M. D. 10 Mk. — A. S. 5 Mtk. — L. H. B. 10 Mk. — 
E. S. 5 Mk. — H. 3. 3 Mk. — L. H. 10 Mk. — A. S. 60 Mk. — E. St. 2 Mi. — 
Kinderſammlung Konſtanz 15 Mi. — L. M. 20 Mk. — E. L. Bern 24,29 Mt. — 
C. M. 20 Mt. Herzlichen Dank! ©. Keller. 
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Alfred Scheidegger. GStrudlipeterlig Freuden und Leiden. Bajel, 
Kober3 Verlag. 

Eine einfache Geſchichte fteht auf dem Titelblatt und das tft fie auch. Aber 
mit Humor und Gejhmad erzählt fit fie. Ein Kinderbuch, wie es fein fol, und doch 


werden auch große Leute, wenn fie find, wie fie fein jollen, eine helle Freude an dem 
Kinderbuche haben. 


Br. Baun. Fünf Bauernbrüder. Stuitgart, Verlag derevang. Gejellichaft, 
2 Mt. Einzeln in Heften zu 25 Pfg. 

Chriſtliche Bauerngeftalten aus dem ſchwäbiſchen Gemeinſchaftsleben der alten 
Beit. Ton und Stil und Sprache diefer guten Charakterbilder find fo, daß fie wohl 
nur in ihren Kreifen Anerkennung finden werden. Es fehlt die gefällige „Aufmachung“ 
für den gebildeten Geſchmack. 


€. Müllenhof. Bon folden, die zur Seite ftehen. (IV. Band von „Aus 
Haren Quellen“) Stuttgart, Verlag der Evang. Gejellihaft. 

Mit feinen Strichen, weichem Farbenton und viel Gemüt gezeichnete Bilder von 
Menſchen, die zur Seite ftehen, Am lauten Gewühl des Büchermarkte achtet man 
auf ſolche zarte Geftalten niht. Dazu muß man Ruhe haben und — ein gutes 
Gewifjen; dann ſpricht jolh ein Buch zu ung in leiſem, liebem Ton, wohltuend und 
wehmütig, befreiend und erquidend. Der Generalnenner hat Recht: aus Haren Quellen. 


8. Paulſen. Am Tal Luferna, Roman. Berlin, M. Warneck. 

Erſchütternde Schilderung der Qualen und Leiden, melde die Waldenjer 1655 
audzuftehen hatten. Freunde von aufregender Lektüre kommen hier auf ihre Rechnung. 
Stil und Sprache find gut. Der fich hindurchziehende Roman entbehrt nicht der Schönheit, 
wenngleich bei manchen Szenen einer das Grufeln lernen könnte. Kindern würde ich 
das Buch nicht in die Hand geben. 


Aus der Gedanfenwelt einer Arbeiterfrau. Bon ihr felbiterzählt. Heraus 
gegeben von C. Moszeil, Pfarrer. Gr.-Lichterfelde- Berlin, Edwin Runge. 

Nach eigener Beobachtung Iohnt es, ſich mit Erforſchung der Gedankenwelt von 
Menſchen, die ſich nicht in Büchern vor aller Welt ausſprechen, zu beſchäftigen. Ich 
habe deshalb mit einer gewiſſen Spannung nach der Veröffentlichung dieſes ca. 
70 ſtündigen, ſyſtematiſch geordneten, meiſt wörtlich wiedergegebenen Interviews einer 
69 jährigen oſtpreußiſchen Arbeiterfrau gegriffen und kann es Freunden der Vollskunde 
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zur Lektüre empfehlen, ohne ihnen in Ausficht zu ftellen, daß fie nach Betraddtung 
diefer Type das unbelannte Land kennen, dazu gehört eigenes und Bun as 
Frührot. Eine Kloftergefhihte aus dem Mittelalter von Käthe Dorn. 
Ronftanz, Carl Hirſch. 

Kloftergeihichte aus dem Mittelalter, befonder8 im „Frührot“ der Reformation 
ift ein dankbares Feld, auf dem ſich auch Schriftfteller, die noch feine Meijter find, mit 
Erfolg verjuchen fünnen. Sprachliche Unebenheiten darf man einer Berfaflerin wohl 
nicht anftreichen! : €. R. 


Srauenbriefe aus drei Jahrhunderten. Ausgewählt von Dr. Theodor 
Klaiber. Berlag der Evang. Gefelljhaft Stuttgart. 

Diefe Auswahl von Briefen bekannter und geiſtvoller Frauen aus drei Jahr—⸗ 
hunderten beleuchtet wie Scheinwerfer kulturhiſtoriſch und Litterartjch bedeutende Perioden 
und Berfonen und kann Feinſchmeckern als Lederbiffen empfohlen werden C. R. 


Dr. Clarke. Entſchieden vorwärts! Ratſchläge für Chriſten, die nicht 
zurückfallen wollen. Chemnitz, G. Koezle. 

Wenn man an die Vielen denkt, die man einſt als „Angeregte“, „Erweckte“ 
oder gar „Bekehrte“ kannte und die ſpäter mit wunder Seele zurückgeſunken ſind, kann 
man ſich wohl vorſtellen, daß ſolch ein Büchlein ſeine wichtige Aufgabe hat. Es iſt 
warm und mit guten Vergleichen illuſtriert geſchrieben. 


Liſa Wenger. Die Wunderdoftorin. Roman. Heilbronn, Eugen Salzer. 

Die Doktoren der Medizin merden vor Aerger ihre eigenen Patienten werden, 
wenn fie dieſes Buch leſen. Die Suggeition der Bäuerin und die Dummheit des 
Landvolls fiegen über den tüchtigjten Vertreter der Wiſſenſchaft. Alles andere Schöne 
an dem Buche ward mir durch dieſes Nejultat verleidet. Die begabte Schrijtjtellerin 
jollte fi andere Probleme fuchen, an die fie ihre Kraft der Geftaltung jegt. Chriſt— 
gläubige Lejer dürften an den Vertretern des Chriſtentums im Buch auch keine große 
Freude haben. 


Mein Reilepları 


2.—3. Sunt Göteborg. 14.—20. Sept. Oldenburg. 
5.—9. „ Stodholm. 9. Oft. Berlin, Zirkus Buſch 
11.—13. „ Chriittania. Miffions-Berfammlung). 

Ende Junt 6i8 22. Zuli Freiburg 1. Br. 10.—14, Oft. Wiesbaden. 


22, Zult bis Ende Auguft Schweibenalp b. Brienz. 
Nachher Bielefeld, Leipzig, Döbeln, Köln. 
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Suli 1910 8. Jahrgang 


Nachdruck verboten 


Vergeben 


Wie köſtlich, ſo immer und allezeit 
Kommen dürfen mit all jeinem Sündenleid, 
Die Schuld in betenden Händen heben, 
Sich immer wieder laſſen vergeben! 

’% iſt faft, wie wenn man das Alltagskleid 
Am Sonnabend Wbend hängt beijeit’ 


Und nimmt da3 gute Gewand aus dem Schrant, 
Denn morgen iſt Feiertag! Gott ſei Dank! 

So iſt doc) das köſtliche Ledigſein 

Aller Schuld, als ging man direkt hinein 

In den Sonntag und hörte die Feierglocken 

In der eigenen Seele frohlocken. — 


Einmal, da hängt man das Alltagskleid 
Ganz ſtill in den Winkel für alle Zeit, 
Weil zum letztenmal das Vergeben gekommen, 
Alle Schuld und Laſten hat fortgenommen 
Und weil dies große, heil'ge Vergeben 
Den Felertag bringt, das ewige Leben! 
M. Feeichel 


dr de: 
F 


Der 1. Pa in Bibelftunden 


1. Petri 4, 1-6 Das Gericht am Fleiſch. 


Der Zufammenhang zwifchen diefer Stelle und den Gedanten des 
vorigen Kapitels Liegt nicht auf der Hand. Erft wenn wir Vers 6 
gelefen haben, ergibt fih der verbindende Gedanke. Das Gericht am 
Fleiſch, d. h. in der Erdenzeit hatten die Toten nicht gewollt, nicht 
erlebt, — erfpart wird aber niemand das Gericht: hat er es auf Erden 
nicht an fich wirken Lafjen, bringt ihm die Fortdauer feiner Seele nach 
dem Tode doch die Entfcheidung, der er bier beharrlich aus dem Wege 
ging. Don dem Gedanken, daß es ſolch ein Gericht auf Erden geben 
müffe, ift nur ein Feiner Schritt zu dem Segen, den ein Leiden im 
Fleiſch für den Betroffenen mit fich bringen kann und welcher EChrift 
fann an Menfchenleiden hienteden denken, ohne jte in Verbindung mit 
dem Todesleiden Chriſti zu fegen? 

„Weil nun Chriftus im Fleifch für uns gelitten hat, fo 
wappnet euch auch mit demſelben Sinn; denn wer am Fleifche 
leidet, der höret auf von Sünden, daß er hinfort, was noch 
übriger Zeit im Fleifch ift, nicht der Menfchen Lüften, fondern 
dem Willen Gottes Lebe”. 

Petrus braucht für gewöhnlich das Wort „Fleiſch“ nicht In dem 
Iharfen Gegenſatz zu Geilt, wie Paulus, bei dem mit diefen beiden 
Worten die alte von der Sünde getrübte und die neue vom heiligen 
Geiſt durchglühte Herzensverfafjung des Chriſten dargeftellt werden. 
In unferm Schriftwort bedeutet „im Fleiſch“ bei Chriftus und in Vers 2 
bei ung das Erdenleben; in der Zufammenftellung „am Fleisch Leiden” 
wird näher an die Empfindung des Menfchen, die in feinem irdischen 
Leibe mächtig im Vordergrund fteht, gedacht fein. 

Chriſtus Hat in feinem Erdenleben für ung gelitten*) und das war 
Todesleiden, bei dem fein irdiſcher Menfch ing Sterben hineingegeben 
ward. Der Chrift fol in der Aehnlichkeit feines Leidens mit dem Leiden 
Chrifti nicht betroffen darüber fein, daß auch fein irdiſcher Menſch mit feinem 


*) Stehe den Schluß der Bibeljtunde im Märzheft über ftellvertretendes Leiden! 
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Empfinden und Fühlen in den Tod gegeben wird. Bei ihm kommt nämlich 
Dadurch noch etwas zuftande, was bei Chrifto nicht in Frage kam: „er tft 
zur Ruhe gebracht von Sünde." Beileiblichen Schmerzen ſtimmt's hand» 
greiflich: wer wollte unter der Dual des Leibes jetzt an fleifchliche Lüfte und 
leibliche Vergehungen fich hingeben! Aber auch fonft kann man fich 
des Eindrucks nicht erwehren, daß im Leiden eine Waffenrüftung gegen 
manche Verfuchungen zur Sünde dargeboten wird. Muß jemand um 
der Sünde willen leiden, wird er das doch nicht lieben, was ihm folche 
Schmerzen macht. Da hat man Ruhe vor den Angriffen der Sünde: 
man iſt abgebrüht. Jedenfalls fommt noch der Sinn hinzu: wie Chriftug 
litt um unferer Sünde willen, jo leiden wir in der Verfolgung um der 
Sünde der Verfolger willen. Können wir uns in folchem Leiden mit 
ihren Sünden noch weiter behaglich und auf gutem Fuße einrichten? 
Müſſen wir das Böſe, dad ung Schmerzen macht, nicht dann mit ganzer 
Wucht hafjen und von uns fern halten? Wenn ein Trunkenbold mich 
Im trunfenen Mut mißhandelt, kann ich als Chriſt ihm vergeben, aber 
die Trunkenheit wird mir Durch jolche Erfahrungen um fo verabjcheuens- 
werter erjcheinen. 

Dadurch) wird der nächite Sa ganz felbftverftändlich: „daß er hin— 
fort, was noch übriger Zeit im Fleiſche ift, nicht der Menfchen 
Lüften, fondern dem Willen Gottes Lebe“. Unjer Erdenleben ift da 
als ein Heiner Teil unferes ganzen Dafeins vorgeftellt. Einen Teil von dieſem 
Teil haben wir vor der Belehrung zu Chrijto verloren. Weber der 
Tür einer italienischen Schente in Sald am Gardafee las ich die Injchrift: 
„Al tempo perduto!“ „Zur verlorenen Zeit." Eine pafjende Inſchrift 
für alle Kneipen, Tyeater und Vergnügungslofalel Wieviel Zeit haben 
wir in diefem Sinn verloren, wo die treibende Kraft unjeres Lebens, 
nicht Gottes Wille, fondern der Menfchen vergängliche und böfe Luft 
war! Wappnen follen wir ung mit jener Betrachtung unjeres Leidens 
zu dem Zwecke, daß wir zwifchen zwei ganz verjchiedenen Lebensnormen 
entjchloffen wählen: entweder Menjchenbegierden, wie die Leute um ung 
her fie hegen, die unfern Glauben verfolgen oder Gottes Willen, wie 
er ung im Herzen Mar wird. Das ift ein Stüd folcher Rüftung, daß 
wir gerüftet durch fchmerzliches Empfinden, wie weh Sünde tut, 
nicht mehr in. jenes Treiben zurückfallen, denn die befte Buße ift die, 
daß man diefelbe Sünde nicht mehr tut! 

„Denn es ift genug, daß wir die vergangene Zeit des 
Lebens zugebraht haben nad Heidnifchem Willen, da wir 
wandelten in Unzucht, Lafter, Truntenheit, Freſſerei, Sauferei 
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und greulichen Abgdttereien“. Der Apoftel fehreibt an Leute, die 
den größten Teil ihres Lebens als Heiden gelebt haben. Wie ſchmerzlich 
mußte e8 folchen Menfchen fein, wenn fie jpäter zur Erkenntnis gelommen 
find, was der eigentliche Sinn des Lebens ei, daß ſie ſoviel Zeit auf 
ein Treiben verwandt haben, das te jegt für Sünde und Schande erflären 
müſſen. Es liegt eine ſtarke Ironie in dem Wort: „es ift genug!" Nein, 
e3 ift ja mehr als genug und traurig genug, was da an Heit und Kraft 
verloren ift! Db das in gewiſſer Weife nicht auch auf viele Chriften 
paßt, die mitten in der Chrijtenheit groß geworden und von Jugend auf 
mancherlei Einflüffe des um ihre Seelen werbenden Heilandes erfahren 
haben? Nein, bei ihnen fteht es ja noch viel, viel trauriger! Jene 
Heiden und Juden waren nicht ſchuld daran, daß das befreiende Evan- 
gelium fo jpät in ihr Leben eintrat, aber wir find von Kindheit an gelodt 
und gerufen worden und wieviele blieben doch faft ihren ganzen Lebenstag 
müßig am Markt ftehen! Seht, wo die Haare grau werden und bes 
Lebens Frifche verraufcht ift, kommen viele erft zur Einkehr und Umkehr 
und haben dann nichts als den fpärlichiten Net von Zeit und Kraft 
dem Herrn zu geben. Wenn man es erlannt bat, dann follte wenigitens 
jenes Treiben jeldftfüchtigen Genießen keinem mehr eine Gefahr bereiten! 
Treilich gilt dasfelbe auch von allen feineren Formen der Selbitfucht, 
Gereiztheit, Rechthaberei, Neid und Lieblofigkeit. Wann kommt denn 
für ung alle der Augenblid, daß mir felbft fagen müfjen: es tft genug 
des Zankens und Streitens, genug der Selbftfucht, genug des heidnifchen 
Wejens und wir opfern, was noch übrig tft an Erdenzeit ungefchmälert 
dem, der ung erlöjt hat und uns in die Arbeit feines Neiches berufen hat. 

ALS die Erwedung in meinem erften Kirchfpiel in Süd-Rußland 
. anfing, fam unter andern ein hartherziger reicher Bauer, der unter feinen 
Dorfgenofjen als Krafehler und Geizhals berüchtigt war, zum Glauben. 
Nach einigen Monaten fam er fehr traurig zu mir und brach in meiner 
Stube in lautes Schluchzen aus. „Was fehlt Ihnen?“ fragte ich. „Ach,“ 
fagte er, „warum bin ich nicht früher ein anderer Menfch geworden! 
Jetzt bin ich fünfundfechzig Jahre alt, was kann ich da noch aut machen?! 
Mein erſtes Weib hat fich über meine Harte zornige Art zu Tode gegrämt, — 
ich kann fie nicht mehr zurüdtufen und ihr alles abbitten. Ein Sohn 
von mir ließ fich nicht folch eine barſche Behandlung wie ein Anecht 
gefallen und ging fort nach Amerika; dort iſt er verdorben, geftorben; 
und ich Tann nicht® mehr gut machen! Wieviel Unrecht tat ich meinen 
Knechten und Mägden und meinen eigenen Kindern! Wieviel Streitigkeiten 
hatte ich mit meinen Nachbarn! Und jegt bin ich alt und habe für Jeſus 
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nichts, rein nichts getan.” Nun, ich wies ihn auf die Arbeiter, bie 
noch in der elften Stunde zur Arbeit in den Weinberg berufen werden 
und auf die Gnade, die alle alte Schuld zudeckt, ja ein neues Leben 
anzufangen möglich macht. Wehnliches haben mir Menfchen, die fich erſt 
ſpät befehrten, oft gellagt, daß ihr vergeudetes, verlorenes Leben ihnen 
nachträglich den bitterften Schmerz bereite. Darum keine Gelegenheit 
mehr verloren, feinen Tag mehr in bewußtem Unrecht geblieben! Nimm 
ein weißes Blatt Papier und fchreibe mit großen Buchftaben darauf: 
„Es iſt genug” und dann befeftige es fo an die Wand, daß du es 
häufig fehen kannſt! Du wirft willen, was es dir bedeutet! 

Der Apoftel jest voraus, daß feine Leſer mit all jenem rohen 
heidniſchen Genußtreiben offenkundig und gründlich gebrochen haben und 
daß. gerade diefer Lebensernft im Stande ift, neue Verfolgungen auf die 
Chriſten Herabzuziehen. Darum fagt er weiter: 

„Das befremdet fie, dag ihr nicht mit ihnen laufet in 
dasfelbe wüjte unordentliche Wefen und läftern; aber fie werden 
Nechenfchaft geben dem, der bereit tft zu richten bie Lebendigen 
und die Toten“, 

Wenn jemand ſich von dem Allerweltstreiben in auffallender Weiſe 
zurücdzieht und die andern fennen feine tiefiten Motive nicht, dann 
ärgern fie ſich darüber, daß er anders fein will als fie und fchieben 
ihm falfche, unlautre Motive unter. So kann es leicht zur Verleumdung 
und Läfterung des Namens, Chriſt“ kommen. Nichts wurmt nämlich die Leute 
des jchlechten Gewiſſens mehr, als daß jte andere jehen müſſen, die gerade 
an den Klippen, daran fie gefcheitert find, vorüber fehiffen. — Ob es 
heutzutage nicht auch eine „chriftliche" Gefahr gibt? Wo es Modefache 
geworden ift, alles Mögliche und Unmögliche an Wortverfündigung und 
Nervenerregung mitzumachen, kann ſich auch ein „wüſtes unordentliches 
Weſen“ entwideln, das um fo bedenklicher ift, als es für die lebendigfte 
Form des Chriftentums ausgegeben wird. Wer da nicht mitläuft, jondern 
um wahr und gefund zu bleiben, lieber den Weg geht, der jegt gerade 
der fchmale Weg heißt, weil wenige auf ihm wandeln, wird auch ver- 
läftert. Da muß jeder vor feinem Gewiſſen und feinem Gott klar darüber 
werden, was ihm gefund und was ihm [chädlich ift und „die chriftliche Welt“ 
läſtern laffen. „Die Leute jagen, — was jagen die Leute? — ach, la 
fie jagen!“ 

Jeſus fteht ſchon bereit als Nichter über alles ungöttliche Weſen. 
Stell dir das mal recht lebendig und greifbar vor, dann wirft du nur nach 
feinem Urteil fragen und nicht nad} dem der Menjchen. „Ihr jeid teuer erfauft, 
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werdet nicht dev Menfchen Knechtel“ Wer jo lernt auf das Gericht achten, 
das fich jest ſchon in unferm Gewiffen fpürbar vollzieht und wer ſich 
daran jet fehon richten läßt, der kommt nicht erſt einft in das lebte 
Gericht. Die andern aber erhalten ihr Gericht ficher. 

„Denn dazu ift auch den Toten das Evangeliun: verfündigt, 
auf daß fie gerichtet werden nad dem Menjhen am Zleifch, 
aber im Geift Gott leben“. 

Das Evangelium hat den Zwed, Menſchen für die Ewigkeit zu 
retten. Aber al3 notwendigen Schatten muß es das Gericht neben jich 
haben. Wenn der, welcher es beharrlich ablehnt, dadurch feinen Schaden 
erleidet, feiner Strafe verfällt, dann hätte die Annahme des Heils gar 
feinen Sinn. Je größer wir von den Segnungen des neuteftamentlichen 
Hella denken, defto größer muß auch der Schaden fein, den der Un- 
gläubige erleidet. Nur die Leute, die ihr Glaubensbekenntnis dem 
modernen Unglauben zu liebe zufammengejtrichen haben, bi8 „Nichts mal 
Nichts” nachbleibt, können fo „tolerant“ fein, daß jte den Ungläubigen 
ſtraflos ausgehen Lafjen. 

Die Apoftel haben anders empfunden. Was fte durch CHriftum 
erlebten, war nicht nur Vergebung der Sünden, fittliche Hilfe im Kampf 
gegen die Sünde und irgend ein Troft im Leiden, fondern die Errettung 
von dem zukünftigen Gericht und ewigen Verderben. Konnte man das 
von nicht anders al3 durch die Annahme des Heilands errettet werden, 
jo mußte jeder ſich bewußtermaßen für oder wider Chriftum entfcheiden. 
Hatten viele*) Hier auf Erden diefe Gelegenheit nicht gehabt, — wodurch 
auch die Möglichkeit des Sichielberrichtens für ihr Erdenleben verloren 
ging, — fo wurde eben den Toten im Hades noch gepredigt. Nahmen 
fte das Evangelium an, dann kommen ſie wohl in's Gericht, aber nur 
damit ihr altes ſündliches Erdenleben dort endgültig abgeurteilt werde, 
fte jelbit aber, ihrer menfchlichen geiftigen Perfönlichkeit nach für dag 
neue Leben im Licht gerettet werden. Wer von ihnen auch jene Evangeliums» 
verfündigung von jich ftößt, hat keine weitere Gelegenheit zur Rettung 
mehr, fondern verfällt dann auch mit feiner geifligen Seite dem lebten 
unmwiderruflihen VBerdammungsurteil — dem andern Tode. 

Wir aber, die wir glauben, wollen durch alle Erwägungen 
ung ſtets wieder zu größerem Ernſt und größerer Treue mahnen laſſen. 
Und wenn die Berfolgungsleiden über uns hereinbrechen follten, tröften 
wir ung: was die Feile jür das Eifen, der Dfen für das Gold — ift das 
Leiden für und! Gericht am Zleijch, aber gerettet für die Ewigkeit! Amen. 

*) Dean vergleiche die vorige Bibelitunde über die Hadespredigt! Beſtätigt 


nicht diefer Vers meine dort außgefprochene Annahme, daß auch andern Toten, als bloß 
den in der Sintflut dahingerafften das Evangelium verfändigt worden tft, rejp. noch wird? 
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Einige Eindrüde von meiner Nordlandreife 


Bor Fahren war eine nordifche Reife für mich geplant und die 
Zage ſchon feft beftimmt, da gab e3 ein politifches Hindernis: die Union 
zwilchen Schweden und Norwegen wurde aufgelöft. Im erften Augen- 
blit wußte niemand, was der nächite Tag bringen würde und fo gab 
man mir den Rat, in folcher unruhigen Zeit die Reife zu verſchieben. 
3a diefem Frühjahr kamen einige private Wünfche dazu und fo bat ich 
Herrn Gunnar Helander, den liebenswürdigen fehwedifchen Paſtor in 
Berlin, mir die nötigen Verbindungen zu fuchen. Seiner Mühewaltung, 
der ich hier Öffentlich danke, ift e8 denn gelungen, etwas möglich zu machen, 
was jonjt um dieje Jahreszeit im Norden auf große Hinderniffe ftößt. 
Man hat nämlich Anfang Juni in Schweden Schluß aller Schulen und 
mer nur irgend Tann, zieht für die drei jchulfreien Monate hinaus aufs 
Land, um den in diefen Breiten kurzen Sommer fo gründlich als möglich 
auszunugen. An Seen, Kanälen und am Waldesrand gibt es zahllofe 
Eleine, 3. T. äußerſt befcheidene Sommerhäuschen, die man für Diefe 
Monate bezieht. Das ift der Jugend gewiß zu gönnen, aber für Vor—⸗ 
‚träge in den großen Städten ift dieje Einrichtung geradezu verhängnispoll. 
Wer will denn eines Vortrags wegen in feiner leeren Stadtwohnung 
nächtigen! Kurz, auf große Scharen von Zuhörern war nicht zu rechnen. 
Nun, es follte ja auch bei meiner Weberarbeitung feine eigentliche 
Evangelifationszeit fein, fondern eine Exrholungsreife, bei der ich mich 
doch nicht ganz enthalten kann, bigweilen zu reden! 

Daß zwei deutiche Verlagsbuchhändler, Herr Teejche- Hannover 
und Herr Rippel- Hagen, mit mir reiften, war mir eine große Beruhigung 
und Bereicherung. Wir haben uns denn auch fehr gut vertragen und 
manche ſchöne Stunde vereint in erhöhter Weife genofjen. Auch ihnen 
fage ich bier für manche Freundlichkeit und Rückſichtnahme meinen Dante. 

Was nun die nachfolgenden Heinen Aufzeichnungen anlangt, fo find 
fie vecht anfpruchelos. Seine großartigen Schilderungen, feine Aufichlüffe 
über tiefe Probleme, feine Belchrungsgeichichten, — jondern abgerifjene 
Heine Blätter find e3, auf denen fich je eine Fleine Skizze oder flüchtige 
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Umriffe zu einer folchen befinden. Da mein Blatt aber zum größten 
Teil von meinen perfönlichen Freunden gelefen wird, die alles interefjiert, 
was in Wohl oder Weh meine Seele ftreift, fo darf ich's doch wagen, 
ihnen diefe unausgeführten, flüchtigen Aufzeichnungen als Lektüre für 
ihre Reifen zu bieten. — 

I. Zwifchen Dftfee und Oſtſee! 

Bor fünfunddreißig Jahren habe ich als Student meine lekte 
Reife auf der Dftfee gemacht! Daran mußte ich denken, als wir in der 
Nacht des 26. Mai von Warnemünde ab die breite Dampffähre benußten, 
wo ſechs D⸗Zugswagen Plab haben. Was lag für mich alles zwifchen 
Dftfee und Dftfeel Es mag fein, daß noch ein befonderer Umftand 
mitwirkte, um mächtige Erinnerungen wachzurufen. Zwölf Stunden vor 
und war ein Dampfer von Stettin nad) Reval in See gegangen, auf 
dem der Sarg jtand, der die fterbliche Hülle meines Vetters und Schwagers, 
Paftor Hermann Heffe, barg. Seine Witwe, die Schweiter meiner Frau, 
war mit einem ihrer Kinder auch auf jenem Dampfer! Wieviel Seemeilen 
trennten uns nur! Und was hatten wir nicht alles feit 1875 gemeinfam 
durchlebt! Er wohnte als Student bei uns; wir haben gemeinfam 
gearbeitet und gedarbt, gehofft und gebetet. . .. jede Woche, jolang wir 
ftudierten, gingen wir an drei Mittagen zu drei unferer theologijchen 
Profefjoren, wo wir nicht nur freien Mittagstifch, fondern auch an- 
geregte Unterhaltung hatten! Dann haben wir zufammen zum Eramen 
gearbeitet und uns vor dem lebten Eramen mit Schweftern verlobt! 
Führte ung nachher das Leben auch verfchiedene Wege, — er war feiner 
baltijchen Heimat treu und hat als jtiller- Seelforger fich große Liebe 
. erworben, während ich anders in der Welt umhergeworfen worden bin 
und eine andere Entwidlung durchmachen mußte — lieb haben mir 
ung jtet3 behalten. Er war auch eine zu gerade, Klare Natur, als daß 
etwas Krummes von Mißverftändnis bei ihm hätte haften können. Und 
jest fuhr fein Weib ala Witwe oftwärts der Heimat zu, um ihn zu 
beitatten — und ih? — Wer bin ich, daß ich noch leben darf? 
Oder bin ich eben noch nicht fo gereift, wie er, daß der Here mich 
heimholen könnte? 

I. „ES wird gedolmetſcht . . .“ 

Eine ſehr jpürbare Folge menfchlicher Sünde ift die Sprachen- 
trennung. Das merkt man lebhaft genug, wenn man in Schweden reift. 
In Kopenhagen ſchien das Deutjche noch viel beffer verftanden zu 
werden: Schaffner, Kutſcher, Hotelangeftellte und Verkäufer waren meifteng 
nach einigem Wiederholen und erklärenden Handbewegungen mit mir 


260 


einig. Das ward in Göteborg fchon ſchlimmer und erreichte in Stockholm 
jeine Höhe. Wenn es ſich nur um kleine Mißverftändniffe handelt, 
fann man drüber lachen. Sn gibt es in Stodholm einen Platz an der 
Schleufe, was auf ſchwediſch „Sluſſen“ Heißt. Beim Einfteigen in einen 
Wagen der Eleltrifchen gebe ich dem Schaffner auf feine ſchwediſche 
Trage: „Wohin?“ die deutfche Antwort: Einerlei, ich fahre fpazieren, 
bis zum Schluß." Er jagt: „Ab, Sluſſen!“ und nidt verftändnisvoll. 
Jetzt war ich beruhigt: der Mann muß mich verftanden haben. Nach 
fünf Minuten jagt mein Gegenüber, eine alte dicke Dame, mit zunor- 
fommendem Geftcht: „Sluſſen!“ und zeigt auf die nahe Halteftelle. Ich 
begriff jte nicht. Gleich darauf Hält der Wagen und der Schaffner 
winkt mir energifch heraus: „Sluſſen!“ Wie ich deutjch fage, daß ich 
ja mweiterfahren will, big zum Schluß, ſchreit alles auf mich ein: Hier 
fei Sluſſen! und ich wurde herausfomplementiert und auf das Schild 
an der Straßenede hingewieſen, wo ich es ja lefen konnte „Sluſſen“. Der 
Wagen fuhr fort und ich habe für mich gelacht über das Mißverſtändnis. 

Aber nun wird die Sache ernfthafter, wenn es ſich um geiftliche 
Reden Handelt, die verdolmetfcht werden ſollen. Das ift gar nicht fo 
einfach, wie es fich manche Leute denken. Der Dolmetfch muß beide 
Sprachen bis zu einer gewiſſen Meifterfchaft beherrfchen und muß 
außerdem infoweit dem Redner geiftesverwandt fein oder fich vorher über 
die Hauptjachen mit ihm verftändigt haben, daß man ficher fein kann, 
daß dem Charakter und Geiftesgehalt Fein Abbruch gejchieht. Denn 
jede Meberfegung ift eine Art Auslegung und ich habe an jedem meiner 
Ueberfeger gemerkt, daß er ganz unmillfürlic mich etwas Lorrigierte. 
Wie leicht ift da durch eine Kleinigkeit eine Bointe verloren, eine Schärfe 
abgejchliffen, ein Wortjpiel geſchmacklos geworden! Aber auch die 
geiftlichen feinen Unterfchiede laſſen fich dabei nicht verheimlichen: der 
hochkirchliche Paſtor dolmetfcht etwas anders als der bewußte Gemein- 
Ihaftsmann, der Liberale ander als der Pietiſt. 

Gewöhnlich fagte ich einen kurzen Sob, den der Dolmetſch übertrug. 
Hatte mir doch einer der Herren vorher ernſthaft gejagt: „Bitte nur 
feine zu langen Meinungen.“ Er meinte Säge! Aber wenn ich warm 
wurde und ein Gedanke mich ergriff, dann konnte ich nicht immer im 
Augenblid ihn fo fchrell auf die kürzeſte Form bringen. Jedesmal aber, 
wenn ich einen längeren Sa abriß, merkte ich, daß der Ueberjeger Not 
hatte, im Zufammenhang zu bleiben. Kommt doch bei ung im Deutjchen 
oft ein wichtiges Zeitwort, das dem ganzen Satz feinen Sinn gibt, erft 
ganz zum Schluß. 
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Dann machte ich meine Beobachtungen über die Sprachen. Das 
Dänifche ift fehr kurz, prägnant; hat jedes unnüge Beiwort fortgelaffen und 
die Einzelform feiner Worte ſtark abgefchliffen. So kam es, daß ich troß 
des Dolmetfcherd in dreiviertel Stunden fait denjelben Stoff bieten 
fonnte, wie in einem deutjchen Vortrag. Der Saal war auch Klein und 
wir beide fprachen fchnell. In Schweden fpottet man über diefe Furze, 
abgehadte Art des Dänifchen und jagt: „Der Däne huftet feine Sprache 
heraus.“ ImSchwedifchen tft es freilich ganz anders. Meine verfchiedenen 
Dolmetfcher brauchten mindejtens ebenſoviel Zeit als ich; einer fogar 
noch mehr, weil er einen an und für fi) langjameren Sprachmechantsmug 
hatte als ich. Dafür klingt das Schwedilhe wie Muſik. Irre ich mich, 
oder Liegt diefer rhytmiſche Tonfall an einer Eigenart der Sprache, die 
in feiner der lebenden indogermanifchen Sprachen gleich ſtark vorhanden 
ift: daß nämlich ein mehrfilbiges Wort einen geteilten Alzent haben 
fann? Upfala wird vom echten Schweden mit einem Afzent auf der 
erften Silbe ausgefprochen und die zweite Silbe ift auch betont und 
hat ein langes A. Bon einem Mann in Fräftiger, etwas erregter Weife 
gejprochen, klingt das Sch vedifche wie gut deflamterte Herameter Homerz; 
im Alltagsleben und von Frauen und Kindern ausgefprocen, macht es 
einen füßlichen, weichlichen Eindrud, wie das Italieniſche ſüdlich von Florenz. 

Jedenfalls ijt e8 mir eine Demütigung und Bein, durch einen 
Dolmetjch zu reden. Wer mich Fennt, weiß auch warum! Vielleicht ift 
e8 aber eine heilfame Schule, den Sahalt forgfältiger zu Enapper Form 
zu preſſen und ſich nicht durch den Schwung der Erregung zu nahe- 
liegenden Hebertreibungen hinreißen zu laſſen. Freuen fich die Neger, 
daß e3 in der Ewigkeit nur eine Farbe geben wird, jo freue ich mich, daß es 
dort nur eine Sprache geben wird, die alle verftehen: die Sprache Gottes! — 


III. Kopenhagen. 

Auf dem Bahnhof empfing ung in liebenswürdiger Weife ber 
deutſche Hauptpaftor und geleitete ung in's fogenannte „Miſſionshotel“, 
einem Hofpiz mit mäßigen Preijen, Heinen Zimmern und einer unmäßigen 
Reinlichkeit. Wenigſtens verdanfe ich einige fchlaflofe Nächte dafelbft 
nur diefem Putz-Geiſt. Abends Fam es vor, daß zehn Minuten vor elf 
Uhr nod laut geſchwotzt, geſpült und gewafchen wurde und am nächften 
Deorgen fing dagjelbe Busen zehn Minuten vor fünf Uhr wieder an. 

Meber die Sehenswürdigkeiten einer ſolchen Stadt möchte ich nichts 
ſchreiben; das fteht bejjer und ausführlicher im Baedeler. Mit Ausnahme 
einiger Plätze, verjchiedener Königsjchlöffer, Kirchen und einiger neuerer 
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Prachtbauten macht Kopenhagen den Eindrud einer Provinzhauptitadt. 
Das ganz Große und ganz Driginelle fehlt. Allenfals dürfte der große 
Vergnügungspark „Tivoli“ mit feinen vielen verfchiebenen Theatern, 
Muſikhallen und Reſtaurants etwas Einzigartiges fein. Und auch dort 
muß man fich wundern, mit was für Darbietungen das Publikum ſich 
abjpeifen läßt! Einen traurigen Eindrud macht die Riefenruine des 
1884 abgebrannten Königsjchloffes Kıiftiansborg. Hat man fein Geld, 
es wieder herzuftellen, oder ift die radikal-ſozialdemokratiſch gerichtete 
Mehrheit im Reichstag dagegen? Ueberhaupt kam mir an mancher 
andern Stelle der Gedanke: wie anders man bier manches mit mehr 
Geld hätte machen fönnen! Dabei hat Kopenhagen auch feine Schönheiten: 
die Strandpromenade am Freihafen, die intereffante Hafenfahrt und 
neben einigen Baulichleiten die königlichen Gärten oder Parks. 

Für den Kunftliebhaber ift Thorwaldfen das Zeichen, in dem 
Kopenhagen fteht. Ich habe manches großartige und klaſſiſch-ſchöne 
Wert von ihm bewundert; nur das Driginal des berühmten „jegnenden 
Chriſtus“ hat mich enttäufcht. Der Künfiler Hat ja nicht den jegnenden 
Chriſtus gemeint, denn drunter fteht: „Rommet ber zu mir ..“ Aber 
nach meinem Gefühl iſt auch diefe Unterfchrift falfch. Schon die Nägel- 
male in Händen und Füßen zeugen dagegen, denn jene Einladungs- 
worte bat Jeſus lang vor feinem Leiden gejprochen. Aber außerdem 
widerfpricht der Gefichtsausdrud dem Zuſammenhang der Stelle 
Matth. 11,28-30. Es iſt ein majeftätifcher und dabei fajt abweijender 
Zug im Geſicht; von freundlicher Einladung nicht die Spur. Wenn 
die Haltung der Hände anders wäre, müßte ich auf Ioh. 20,17 fchließen, 
als auf die einzige Stelle der Schrift, die zu dem Geficht3ausdrud paßt. 
Es ift die alte Gefchichte, daß ung feine CHriftusdarftellung ganz genügt! 

Jedenfalls bleibt man vor ſolchem Meifterwerf mit feinem Empfinden 
ein armjeliger Stümper und man ärgert fich, daß die vielen fchlechten 
Nachbildungen, die man vorher ſah, einem im voraus die Unbefangenheit 
geraubt haben. Wie ich aber mit meinem Grübeln auf diefem Punkt 
angelangt war, fiel mir ein: ob dag nicht manchem fuchenden Menjchen- 
herzen mit ung und Jeſus Heute auch noch fo geht? Wir find Die 
erbärmlichen Gipsabgüffe und verdorbenen Nachbildungen, und doc 
fchreit jene Seele: „Ich möchte Jeſum gern ſehen!“ Wann werden wir 
fein Bild fo an ung tragen, daß wir feine Tugenden wirklich verlündigen 
können durch unfer Wejen? — 

Am Samstag Abend erzählte ich in einem kleinen Saal etwas 
bon den Fußfpuren Gottes in meinem Leben und ein junger däniſcher 
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Kanditat, der nächftens in die Miffton hinausgehen möchte, dolmetſche 
fehr gut. Am Sonntag Vormittag predigte ich in der deutfchen Kirche 
deutfch und hielt abends dann noch ohne Dolmetſch in jenem Saal 
einen Evangelifationgvortrag. Im gaftlichen Haufe des Hauptpaftors 
waren dann noch einige Vertreter der Kirchgemeinde eingeladen; bei 
der Gelegenheit wurde ich auch dem deutichen Geſandten vorgeftellt. 
Am nächften Morgen fuhren wir in Sturm und Regen über den Sund 
nad) Malmd in Südſchweden. — 
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(Fortjegung folgt.) 


EB 
Belehrung 


Du frageft, wie mein Herz ich Jeſu Hingegeben? 
Ich weiß es nicht. 
Einft ging ein heiße Sehnen durch mein Leben 
Nah Troft und Licht! 
Der Erde Blüten ſah fo ſchnell ich ſchwinden, 
Ich meinte, weil fein dauernd Glüd zu finden; 
Und dann, ja dann — ich weiß es nicht mehr wie, — 
Sant ich im Schmerz gebeugt auf’3 Knie. 
Mehr weiß ich nicht. 
Wie! Fam? Es tft mir unbelannt, — 
Doch meinen Heiland Hab’ ich ihn ſeitdem genannt. 


Ihr fraget, wann mein Herz ich Jeſu hingegeben? 
Sch weiß es nicht. — 

Den Tag, die Stunde, wann ſich's Hat begeben, 
Nennt die Erinn’rung nicht. 

Vielleicht ging irrend ich dahin, verloren, 

Da hat jein Gelft von oben mich geboren 
Sn ſtiller Stund allein. 
Ich kann's nicht jagen, wann's gejchah, 
Nur eins weiß ich gewiß: 
Er fam mir liebend nah! 


Ihr fragt mich, wo mein Herz ich Jeſu bingegeben? 
Sch weiß es nicht. 
Der Heil’ge Ort, er mußte wohl entſchweben 
Dem irdiſchen Geficht. 
Sonft hätt’ ich allzeit an ihm bleiben mögen, 
Ich hätte dort allein gefucht den Segen, 
Sa, wo e8 war? Wer ſagt's? 
Ich weiß nur, daß die Himmelgtür 
An jenem fel’gen Ort 
Sich Ietje aufgetan vor mir! E. v. C. 


Wenn Liebe und Haß fich begegnen 

von Ernft Schreiner 
(Schluß) 
III. 

Das volle, —— Mondlicht lag auf den Dächern, als ſie der 
Stadt ſich näherten. Mit ihnen kehrten die meiſten Spaziergänger zurück. 
Wenn ſie an einem ſolchen vorbeigingen, ſenkte Bruno Alens das Haupt 
noch tiefer, als fürchtete er, daß irgend ein forſchendes Auge auf ſeinem 
Geſicht die Geſchichte der letzten zwölf Stunden leſen könnte. Dazu wurden 
nun auch ſeine Schritte langſamer, als die erſten Häuſer erreicht waren. 
Der Zeichner merkte wohl, was in dem Herzen ſeines Begleiters vorging, 
darum ſuchte er ihn zu ermutigen und ſagte: „Nun freue ich mich aber 
wirklich von Herzen, daß Sie mit mir gegangen ſind. Haben Sie Mut. 
Wir find in wenigen Augenblicken vollends zu Haufe, dann wartet ein 
gemütlicher Abend auf ung.“ 

Daraufhin blieb Alens ganz ftehen. „Nein,“ fagte er mit ftodender 
Stimme, „ich darf und fann wirklich nicht ganz mit Ihnen gehen. Ich 
bin ja ein verfommener — unreiner Menjch, vor dem Ihre Frau...“ 

„Mein Freund find Sie,“ erwiderte Waldemar furz und bündig. 
„Run machen Sie mir aber feine dummen Sachen. Das wäre ein wirkliches 
Unrecht von Ihnen, wenn Sie hier ausriffen. Sehen Sie, dort bei der 
vierten Laterne ift unfer Haus. Bitte.“ 

Wieder ftieg heiße Scham in dem Herzen de Unglüdlichen auf. 
Er wollte die Laternen zählen, aber fie verſchwammen fo merkwürdig vor 
feinen Augen. Ohne eine weitere Entgegnung ging er vollends mit. 
Mit der größten Genauigkeit veinigte er feine Schuhe, als fie nun im 
Hausgang ftanden. Er wagte auch faum den ganzen Fuß auf die gewichite 
Treppe zu jegen. Seht ftanden fie vor der Glastür. Da war ja ein 
großer Willkommenkranz mit prächtig ausgemalter Schrift: „Gott jegne 
deinen Eingang". Ueberraſcht blieb der Gaft ftehen und betrachtete mit 
unverhodlener Verblüffung den unerwarteten Gruß von frifhem ZT ınnen- 
grün. Herr Freund bemerkte das und lächelte: „Es trifft fich fein, daß 
gerade heute, wo ich Sie treffen durfte, auch meine Frau nach langer 
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Abweſenheit zurückkehrte. Ihr galt diefer Schmud. Aber nun gilt er 
ebenfowohl Ihnen, nicht wahr? Möge das Wort wahr werden aud) 
an Ihnen.” Als der freundliche Herr diefe Worte geſprochen hatte, zog 
er die goldhell bligende Glocke. Und ehe noch Bruno Alens wußte, wie 
ihm gefchah, öffnete fich die Glastür und eine Frau in den mittleren 
Zahren erfchten. Große, braune Augen fchauten halb fröhlich, Halb fragend 
auf den heimfehrenden Gatten und feinen Begleiter. Scheu blickte diejer 
der Frau des Haufes in das feine, durchgeiftigte Geficht, auf dem jene 
milde, abgeflärte Güte gefchrieben ftand, die eine Frucht geduldig und 
gläubig ertragener Leiden zu fein pflegt. 
„Ein Freumd!* ſagte der Zeichner heiter und kurz nach der Begrüßung. 
„Willkommen,“ war die einzige Antwort der Frau. Beide traten 
ein. Die Dame öffnete die Zimmertür und das milde Lampenlicht 
ftrahlte ihnen entgegen. Schon war auch der Tifch gededt und feſtlich 
geſchmückt. Bon der blendenden Weihe des Tafeltuches bob fich das 
Geſchirr funtelnd ab. Eis Meines porzellanenes Blumenmädchen trug 
einen prächtigen Strauß dunfelblauer DVeilchen in beiden Armen. Der 
Duft der Veilchen, das grüngedämpfte Lampenlicht, die reine Behaglichkeit, 
alles wirkte zufammen zu einem Eindruck fiillen Friedens. Dem armen 
Mann von der Straße war es, als betrete er den Vorhof des Himmels. 
„Kehmen Sie Pla auf dem Sofa," fagte der Hausherr warm 
und führte ihn dorthin. Dann entſchuldigte er fich auf zwei Minuten. 
Da ſaß num Alens mit einem Gemifch von Scham und Verwunderung 
in diefem fremden und doch jo vertiaulichen Raume. Mitlangfamem Tiefen 
ging die Uhr über feinem Haupte, Als er diefes ein wenig bob, fchaute 
er ein großes Bild an der gegenüberliegenden Wand. Es zeigte das 
jpielende Jeſuskind auf dem Schoße feiner Mutter. Und die Augen 
dieſes Kindes fchienen gerade auf ihn herzufchauen, fo offen und voll 
tindlicher Güte. Bruno fehlug die Hände vor's Geficht und feit 
Sahren wohl zum eriten Male wieder weinte er, Löfte ſich der ftarre, heftige 
Schmerz auf in einige heiße Tränen, die durch die rauhen Finger rannen. 
Frau Freund war zum Glüd feine von den Hausfrauen, die in der 
tiefften Seele erfchreden, wenn ein unerwarteter Gaft erjcheint, um fich in 
den Strahlen hausfräulicher Gunft zu fonnen. Sie machte auch fein 
lautes Geklapper draußen in der Küche mit Teller, Gabeln, Meſſern ufm., 
aus dem man hätte entnehmen können, wie jo ſehr umgelegen ihr diefer 
wildfremde Menfch da von der Strafe kam. Sie war eine von den 
geräufchlojen, gelinden Seelen, die dag für felbitverftändlich finden, was 
der Mann für gut findet. So war fie des Befuches wohlzufrieden und 
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drückte dem Gatten freudig die Hand, als dieſer kurz berichtet. Dann 

‚ging dieſer hinein. Er nahm eine Mappe aus einem Schranf, fette fich 

5. jeinem Gaſte und fagte: „Ich weiß nicht, ob Sie Kunftliebhaber find, 
—— 

„Alens!“ 

„Herr Alens. Ich bin es wohl, denn ich bin Zeichner und auch 
etwas Maler. Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen einige italieniſche 
Radierungen zeige, bis das Eſſen fertig iſt.“ 

O, wie wohl dem Zerknirſchten dieſe Sprache tat. Er wiſchte ſich 
mit dem Taſchentuch Über die Augen und fagte: „Bitte. Sch ſehe es gern.“ 

„Das hier eine it Partie aus dem Sabinergebirge, nicht weit von 
Rom. Ich war nämlich in Rom vor zwölf Jahren. Hier haben wir 
einen Brunnen in der Campagna mit heimtehrenden Landleuten.” 

„Sehr Schön,“ meinte Herr Alens. 

„Run ja, Meifterftüce find es nicht. Aber die Sachen find doch 
ſelbſt geſchaut und erlebt. Hier ift eine Kopie von Leonardo da Vinei 
von feinem berühmten Abendmahl.” 

„Das ift aber jehr fein. Haben Sie das auch gemacht?“ Mit 
einigem Intereſſe frug es Alens. Freund lächelte „Jamohl.“ Aber 
gegen das Driginal ift das nur Stümperei. Die Staltener find wunderbare 
Meifter in der Malerei. So fand ich aud) diefes Bild in einem Kloſter, 
welches mich ganz entzüdte. Sie fehen, e3 ftellt den verlorenen Sohn 
dar. Des Vaters Freude über den Heimfehrenden iſt fo meifterhaft, 
wie ich es jonft noch nirgends gefunden habe" Bruno Alens nahm 
da Bild in die Hand. Die Hand zitterte, die das Blatt hielt und das 
Herz des Mannes zitterte auch, ala er fagte: „So möchte ich auch nod) 
einen Bater haben.” Da leuchteten die Augen des Zeichners auf. Er 
legte die Mappe bin und legte feine Hand auf die Schulter des Mannes 
neben ihm. Und fo überzeugungsmächtig, als er es nur vermochte, ſagte 
er: „Unser Gott ift auch Ihr Vater. Der treuefte Vater, ganz gewiß, 
Und Sie find ja auf dem Wege zu ihm. Wiffen Sie auch, daß er Ihnen 
entgegenfommt? Gerade wie e8 auf dem Bilde hierift, fo ift es in Wahrheit.” 

Eine tiefe, feierliche Stille folgte diefen Worten. Es gibt ja Augen 
blicke im menfchlichen Leben, wo gleichjam die Ewigkeit in die Zeit hereintritt, 
wo eine neue Gefchichte beginnt über einer Dienfchenfeele. Und ein folcher 
Augenblic war diefer, wo des Hausherren Hand fich in diejenige feines 
Gaſtes legte. Bruno Alens fand fein Wort der Erwiderung, Aber er 
drückte die Hand, die in der feinen lag, innig, ja faft krampfhaft. 
Darauf kam die Frau herein. Freundlich Iud fie die Männer zu Tiſche. 
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Mit aufmerkfamer Liebe verforgte fie den Gaft. Diefem Tam alles 
immer noch wie ein Märchen vor. Die Welt, in bie er auf einmal 
hineingerückt worden war, fie war ja auch ein wirkliches Märchenreich. 
Denn hier herrfchte die Liebe, die große Verfchönerin alles Irdiſchen, 
fie, die aus dem einfachen Mahle ein Feft und aus gewöhnlichen Dingen 
berzitärfende Freuden zu machen verſteht. 

Nach dem Eſſen feste fi die Frau an's Piano. Sie verftand 
das Inftrument wohl und ließ ihre Seele reden von Harmonie und fröhlicher 
Gefühlsinnigkeit. Mit geſenktem Haupte faß Bruno Alens auf jeinem 
Stuhle. Die Töne waren ihm wie Engelögefang, der leife und Iodend 
über die dunkle Tiefe eines Abgrundes fchwebt. Sie verfebten ihn in 
eine alte Zeit. ALS fte noch jung verheiratet gewejen waren, hatten unter 
ihnen Leute gewohnt, die manchmal in ähnlicher Weife Klavier gefpielt 
hatten. Und ein Lied Hatte er befonder8 oft gehört. Jetzt zogen feine 
Worte wieder durch fein Herz, aber o, fo ganz anders wie damals: 


Kehre wieder, endlich kehre in der Liebe Heimat ein, 

In die Füll aus der Leere, in das Weſen aus dem Schein, 
Aus dem Dunkel in die Klarheit, 

Aus der Lüge in die Wahrheit, 

Aus der Welt in’3 Himmelreih .... 


Weiter wußte er nicht mehr. Doch das war ja wahrlich genug, 
genug zu dem, was fein übervolled Herz bewegte. Bald nachdem zwei 
Lieder gejungen waren, ftand Waldemar Freund auf. Sofort erhob jich 
‘auch der Gaft. Er war bereit, wieder hinaus zu treten in die Falte 
Welt, aber nicht al3 der Alte, 

„Ste bleiben doch heute Nacht bei ung, * fagte der Hausherr freundlich. 
„Wir haben ein gutes Bett in meinem Zimmer, wo Sie Nahe finden 
fönnen. Vielleicht darf ich Sie jet ſchon Hinführen?“ 

Bruno Alend wurde ganz verwirrt. „Das tft zu viel,“ ftammelte 
ex, „th bin ja nur...” „Sie find unfer Saft und Freund heute,“ 
fagte da aud) die Hausfrau mit gütigem Lächeln. „Es ift alles gerichtet.“ 

„Kommen Ste," ermutigte ihn auch noch der Hausherr. Da fagte 
er etwas von großem Dante und folgte jeinem neuen Freunde Sie 
Ihritten durch da3 gute Zimmer und traten darauf in ein kleineres, gemütlich 
ausgeftattete8 Gemad). 

„Es ift zwar nur mein Arbeitszimmer, aber ich hoffe, Sie werden 
ſich wohl fühlen hier für diefe Nacht. Morgen früh reden wir mit einander 
über Ihre Zukunft und ich will fehen, was wir tun fünnen. Ich ftelle 
das Licht auf den Tifch hier, wenn Sie noch etwas leſen wollen. Und 
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num jchlafen Sie recht wohl“ Er wollte mit freundlichem Kopfnicken 
gehen, Alens aber ergriff feine Hand und hielt ihn- feft. Die tieffte 


Erregung hatte fich feiner bemächtigt. „O, lieber Herr, wie komme ich 


zu einem folchen Vertrauen? Ich, ich war ja ein gewöhnlicher Dieb.“ 
Die Stimme brach ihm, ex ſchluchzte nur. 

„Das geht mich nicht an," erwiderte Freund fanft. „Daß Sie 
nie mehr fein wollen, was Sie waren, weiß ich) und das genügt mir 
Nun ruhen Sie gut." Er ging und ließ den erfchüitterten Mann allein 
in feinem Heiligtume zurüd. Alens ſetzte ſich an den Tifch und Iegte 
feinen Kopf auf den Arm. Lange, lange jaß er fo regungslos. Und die 
fuchende Liebe Gottes, fte ftand mit überwältigender Klarheit vor feiner 
Seele. Nun konnte er wieder glauben, daß es auch für ihn noch einen 
neuen Lebensanfanz gab, daß er noch nicht zu denen gehörte, die für 
immer verbannt fein follten aus dem Lebensbunde, aus der Liebe und 
Wahrheit freundlichem Reich, Und während draußen die jungen Knoſpen 
heimlich ſchwollen, während der Frühlingswind die erwachenden Höhen 
und Täler auch mit linden Liebesodem beftrich, gelobte der Mann in 
der feierlichjten Stunde feines Lebens, noch einmal das Leben zu beginnen 
mit heiligem Gebet, mit Vertrauen und mit Liebe. — — — 

Drüben im Wohnzimmer fapen zwei glückliche Menfchen beieinander. 
Der Mann hatte feiner Frau alles erzählt. 

„Weißt Du, wie ich eigentlich den Mut fand, ihn mit nach Haufe 
zu nehmen?” fragte er num. 

„Es würde mich interefftren,“ war ihre Antwort. „Daß ihm nur 
durch Vertrauen geholfen werden kann, ift mir ganz klar. Man muß 
den am tiefften Gefallenen genau mit derfelben Ehrerbietung behandeln, 
wie einen Ehrenmann. Das wedt in ihm das ftärkjte Verlangen, aud) 
wirklich das zu fein, als was man ihn tragiert. Ein Riſiko bleibt es 
ja wohl immer.“ 

Da lächelte er. „Fit denn Liebe und Glauben überhaupt möglich 
ohne ein Rifilo? Man muß immer fein Leben einfegen, wenn man ein 
anderes gewinnen will. Aber gerade in dem Fritifchen Moment fiel mir 
eine Keine, wahre Gefchichte ein. Ein amerifanifcher Gefängnisdirektor 
hatte unter feinen Sträflingen einen beſonders wilden Menſchen, ber 
gefchworen hatte, ihn zu ermorden. Als der Direktor davon hörte, ließ 
er den Gefangenen auf fein Zimmer bringen. Dort fragte er ihn, ob 
er rafteren könne ALS der wilde Verbrecher dies bejahte, gab er ihm 
ein Raftermefjer in die Hand, fette fich auf einen Stuhl und bat ihn, 
er möge mit dem Raſieren beginnen. Mit zitternder Hand und mit 
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zitterndem Herzen begann der Gefangene, raſierte feinen Vorgeſetzten 
mit aller Vorſicht. Als er fertig war, fagte der Vorgeſetzte: „Ich wußte, 
daß Sie mir nichts tun würden. Man hat mir wohl gejagt, daß Sie 
mich ermorden wollen, aber ich glaubte es nicht.“ Da dankte ihn der 
andere mit Tränen in den Augen und diefe Tat war für ihn der Anfang 
eines neuen Lebens." Waldemar Freund ſchwieg. Seine rau aber 
fagte mit ftrahlenden Augen: „Diefer Direltor muß ein wunderbarer 
Mann gewejen fein.“ 

„Er war ein Chriſt und warf fein Leben in die Wagjchale, um 
ein andere3 zu retten. Aber nun laß uns beten für unferen Gajt.“ 
Und beide knieten nieder zu einem ©ebete, das ſchon erhört war, ehe 


fie es ausjprachen. | 


Preisausſchreiben des Evangeliſch-Sozialen Preßverbandes für die 
Provinz Sachſen. Um ein neues, 8. Flugblatt in der Reihe jeiner weithin befannten 
und jegt in 1 300000 Exemplaren durch ganz Deutjchland verbreiteten „Wegweiſer“ 
zu gewinnen, hat der Vorſtand des Preßverbandes einen Preis von 100 Mark ausgeſetzt 
für die überzeugendite Erörterung des Themas: Diefoztale Bedeutung der evange— 
liſchen Gemeinde. Liebe treibt zur Arbeit, und Arbeit wiederum erweckt Liebe zu 
einer Sache. Es ijt eine traurige Tatfache unferer Zeit, daß nicht bloß in unüberjehbaren 
Großftadtverhältnifien, fondern auch in Hleineren Gemeinden Gemeingelft und Gemeinde- 
bewußtjein viel zu wünſchen übrig lafjen, vielfach deswegen, weil die Verpflichtung des 
Einzelnen, in und an der Gemeinde zu arbeiten, unbelannt tft oder beftritten mird. 
Was iſt dir die Gemeinde, und was biſt du ihr? 

Diefe Grundgedanken jollen in Wegweiſer Nr. 8 ihre nähere Ausgeftaltung 
finden. Auf eine flare, einfache, volf3tümliche und edle Sprache wird beſonders Wert 
gelegt. Umfang: Zwei Seiten Wegwetjerformat mit im ganzen 200—220 Druckzeilen 
zu 91, cm Länge. Ablieferungstermin 1. September 1910. Weitere Auskunft erteilt 
der Geſchäftsführer des Preßverbandes, Paſtor Swiereczewski, St. Ulrich bei Mücheln, 
Bez. Halle. 

Wenn ein Menjh, der gewiffermaßen Fiſchblut in feinen Adern hat, fich befehrt 
dann wird er auch im Zuftande der Gnade feine großen Leidenſchaften und auffallenden 
Eindrüde haben. Die Gnade entjündigt das Vorhandene, fteigert vielleicht auch dag 
Gute, aber macht den Langweiligen nicht intereffant, den Pflegmatifhen nicht lebhaft, 
den Unmuſikaliſchen nicht zum Komponiſten. Bitte, jetd nicht ungerecht gegen die Gnade 
indem Ihr vom Belehrten alle Großartige erwartet! 
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Zwei Schweitern 


(Ein wahres Märchen für Leute, die’3 ſelbſt erlebt haben) 


Es waren einmal zwei Schweftern, die hieken „Glück“ und „Leid“, 
Beide waren jchön, aber don ganz ungleicher Schönheit. Das blühenoe, 
goldhaarige Glück hatte ein Nofengeficht mit fonnigen Augen und ein 
Lachen wie das Klingen eines filbernen Glöckleins. Es Lachte jeden an, 
auf den fein Auge fiel. Das dunkle Leid aber hatte ftille Klare Augen 
im janften Antli und ein ftilles fanftes Wefen. 

Der liebe Gott Hatte beiden Schweftern den Auftrag gegeben, 
ale Menfchen auf Erden zu bejuchen und ihnen von ihm zu erzählen. 
„Denn,* fagte er, „die Menfchen vergeffen mich immer wieder, fo viele 
Boten aller Art ich ihnen auch fehon fandte.” — Als nun die zwei 
über die Negenbogenbrüde zur Erde hernieder kamen, war auf diefer 
eben ein fchöner Maitag. So fanden beide Schweitern es fehr hübſch 
hier unten und gingen frohen Herzens an ihre Aufgabe. Glück ging 
in viele Häufer, aber nicht in alle. Wohin es kam, ward ihn freundlich 
aufgetan umd die Leute hielten e3 feit als ihren liebſten Gaſt. Wenn 
es früher oder jpäter doch ging, fahen fie ihm lange nach, weinten oft 
bitterlic) und fehnten ſich Heimlich nad) ihm, fo lange fie lebten. Nur 
felten rief einer, den e3 gar zu fehr enttäufcht hatte, ihm bitter 
nach: „Treuloſes Glückl“. 

Dem armen Leid erging es traurig. Zwar ging es gewiſſenhaft 
Haus bei Haus, aber wohin es kam, wurde es mit böſen Worten 
zurückgewieſen. „Wir glauben durchaus nicht, daß dich der liebe Gott 
ſendet,“ ſagten die meiſten Leute, „das wäre ja garſtig von ihm! Mach', 
daß du fortkommſt und laß dich nie wieder bei ung ſehen!“ Sie ver—⸗ 
ſchloſſen und verriegelten ihre Türen und ließen es traurig draußen ftehen. 
Einige Leute waren ja nicht ganz fo unfreundlich, aber in feinem Haufe 
dulden wollte e8 doch niemand. Als Glück und Leid die Welt durch— 
zogen hatten und ſich am Fuße der Negenbogenbrüde wieder trafen, ging 
die eine Schwefter ſehr fröhlich, die andere traurig in den Himmel. — 
Als dann der liebe Gott fte nach ihrer Neife frug, fagte Glück: „D, die 
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Menſchen waren ſo lieb und freundlich, nur freilich von dir wollten ſie 
nicht alle hören. Viele ſagten: „Erzähle uns lieber von Freude und 
Reichtum und erfüllten Hoffnungen.“ Das habe ich dann auch bei 
dieſen Leuten getan.“ — „Glück,“ ſagte der liebe Gott und hub den 
Finger, „ich habe dich nicht zu den Menſchen geſandt, damit du ihnen 
zum Munde reden ſollteſt!“ — „Wie iſt es dir ergangen, Leid?“ frug 
Gott freundlich die traurige Schweiter? Da flehte Leid: „Ach Iieber 
Herrgott, ſchicke mich, bitte, bitte nie wieder auf die Erde zu den uns 
freundlichen Menfchen; ich habe viel böfe Scheltworte von ihnen gehört, 
und niemand wollte mir glauben, daß ich deine Botin wäre, niemand 
wollte mich bet ftch dulden.” — „Du dauerft mich zwar, du armes Kind,“ 
fagte der liebe Gott, „aber erlaffen kann ich dir deinen Dienft nicht, 
denn ich brauche dich zu notwendig. Doch ich will dir das befte Gefchent 
mitgeben, das ich außer der ewigen Seligfeit zu verfchenten habe. Wer 
dir willig auftut, dich freundlich beherbergt und dir für deinen Befuch 
dankt, der fol gefegnet fein für’3 ganze Leben. Immer joll er meine 
Nähe fühlen, und das wird ihn innerlich frei machen von Sünde, Kummer 
und Angft.” — Da war Leid ein wenig getröjtet und als es wieder 
zu den Menjchen kam, erging es ihm zwar in manchem Haus wie das 
erſte Mal; in vielen aber ward es willig aufgenommen, freundlich 
beherbergt und ihm wide herzlich gedankt für feinen Beſuch. Diefen 


Leuten hinterließ Leid dann auch das Gottesgeſchenk, das fie reicher 


machte al3 Könige find. — 

Sp gingen die zwei ungleichen Schweftern viele hundert Jahre 
über die Erde und tun es heute noch. Immer noch erzählt das Glück 
fo gern ſchöne Gefhichten von Freude und erfüllter Hoffnung; aber e3 
flunfert manchmal ein bißchen dabei und nachher find dann die Menfchen 
traurig wie Kinder, denen zu Weihnachten ihr Lieblingswunfch nicht 
erfüllt wurde. — Leid erzählt noch ſchöne Gefchichten vom lieben Gott 
und dem lichten Himmel und vielen, vielen lieben Menjchen, die dort 
fhon lange auf und warten. — 

Früher mochte ich die frohe Schwefter am liebften, denn ich war 
immer ein bißchen bange vor der andern. Seht aber wurde mir ihre 
ſanfte Schweiter eine liebe Freundin. Sie find alle beide ſchon oft zu 
Bejuch bei mir gemwejen. Bei dir auh? — — — G. H. 


EG 
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Die Unabhängigfeitserklärung 
Paftor C. Schwedendief. 

Faſt jedes Leben wird zu einer Tragödie durch die Torheit, daß 
der Menſch feinem Herzensverlangen die Zügel ſchießen läßt und fchließlich 
nur noch in das eine Biel vernarrt ift, das ihm goldene Berge veripricht: 
er will „unabhängig“ fein. Wovon? Bon ſich felber? Vom Staate? 
Nein, vor allen Dingen unabhängig von anderen Menfchen, bei denen 
er fich verdingt, um fein Brot zu verdienen, d. h. verdingen muß. Wenn 
er anders könnte und e3 nicht nötig hätte, täte er es eben nicht. 
Keinen Herrn haben und reich fein, fo denkt er fich die Ingredienzen 
der Unabhängigkeit. Keinen Herrn Haben! — da3 befommt dann 
allmählich noch einen anderen Sinn. Leider! 

Das treibt fo manchen ruhelos von Drt zu Ort und läßt ihn 
feines Lebens nicht froh werden, weil er nur noch den einen Drang Hat, 
fein Glück zu machen. Glüd — Geld — Unabhängigkeit kann man 
nämlich getroft gleichjegen, denn nur in diefem einen Sinne werben 
alle drei Worte gebraucht. Der ungefunde Menjchenunverftand, der im 
landläufigen Zeitungsdeutfch der gefunde Menfchenverftand genannt wird 
und fich die Unterichlagung der beiden Silben „un“ gern gefallen läßt, 
forgt ſchon dafür, daß gar feine andere Auffafjung von Unabhängigfeit 
in bangen Menjchengemütern plaggreift. Darum fehnt ſich jo mancher 
Beamte aus feiner Stellung heraus und fchaut über feine Arbeit hinweg 
zum Bureaufenfter hinaus mit dem bitteren Empfinden: „Du figt doch 
eigentlich in einem Gefängnis, mußt bei fnappem Gehalt deine alte Mutter 
verforgen, dich einfchränten, die bitteren Kinderjorgen mit der Frau teilen 
und nach 30 Jahren das Höchſtgehalt erreichen, außerdem vaterländijch 
geftunt fein und die guten wie die böſen Herren mit ihrer Leutjeligteit 
oder Schikane in Kauf nehmen, wie fie gerade find. Ach, wäreſt Du doch 
unabhängig fo unabhängig wie die vornehmen Herrjchaften, die da eben 
auf Gummt in der Equipage vorüberfaufen!” Mit andern Worten: 
Hätteft du doch das nötige Kleingeld, um dich aus diefer Sklaverei 
Ioszulaufen! — Er kann e3 nicht und wird es nie; Daher Die jtete 
Abnahme der Lebensfreude. So feufzt der Arbeiter, der an faufenden 
Rädern tagtäglich fein Leben riskiert, jo feufzt der Regierungsrat, der 
feine Nerven am Schreibtijch ruinirt und neidlos dem Avancement minder 
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begadter Kollegen zufchauen muß, die über Eingendere Namen verfügen. 
Laut und freh fagt es nur der Umftürzler, heimlich aber fchleppen die 
meiften diefes zähe Ringen nad) Unabhängigkeit mit ftch herum und be- 
trachten ihr „Vorwärtskommen“ nur unter diefem einen Geſichtswinkel. 

Auch gute Chriften werden von diefer Krankheit befallen. Befonders 
in Zeiten drüdender Not wagen fic die Geifter, Die gern die Unabhängigkeit 
proflamieren möchten, e8 aber nicht fönnen, keck und dreijt hervor und 
diktieren und eine ganz merkwürdige Rechnung, die und dann aud zu 
ftimmen fcheint. Sie fprechen von Zurücjegungen, von Ungerechtigfeit 
und Niederträchtigkeit. Mit diabolifcher Wonne machen fie uns Fiar, wie 
abhängig wir doc) von all dem Tand find und mit den Schwingen unferes 
Glaubens nicht mehr fliegen können, fowte die Nöte ihre Bleigewichte 
davanhängen. Das Innere, unfontrollierbare Gerede nimmt fo zu, daß 
wir uns jchließlich ſelbſt einbilden, wir hätten bisher mit unferer eigenen 
Kraft des ganzen Daſeins Echwere getragen und niemanden zur Hülfe 
gehabt. Das Waſſer der Trübfal fteigt immer höher, und wir fünnen 
mit einem Mal nicht ſchwimmen, während wir doch in jonnigen Tagen 
gerade andern diefe Kunft beidringen wollten. In diefer Zerfahrenheit 
findet man die ganze Familie fträflich Teichtjinnig, weil ſie jich über 
alles Schwere jcheinbar hinmwegfeßt und nicht von der zermürbenden Kraft 
des Unabhängigfeitsdranges gefoltert wird. Es ift fonderbar, wie aud) 
eine erlöfte Seele in diefe Strudel zurüditeuern fan. Man finnt und 
firnt in diefer Richtung weiter und wartet allen Ernſtes auf den Tag, 
wo Gott der Herr tatfächlid in Bargeld uns unfere „Unabhängigkeit“ 
überreicht. Das aufmerffame Geiftesohr hört aber deutlich die Binfen- 
wahrheit immer wieder: In diefer Richtung gehft du irre: unabhängig 
wirst du niemals] Nichts iſt aufreibender als diefer Zwieipalt. Keine 
Hoffnung haben, daß „es anders“ wird, umd Doch immer von dem 
Gedanken gepeinigt werden, daß Unabhängigtelt von Geld und Geld- 
nöten nur mit Geld zu erfaufen fei, kurz und gut, daß ein volles Geld- 
jpind in der augenbliclichen Lage Wunder tun würde, Da fährt ein 
Automobil vorbei, fomfortabel und reich ausgeftattet. Mein Gott, ſtöhnſt 
du, hätte ich doch das in Bar, was diejes üiberflüffige, efelhafte Spielzeug 


einer gelangmweilten Welt koſtet, ein Stückchen Unabhängigkeit Liege ſich 


damit jchon einwechjeln, man wäre aus der Verwidlung heraus. Der 
Briefbote aber jeheint fich auch gegen uns verfchworen zu haben; der 
erlöjende Brief — die Antwort auf unfere Mühen — bleibt aus. 

In ſolchen Zeiten ſchmeckt Gottes Wort am allerfchlechtejten. Früher 
war man entjegt, wenn jemand bezweifelte, daß Not beten lehrt. Jetzt 
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bezweifelt man es ſelber. Man lernt ja nur betteln und die eigene 
Menſchenwürde verlieren. In ſolchen Tagen macht auch jenes bekannte 
Schlagwort auf uns tiefen Eindruck, das die Unabhängigkeitsjäger 
erfunden haben: „Das Chriſtentum vertröſtet uns nur immer auf die 
Zukunft!“ Plötzlich gehört man zu denen, die dieſes glauben, alſo zu 
den Millionen, die den Giftftachel des Unabhängigkeitswahnes in der 
Seele haben und ſich wundern, daß fie doch „von ihrem Leben eigentlich 
garnichts haben“. Ein Schritt weiter auf diefem Abwege und man tft 
verloren, wenn nicht ein Gedanke blibartig den geiftigen Horizont erleuchtet 
und die Gefahr aufdedt — ein Gedanke, fo einfach und Klar, daß wir fofort 
innehalten und den Fuß auch keinen Schritt weiter vorwärts feßen: 
Es ift des Nätfels Löſung. Bon wen wollteft du doch unabhängig 
. werden? Bon den VBerhältniffen? Keinen Herrn mehr haben in Arbeit und 
Beruf, aljo genug Mammon, um ganz jelbftändig zu fein? Hecht Haft 
du: du wollteit feinen Herrn mehr haben — feinen Gott. Du willft 
im Grunde nicht aus der drüdenden Situation heraus, fondern du 
möchteft genug konzentrierte Macht — Gold haben, um dich 
nicht mehr fo in Gottes Hand zu fühlen. „Unabhängig fein von 
Gott!” das ift es; darum häufen viele Geldmenſchen Aktien und Genuß- 
fcheine (Übrigens ein treffendes Wort) an; dag allein tft ihre Tendenz: 
Gott muß auf alle Fälle ausgefchaltet werden. Mit Geld kann man 
‚auch das Schidjal meiftern. Das tft ihr Fluch! Daher werden fie 
niemals unabhängig, fondern werden ein „fatales Allgemeinbefinden“ 
nicht los. Sie haben alles und doch nichts, find reich und arm zugleich. 
Sie fünnten fröhlich fein, denn „ſie haben's ja“, und find doch traurig 
im üblen Sinne: leicht gereizt, verftimmt unter der philofophifchen Ueber- 
ſchrift: als Peſſimiſten! Gibt e eine fürchterlichere Abhängigteit als 
den Peſſimismus? Auf Erden nicht. 

Peſſimismus und Atheismus find Gefchwifter und — die Propheten 
des faljchen Unabhängigfeitsdranges. ZTodesgeruh! In der Luft kann 
auch ein verirrter Jeſusjünger nicht mehr atmen. Er muß zurüd, koſte 
ed, was es wolle Er ift damit feine troftlofe Not noch lange nicht 
los, aber er verfchwendet num nicht mehr Herz und Sinne an einen 
Wahn. Unabhängig will er wohl werden, aber nicht von Gott, Einer 
werden, der feine Hoffnung mehr hat? Nie und nimmer. 

Da kommt Jeſus und fchafft Ordnung in diefem Wirrwarr. Auch 
er will unabhängige Menfchen, ja, ohne die kann er fein Reich nicht 
bauen. Zunächſt aber ftellt er fich im fchroffen Gegenfag zu ben 
Unabhängigkeitöftrebern und verzichtet darauf, in deven Sklavenjeelen 
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als Ausftattungsftüc zu fungieren. Ex proflamiert das unerbittlichite 
Abhängigkeitsgeſetz, das es auf der Welt gibt, das unnachftchtlicher nicht 
ausgefprochen werden kann als in den Worten: „Ohne mid) könnt ihr 
nichts tum.“ Wer darin nur ein bonmot eines Geiftesfürften jieht, 
der mag es, aber er bringt fich um den ganzen Segen des Wortes und 
vermag nicht die Tragik eines Jammerdaſeins zu überwinden. Bei 
ihm Handelt es fich nicht um Natjchläge, fondern um das Leben felber. 
Der Herr packt darum den Menfchen an der Stelle, wo er am empfindlichiten 
ift und fagt ihm glatt auf den Kopf zu, daß Unabhängigkeit für ihn ein 
Unding iſt. Wer nur feine Augen ein wenig aufmacht, der ſieht ja 
auch, wie taufendfache Fäden uns binden an allen Eden und Enden, 
im natürlichen Leben ebenfo wie im wirtfchaftlichen und perfönlichen 
Leben. Bift du nicht abhängig von Luft und Licht, von Wetter und 
Waffen, ja jogar vom Luftdrud, fodaß du über eine gewijje Höhe 
nicht hinaus darfft, fonft wirft du ohnmächtig und das Blut kommt dir 
aus Naſe und Ohren? Bäder und Fleifcher und Bauern dürfen nicht 
jtreifen, fonft Tannft du verhungern, aber du bift ja fogar abhängig 
von der freundlichen oder Fühlen Miene deinen? Nächiten, und ein 
biſſiges Wort deines Chefs Tann div für ein paar Tage die Laune 
verderben und du ſetzt dich mit wichtiger Miene, in dich gekehrt, zu 
Tiſch, damit nur ja auch die Familie nicht zu kurz fommt. Und wenn 
du es auch nicht wahr haben willft, gerade deine Dienftboten machen dir 
nachdrücklich Klar, wie „unablömmlich” fie find; fie fönnen dir deinen Haus- 
ftand übel zurichten — und tun es auch oft genug, um div zu zeigen, 
wie abhängig du von ihnen bit. Ja auch deine folidefte Meberzeugung . 
vom auferftandenen Herrn ſcheint doch auch leicht einen Stoß zu befommen 
und nicht unerreichbar zu jein für plumpe Hände. Erinnere dich an 
die Gejellichaften, wo man den Herrn mit Achſelzucken abtat 
und doch nicht fofort das Lächeln über den frivolen Wig in deinen 
Zügen erftarb; du warſt abhängig in dem Moment von dem Glanz 
einer fogenannten „Vornehmheit“. Aber genug davon! Der Herr 
meint ja auch ganz etwas anderes. Er kennt ganz andere Mächte, die 
ung in Abhängigkeit halten können und von denen wir Unabhängigfeits- 
ſtreber leider jelten oder ſpät loszukommen fuchen. Du kennſt fie ja 
auch! Sie können ung nicht nur Inechten, fie tun e3 auch rückſichtslos 
genug, und ber dumme Menſch verzappelt fich in dem Neb, das fte ihm 
überwerfen, da er eins nicht weiß oder wiſſen will. Eins, was die Haupt- 
jache ift: daß wir von diefen Mächten tatfächlich unabhängig werden können. 
(Schluß folgt). 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


E. W. Aber ich Habe doch Fein Heiratsbureaul Und Ihr Heiratsgeſuch könnte 
erſt recht nicht als Inſerat in mein Blatt kommen! Fühlen Sie denn nicht, daß ein 
junges chriſtliches Mädchen, das ſich jo als künftige „Pfarrfrau“ anbietet, ſich lächerlich 
macht? Entweder arbeiten Ste treu In Ihrem Beruf und bitten Sie den Herrn, daß 
er Ihnen Hilft, von ſolchen Träumen loskommen oder wenn Sie um jeden Preis 
etwas tun wollen, um befjere Ausfichten zum Heiraten zu befommen, fo wenden Sie 
ſich an einen Arzt, daß er Ihnen ein Attejt für Tropentüchtigkeit ausſtelle. Mit ſolchem 
Atteit können Ste ſich bei der Frauen-Rolonialgejellichaft melden, um nad) Süd-Weſt— 
afrifa als Stüße der Hausfrau oder dergl. hinausgejandt zu werden. Jeder Pfarrer an 
Shrem Wohnort kann Ihnen jagen, wer die Vorfißende der Ortsgruppe tft. — 


SM. Wirklich? Bin ich verpflichtet, eingehend auf alle die Briefe zu 
antworten, die man mir zufchidt? Unter dem Dutzend Briefe, die ich durchſchnittlich 
täglich erhalte, find Bettelbriefe au ganz Deutjchland, Bitten um Stellenvermittlung, 
Geſchäftsbriefe, die fih auf meine Redereiſen beziehen und feelforgerlihe Anliegen. 
Ich muß nun einige Monate Ruhe Haben, damit meine erjchütterte Arbeitskraft fich 
erholen Tann. Daher werde ich einfach alles, was nicht unbedingt mit meinem Herbit- 
reifeplan zufammenhängt, bis Mitte September unbeantwortet laſſen. Sch bin das 
meinem Berufe ſchuldig. — 


Frau v. St. Um alle die Fragen Ihres Sohnes zu beantworten, müßte ich 
einen jehr langen Brief jehreiben! Statt deſſen lafjen Sie fich meine beiden Kleinen 
Brofhüren „An der Schwelle de8 Glaubens” und „Naturwiſſenſchaft und Bibel“ von 
dem Verleger Otto Rippel, Hagen i. W. kommen und leſen Sie mit ihm beide durch. 
Da wird dad Meifte jchon beantwortet jein. — 


2. ©. Durch Stillefein und Hoffen würde Ihnen geholfen. Jedes Wort. der 
Widerrede, jeder Verſuch der Widerlegung ftärkt den Widerftand Ihrer offenbar nervös 
gereizten rau. Sind wir zu Meberwindern des Böſen in der Welt berufen, jo kann 
das nur dadurch geſchehen, daß von unſerer Seite nichts Böſes in die Sache Hineingemengt 
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werde, fondern das fremde Böfe muß am unſerer Sanftmut verpuffen. Ber 
juchen Ste regennaſſes Moos zum Brennen zu bringen! Solches Moos müſſen 
Ste werden! Außerdem würde Ihrer Frau eine Zeit der Ausfpannung gut tun. 
Entweder fol fie auf 4 Wochen ohne Sie und ohne die Kinder nad Bad Sachſa, 
Südharz, in die Penfion von Frau don Arnim oder wenn Ihrem Wohnort Haus 
Beerberg bei Marklifja näher liegt, dahin gehen. — 


2. D. Laſſen Sie ſich von der Pfingftbewegung nicht beunruhigen. Ste 
bröcelt ſchon ab und immer mehr Gottegfinder verfpüren im Gemifjen eine Unruhe, 
ob das Gotte Willen entiprechen mag. Nach Jahr und Tag werden die Verirrten 
wohl alle Furiert fein und bedauern, fo lange den falſchen Einflüfterungen gefolgt zu jein. 


P. S. Daß jene frechen Sünder und Verführer äußerlich in Frieden und Glück 
dahinleben, während einem Gotteskinde eine einzige Uebereilung ſoviel Unruhe und 
Qual macht, ſollte Ihnen doch kein Rätſel ſein. Jenen Leuten iſt das Gewiſſen jetzt 
abgeſtumpft und eingeſchlafen; darum ſpüren ſie ihre Schuld nicht. Vielleicht iſt das 
ſchon ihr Gericht, daß das Gewiſſen jetzt ſchläft, um erſt im Sterbeſtündlein für die 
Ewigkeit aufzuwachen. Das Gotteskind aber ſollte anbetend danken für die Treue der 
Liebe und Heimſuchung, womit ihm das kleinſte Unrecht vorgehalten und angeſtrichen 
wird, bis es wieder Vergebung genommen hat. Aus Ihrem Briefe ſchließe ich, daß 
Sie niemand Ihre beſondere Schuld bekannt haben. Vielleicht iſt das noch ein Grund, 
weshalb Sie nicht an die volle Vergebung glauben können. — 


A. W. Ihr Brief war mir eine rechte Glaubensſtärkung; alſo gibt's doch Hin 
und her greifbare Segenzfrlichte meiner Arbeit! 


B. NR. Das Wunder will ih Ihnen ſchnell erklären: Ein Schwager von mir 
aus Rußland war zwiſchen Pfingften und Trinitatt® auf der Reiſe in Berlin geftorben. 
Da reijte ich mit meiner Frau (derem Schwefter, jene® Mannes Witwe, mit ihren 
Kindern in Berlin ſich aufgielt) nach Berlin, — war unter P. Le Seur’s Kanzel am 
Trinttattsfonntag, ging dann zum Dom, um meiner Frau fein „Gebäu“ zu zeigen und 
ftand unjchuldig in furzer Neifejoppe vor feinen gejchloffenen Toren. Da ftrömten die 
Teilnehmerinnen vom Yungfrauen-Weltbund, die im Zirkus Buſch nicht mehr Pla 
gefunden Hatten, in den Dom, wo eine Barallelverfammlung abgehalten werden jollte. 
Da man mich erkannt hatte, nötigte man mich in die Sakriſtei, ich „überfam” einen 
Talar und ftand auf der Kanzel, — ich wußte ſelbſt nicht wie. Nach einer kurzen 
Anſprache jchlich ich mich fort und ward nicht mehr gejehen! 

Für Utrera noch eingegangen: E. u. Ch. B. 5 ME. — H. 8.10 Mt. — 
N. N. 20 Mt. — Zwei arme Schneiderinnen und ihre Schwefter 3.50 Mt. — Ph. ©. 
15 Mi. — F. N. 10 Mt. — G. in F.3 Mt. — M. D. 40 Mi. — CH. B.7 Mt. — 
M. in Lübel 7 ME. — Herzl. Dank! ©. Keller. 
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Vom Büchertisch 
Romundt. Allerlei Bilder aus einem Helferkreis. Berlin, Sonntags 
ſchulbuchhandlung. 


Das friſch geſchriebene Büchlein wäre jedem zu empfehlen: er kann was daraus 
lernen. 


C. R. Vietor, Moſaik, Bilder aus dem Leben eines modernen Großſtadt— 
pfarrers. Bremen, Winter. 

Goethe macht irgendwo die Bemerkung, wie es ihn abgeſtoßen, wenn ein ſchönes 
Mädchen Urſelblandine hieß. So gefällt mir an dem prächtigen Buche Victors auch 
der Name am wenigſten. Wenn ein anderer für die zweite Auflage gefunden würde, 
ſollte es mich freuen. Das Buch, iſt nämlich jo zum Lachen und zum Weinen, daß, 
wenn jemand e3 erfunden hätte, er zu den erſten Dichtern gehören würde. So aber 
ſpürt man dag Erleben auf Schritt und Tritt. Sonnig, kernig, fröhlich, frei, — fchade, 
daB ich es nicht gejchrieben habel — 


Lie. X. Brudner. Ermwedungsbewegungen. Hamburg, Agentur bes 
Rauhen Hauſes. 

Was die Erweckungsbewegungen in alter und neuer Zeit fur die Kirche bedeutet 
haben, wird hier an der Gejchichte der wichtigſten derjelben auch dem Laten Har gemacht. 
‚Das Snterefje fteigert fih natürlich, je näher man den allerlegten Borgängen kommt, 
die vom firchlichenüchternen Standpunft aus beurteilt werden. Alle die vielen Hundert 
zumelft junger Männer, die Heutzutage irgendwo in Deutjchland ſich unterwunden 
haben, „Leiter“ einer Gemeinjchaft zu fein, jollten jolch ein Buch ftudieren, damit fich 
alte Fehler nicht ftet3 wiederholen. 


Prof. Dr. A. W. Hunzinger. Religion als perfönliches Leben und Erleben. 
4 Borträge. Dresden, Schriftenniederlage. 

Die Sache des Reiches Gottes ift doch noch nicht jchlecht beftellt, wen es Heute 
zutage ſolch eine Hochflut von wertvollen geiftig und geiftlich bedeutender Literatur gibt, 
die ihr begeiſtert dient. 


E. Schreiner. Der Weg zum fröhlihen Leben. Chemnit, ©. Koezle. 

Diefe Heine friſch und erquiclich gejchriebene Broſchüre follte nur in die rechten 
Hände kommen: jungen, vom Peſſimismus angefrefienen Männern könnte fie ein 
Wegweiſer werden. 
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Biſchof von Keppler. Mehr Freude Freiburg i. Br. Herderjher Verlag. 

Wenn ich nicht ſehr irre, jo tft da8 wohl das erfte Buch aus katholiſcher Yeder, 
das ich in meinem Blatte anzeige und empfehle. Aber foll man das Heute nicht 
nehmen und loben, einerlei, wo man es findet? Nun, diejes Büchlein iſt wirklich voll 
Sonnenschein und gibt eine Reihe von Anregungen, den Willen zur Freude ſelbſt zu 
faffen und durchzufegen. Mir hat e8 Freude gemacht! 


J. Kauffmann und B. Chr. Elſenhaus. Unſer Kirhenjahr. Stuttgart, 
Chr. Beljer’fhe Verlagsbuchhandlung. 

Entſtehung und Bedeutung der Sonn» und Fefttage des Kirchenjahres und der 
mit denjelben verbundenen Gebräuche wird in einer Meberficht geboten. Beſchränkung 
des Stoffes machen die Schrift zu einem brauchbaren Leitfaden, der zuverläffig über 
das Kirhenjahr orientiert und zu bemwußter Teilnahme an der Feler der einzelnen 
Tage anleiten kann, ohne zur Ueberſchätzung des Wertes dieſes Gerüſtes zu verleiten. c.R. 


Erifa Beckmann. Schiffer Hanjen und jein Haus oder Gotted Wege. 
Konftanz, Verlag von Carl Hirſch. 

An manden Heinen, aber harakterijtiicden Zügen merkt man, daß Verfaſſerin 
die Kindesſeele ftudiert Hat. Nechten Kindern wird man mit diefem Buche ficher eine 
Freude machen. C©.R. 


Hermann Joſephſon. Nicht ſehen und doch glauben. Achtzehn Predigten 
über da3 apoftol. Glaubensbefenntnid. Hamburg, Guſtav Schloeßmann. 

Es iſt erfreulich, daß ſolche ſchrift- und befenntntsmäßigen Bredigten in Bremen 
noch Hörer finden, die ihren Drud wünjhen. Ihrem Typus nach gehören fie zu den 
dogmatiichen Bredigten ohne bejondere Eigenart. CR. 


Mein Reiſeplan 


22. Juli bis Anfang September b 9. Okt. Berlin, Zirkus Buſch 
Schweibenalp b. Brienz. (Miffions-Berfammlung). 
14.—20. Sept. Oldenburg. 10.—14, Oft, Wiesbaden. 


Nachher Bielefeld, Leipzig, Döbeln, Köln. 
Palm 72,15. 


DDIDDIDIDID Bezugsbedingunge SD299999 


Sährlih 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3,— 
Bet direfter Zujendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Big. 


—— —⸗ m — 
Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippel in Hagen i. W. — Druck von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Auguſt 1910 


Nachdruck verboten 


Mittel gegen das Sterben 


(Nach einem Vortrag) 


Ich habs erfaßt, ich brauche nicht zu ſterben! 

Die Ewigkeit, fie lächelt froh mir zu. 

Fahr Hin, o Welt, und brich in tauſend Scherben, 
Nicht ſtört e8 meine tiefe, ſel'ge Ruh. 

Wohl gilts noch manchen Kampf Hier ausgzufechten, 
Dieweil die morſche Hülle euch umgibt; 

Wer aber will den Falter noch anfechten, 

Wenn aufwärts er zum blauen Himmel fliegt? 


Ich habs erfaßt, o ſeliges Erkennen! 

Mit Dir, dem Ewigen bin ich verwandt. 

Nicht brauch ich mehr zu jagen und zu rennen, 
Ich hab die Zeit, die gilt im obern Land. 

Da klagt man nicht ob all der kurzen Stunden, 
Die uns entflieh'n, eh' man ſie kaum gewahrt. 
In Jeſu hab ich die Mixtur gefunden, 

In Ihm leb ich in ew'ger Gegenwart. 


Du Lebensborn, o Wunder ohne Endel 

Wie Haft Du meiner Seele wohlgetan! 

Boll Lob und Dank falt ih nun meine Hände 
Und bete Dich in tieffter Ehrfurcht an. 

D Abgrund Heil’ger, göttlicher Gedanten, 

Ich fterbe nicht, ich wech8’Ie nur mein Kleid; 

Es bleibt die Seel, wenn ihre Hüll' wird wanken, 
In tieffter Ruh; — ja das ift Ewigkeit. 


Wege zum Frieden 
Vortrag 


„Bergieb uns unſre Schuld, wie 
wirvergeben unjern Schuldigern.* 


Ueber den Weg, auf dem man zum Unfrieden kommt, herrſcht 
kaum Meinungsverfchiedenheit; da lagert fein Dunkel, denn damit geht 
es ähnlich, wie der Berliner Straßenjunge dem Fremden antwortete, der 
ihn gefragt hatte: „Wie komme ich am fchnellften zur nächiten Poltzet- 
mache?“ „Schlagen Sie nur jenes große Schaufenster ein!” Man braucht 
nur ein paar Mal in den verfchiedenften Gebieten genau das Gegenteil 
von dem zu tun, was das Gewiffen uns als unfere Heberzeugung vorhält, — 
dann kann man fi) von der Realität des Unfriedens fchnell überzeugen. 

„Der Körper ift ein Lebemann, 
Geneigt zu Luft und Minne; 

Er läd die ganze bunte Welt 
Herein durch die fünf Sinne. 

Frau Seele aber figt derweil, 

Des Schmollens treu beflifjen, 

Am Kämmerlein und wiegt ihr Kind 
Das jhhreiende Gewiſſen.“ 


3a, das Gewiſſen ift auf folche Reaktion gegen die Sünde eingeftellt, 
wie die lichtempfindliche Platte des photographifchen Apparats und quittiert 
über alles Unrecht mit Unfrieden: man wird unzufrieden mit fich felbft, 
man hat Unfrieden mit feinem Nächten und Unfrieden mit Gott. Erinnere 
dich einer einzigen folchen „Kleinigkeit“ aus der Gefchichte deines 
Inneren Lebens. 

Da hatteft du in plöglich aufflammendem Zorn den Andern beleidigt, 
daß er mit dem Feuerpfeil im Herzen fortging. Nachher haft du, gleichlam 
um dich vor dem Andern zu entjchuldigen, hinter feinem Rüden noch 
einige jchlimmere Dinge über ihn ausgefprodhen und damit dich jelbit 
auf diefe Sünde feftgelegt. Vielleicht tat e3 dir am nächſten Morgen 
ſchon leid, aber dein Hochmut ließ kein Zurücd mehr zu. Inzwifchen 
hat jener Beleidigte natürlich in übertriebener Weiſe beine legten Neuerungen 
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überbracht erhalten und das bett ihn fort zu neuen Ausfällen gegen dich. 
So brennt das euer mit der Konfequenz eines Naturgefehes weiter. 
In deinem Innern ift eine Verwirrung und Verwäftung durch den Zorn 
und Aerger angerichtet, die dich um jedes Behagen bringt. Du bift 
mit div ſelbſt unzufrieden und ärgerſt dich eigentlich fehon mehr über 
dich ſelbſt als über jenen Gegner; aber du willft das nicht wahr haben. 
Der Prozeß ber Gedanken, die fih untereinander verklagen und ent 
jhuldigen, tft in vollem Gange und die Prozeßkoſten mußt du mit dem 
Berluft deines Friedens und den Dualen deines Gewiſſens bezahlen. 
Dazwifchen bäumt ſich dein Denken gegen den „unfinnigen“ Vorgang 
auf, in dem du Angellagter und Ankläger, Verteidiger und Richter in 
einer Berfon bift. Wollteft du dich fchon gewaltfam von diefem ganzen 
verfisten Garn losmachen, fo kommt plößlich die Nachricht don einer 
neuen Bosheit deines Gegners, wie Del ins Feuer gegofjen, hinzu und 
du ſteckſt tiefer drin al3 vorher. Deffnet dann hinter deinem Rücken 
dein Gemwifjen ein lang vergeſſenes Fenjter, fo bläft die fcharfe Zugluft 
bon Gott herein, daß du gegen die Wahrheit und damit gegen ihn gefündigt 


haft, und jegt fchlagen die Flammen der Verzweiflung hell heraus. 


SH nannte das eine „Kleinigkeit“: bei maljiven Sünden, wie 
Trunkſucht, Unzucht, Chebruch, Meineid wird die ganze Entwidlung nur 
brutaler und die Folgen find öffentlicher. Man kann das große Echo 
folcder Sünden jeden Tag in den Beitungen hören: Selbftmord, Jrren- 
haus, Tod. ... Wahrhaftig, die Wege zum Unfrieden bedürfen feiner 
Markierungl Wir kennen fte alle, wir gingen ſie alle: fte find gezeichnet 
mit Seufzern und mit Tränen und mit Blut! — 

Aber über die Wege zum Frieden gehen die Meinungen aus- 
einander. Da kann man die merkwürdigiten NRatjchläge hören! 

Einer jagt: „Vergieb dir ſelbſt, fo ift Dir vergeben! Glaube 
nur wieder an Dich felbjt und bald wird alles gut.” Wirklich? Frage 
den Verbrecher, ob ihn das von der Verfolgung befreit? Oder bein 
Gewifjen, warum es denn nicht zum Schweigen zu bringen ift! Wenn 
diefer Weg etwas nügte, wären ihn alle gegangen! Aber fte famen von 
diefem Abweg fehr bald wieder zurüd: es war eine Sackgaſſe. 

Andre meinen: „Weil es doch Teinen volllommenen Heiligen gibt, 
braucht man fich garnicht über feine Fehler aufzuregen, Seiner ift ohne 
Zehler, darum dbrüden wir gegenfeitig ein Auge zu und einer 
berubigt den Andern durch feine Langmütigkeit.“ Wirklich? Wenn bie 
Spigbuben im Gefängnis den Mörder, der heute hingerichtet werden ſoll, 
großmütig begnadigen, fo nützt ihm das nichts. Schmutzige Hände können 
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mich nicht einigen! Leute, die ſelbſt ein fchlechtes Gewifjen haben, mögen 
mir zureden wieviel fie wollen, das bringt mein Gewiſſen nicht zur Ruh! 

Oder es verfucht jemand felbft alles zuzudeden und zu verfchweigen. 
Das mag bei folchen Gefchichten eine Zeitlang helfen, wo es ſich um 
Kränkung fremder Menfchen handelt, wenn aber das Gemwiljen dein 
Gegner ift, Hilfts nichts. Wie fagt doch der Pjalmift: „Da ich es 
wollte verſchweigen, verjchmachteten meine Gebeine durch mein täglich 
Heulen, denn deine Hand lag ſchwer auf mir, daß mein Saft vertrodnete, 
wie e3 im Sommer dürre wird.” 

Auch Hat man in einem recht fehlechten Gedächtnis feinen Troft 
gefucht und gefagt: „Sie müſſen ftch zerftreuen! Vergeſſen Sie, 
was nicht gut zu machen iſt.“ Aber dadurch, daß ich meine unbezahlten 
Rechnungen vergeſſe, werde ich fie doch nicht los: fie werden mir früher 
oder fpäter doch wieder präfentiert. Ja, wenn mir jemand garantierte, 
daß Gott alles vergejjen hätte, dann wollte ich mein Gewiſſen bafd 
zum Schweigen bringen und mit den Menfchen mich fehon auf irgend 
eine Weiſe abfinden. Aber Gott vergißt nichts! 

Das find alles vergebliche ungangbare Wege. Das Böfe wirkt 
fich excentrifch weiter aus; wer will das aufhalten? Wodurch fol da 
eine rücläufige Bewegung entjtehen? Die chriftliche Kirche tft glücklich, 
mit dem Evangelium von der Gnade Gottes in Chrifto auf alle diefe 
Tragen antworten zu können. Davon lebt fie feit bald 1900 Jahren. 
Ale Anläufe ihrer Gegner haben ihr wenig anhaben können. Solo 
ihr diefes eine Licht aus, — dann Fönnt ihr fte begraben! 

Darum dreht fich unfer Interefje, nur darum, wie e3 mit diefer 
Botſchaft vor der Vergebung der Schuld durch Jeſu Tod und Leben 
heute noch geht. Seit Jeſu Werk der Verſöhnung ſich in der Kirche ein 
Drgan gefchaffen, geht die Arbeit der Schuldvergebung durch die Welt. 
Sch gedente daran, was Jeſus mir in den dreißig Jahren, feit ich ihm 
nachfofge, ſchon alles an großen und Fleinen Verfehlungen vergeben hat, — 
aber was für ein übermwältigender Anblic müßte es fein, wenn wir im 
Nu den Zug don Milltarden begnadigter Sünder überfchauen Tönnten 
und bei jedem fich feine tiefften Herzensgeheimniffe von Schuld und 
Vergebung fehen Liegen! Diefes Tun Jeſu geht heute noch großzügig 
und ergreifend fort. 

Heute noch kommt zuerft die Berufung zum Heil ganz ohne 
Bedingung an alle heran, die davon Hören. ine weltweite Pforte, 
über der fernhin leuchtend da8 goldne Wort fteht: „Wer zu mir kommt, 
den werde ich nicht hinausſtoßen.“ Keine Bedingung von Bravbeit oder 
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Seelenpolitur, ein Dogma, Teine Laft von Begriffen, nur von feiner 
Seite die Bitte: „Komm, vertraue mir! Verſuchs mit mir! Komm 
mit deinem blutenden Gewiſſen; komm mit deiner ächzenden Seele! 
Komm nur mit der Hinneigung beines Herzens, wie du gerade biſt!“ 


Wenn ich nicht fehr ivre, bleibt diefe noble, großzügige Art Jeſu 
auch den Leuten von heute jehr fympathifch. Eine große Schaar moderner 
Gottfucher drängt fich, angezogen von folcher bedingungslofen Menfchen- 
liebe zu dem CHarfreitagsgottesdienft, weil ſie da diefen Ton angefchlagen 
zu hören hoffen. Außerdem bat die moderne Literatur verfchiedenfter 
Färbung fich fo vielfach mit diefem Jeſus bejchäftigt, daß ein Intereffantes 
geheimnisvolles Dunkel über dem feit den Sindertagen ihnen fremd 
gewordenen Jeſus lagert. Jeder kann fich ungefähr dabei denken, was er 
will oder wozu ihm Bildung, Aeſthetik oder Liebhaberei die Farben geliefert. 


So kommen heutzutage Taufende wieder vor die Perfon Jeſu: 
ob im Gottesdienft oder der Öffentlichen Verſammlung, ob im Lefen bes 
Neuen TeftamentS oder gegenüber dem perjönlichen Zeugnis eines ſelbſt 
lebendig-glaubenden Chriſten — fie ſpüren es, daß Jeſus bereit ift, ihnen 
feierlich alle ihre Schuld zu vergeben. Da im lebten Augenblid taucht 
die einzige Bedingung noch auf: Wer das erleben will, muß als armer 
verlorener gerichtete Menfch fich ſelbſt einfchägen. Anders könne er 
die Gnade nicht verjtehen, noch erleben. Was ift dag? Wir follen 
Mißtrauen gegen ung felbft haben und Vertrauen zu ihm? 


Sieh hin! Jetzt kommt eine Bewegung in die Mafje, — e3 fängt 
ein Schieben und Drängen an, ein Beifeitetreten mit verdunteltem Blick, 
ein Sichzuräcziehen mit trogig gefchloffenen Lippen. Was hat fie 
verlegt? War ihre bisherige Erfahrung von ich felbjt nicht häßlich 
genug? Einerlei, fo hatten fie es nicht gemeint, als fte diefen ſympathiſchen 
Jeſus auffuchten! Weder wollen fie in ihren eigenen Augen jo fchlecht 
daftehen, noch wollen fie zugeben, daß fie jetzt alle ihre Hoffnung auf 
feine Gnade jegen. Lieber würden fie mit ſich handeln laſſen: etwas 
von ihrer Selbftachtung möchten fie gern vetten und zu ihrer Beſſerung 
felbft noch etwas namhaftes Hinzutun. Sie wollen nicht ganz auf fich 
verzichten und ihn fo allein alle Koften ihrer Erneuerung tragen laſſen. 
Das geht aber nicht. Im diefem Punkt ift plöglich der weiche Jeſus 
unerbittlich hart wie Granit: „Gnade und Vergebung foviel ihr wollt, 
aber nur um den Preis völligen Mißtrauens gegen euch jelbjt und 
völligen Vertrauens zu mir allein.” „Neligiöfe Ziele laſſen feine halben 
Bejahungen zu, jondern nur totale Bedingungen.“ 
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Da gehen fte fort in großen Scharen mit gefränkter Eitelkeit, 
manche vielleicht Eopffchüittelnd, bedauernd, manche mit wunder Seele 
in die Nacht der Verzweiflung. Nur wer Jeſu Bedingung nachgab, 
kommt ihm näher und erlebt wirklich die Vergebung. Ein heller - 
Schein neuer Lebenshoffnung erfüllt die Herzen: es lohnt fich wieber 
zu leben, feit der Unfriede ausgelöfcht ward und der Gottesfrieden fich 
leife auf die Seele ſenkt. Nicht nur habe ich das felbft erlebt und kann 
darum aus Erfahrung reden, fondern feit Jahren ließ mich Jeſus dasſelbe 
an vielen Hunderten mit anfehen, wie fie zum Frieden kamen. Geit 
der fonnigen Kindertage goldnem Glück der erſte Helle Freudenfchein: 
Jeſus rehabilitiert den Gefallenen! Jeſus heilt den Todeswunden! Jeſus 
vergibt alles! 

Meıkwürdig, daß es auch nach diefem königlichen Alt der Ver: 
gebung eine neue Scheidung unter den Begnadigten gibt, daß auch jeßt 
noch viele zurüdgehen und aufs neue traurig werden. War denn das 
Erlebnis nicht3? Wie war es denn mit dem verlorenen Sohne? Als 
der Vater ihm draußen vor der Tür alles vergeben hatte, war denn da 
die Gejchichte aus? Schüttelte er ihm die Hand und fagte: „So, mein 
Sunge, das Alte ift alles vergefien! Nun ziehe deine Vagabundenftraße 
mit leerem Magen und mwunden Füßen weiter! Du nimmft doch das 
erhebende Bewußtfein mit, daß alle deine alte Schuld vergeben tft.“ 
Nein, jo wahr der Herr lebt, jo war es nicht, fondern er hatte jetzt 
fein Vaterhaus als Heim wieder gefunden, wo ex bleiben ſollte. Das 
fommt vielen von den Bittftellern um Vergebung gar nicht früher zum 
Bewußtjein, daß es fich beim Evangelinm nicht darum handelt, daß jte 
die Vergebung wie eine Beute mit forttragen, um damit in ihre alte Gottes⸗ 
ferne zurüczufehren, jondern daß ſie dadurch nun an Jeſus gebunden 
werden für immer. Die Gabe der Vergebung ift ein zmeifchneidiges 
Schwert: mit faufendem Hieb fchneidet diefes Schwert nach der einen 
Seite die alten drückenden Banden der Schuld entziwei, — aber fofort 
fährt der Stahl nad) der anderen Seite ebenfo ſcharf fchneidend zurück 
und durchhaut die alten geheimen Banden der Selbftfucht und ber 
Sündenliebe. Halt, fchreit der erfchrodene Sünder, — fo habe ich's 
gar micht gemeint! Das tut fo wehl Warum tuft du mir mehr, 
al3 ich wollte! 

Das treibt wieder Viele weg. Vergebung muß von der Sünde 
jcheiden, fonft ift fte Augenblidsgefühl und Täufchung. Anders als von 
der Sünde fcheiden, kann Jeſus nicht helfen. Iefus mit Sünde zufammen 
haben, kann man nicht. Das ift eine natürliche Konfequenz der Gnade, 
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daß fie ſich nicht will auf Mutwillen ziehen laſſen. Darum find ſoviele 
Seelen im Laufe weniger Stunden nad) der erfahrenen Abfolution genau 
wieder im alten Taumel des chriftuslofen Treiben drin und man fragt fich, 
was dergleichen Vergebung für einen Zweck hat! — Wer aber ich die 
Scheidung von der Sünde gefallen läßt und in diefen Reinigungsprozeß 
eintritt, der hat etwas Ganzes: neues treibendes Leben von Jeſus. 
Rechtfertigung ift die Mutter der Heiligung, aber die gefund fich 
entwickelnde Tochter ernährt ihre Mutter. Der Frieden, den man auf 
diefem Wege bei Jeſus gefunden, ift fein Faulpolfter der trägen Behag- 
lichkeit, fondern eine drängende Gotteskraft. Jetzt wirds ſich's in den 
Wirkungen des Friedens zeigen, ob er echt ift. 

Man wird nämlich das auf Erden, was über uns im 
Himmel gefchrieben fteht; man lebt weiter von dem, was feit jenem 
Erlebnis in uns pulfiert. Das, was und von Dden her erfüllte, war 

Vergebung; jeßt fangen die Gefäße an überzufließen. War die Ver- 
zeihung Gottes in Chriſto das bemerfenswertefte Erlebnis, dann kommt 
jehr bald der große Auftrag an den Tag, daß wir jegt hingehen follen, 
um unfern Nächiten Berzeifung zu gewähren. „Umſonſt habt ihr es 
empfangen, umſonſt gebt es auch!* Das jchafft neue Menfchen, die die 
Priefterbinde Jeſu an der Stirn tragen, darauf gefchrieben fteht: Sch 
bin nicht gefommen, um zu beleidigen und mich beleidigen zu laſſen, 
fondern um zu verzeihen! Jetzt geht es einem plößlich wie eine Dffen- 
barung über feine Nebenmenfchen auf, daß man es ja da draußen 
überhaupt nur mit folchen Leuten zu tun bat, deren Sünden Jeſus 
bereit3 getragen und gejühnt hat; — fie willen e3 vielleicht nur noch 
nicht. Jetzt follen fie daran, wie wir mit ihnen umgehen, jpüren, wie 
wohl e3 tut, daß ihnen die eine Kleinigkeit, die jte ung angetan, vergeben 
wird; ob fie dadurch nicht angetrieben werden von dem Kleinen auf's 
Große zu fchließen und fich auch von Gott alles verzeihen zu lafjen 
durch Chriſtum! 

Sol ein feliges Erlebnis, das wir ja nicht jedem erzählen können, 
— er würde ung vielleicht garnicht verftehen! — läßt unfer Wefen für 
andere rätfelhaft, geheimnisvoll erfcheinen weil ein großes Glüd, davon 
man nicht gleich alle Welt volpofaunt, das Herz elaftifch und froh macht. 
Wir find wie jugendliche Liebende in füßem Traum! Dieſes neue 
Leben wird ganz von felbft, wenn es echt und natürlich bleibt, die 
Andern anziehen oder abftoßen. Wer fich davon anziehen läßt und ſich 
unferer freigebigen Liebe exfchließt, dem können wir helfen, daß auch 
ihm alles verziehen werde, was er Jeſu angetan hat. In diefe Richtung 
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weißt Jeſu Auftrag: „Was ihr auf Erden löfen werdet, wird auch im 
Himmel los fein.“ So werden wir mitten im falten Weltwinter der 
Selbftfucht und des Unrecht die warme Lenzgemeinde Jeſu! Alle 
Kranken können wir nicht heilen, mit neuen Zungen können wir nicht 
reden, Zeichen und Wunder ftehen uns nicht zu Gebot, — aber mas 
wir haben, das können wir auch ausftrömen: lieben, tragen, dulden, 
erfreuen und fegnen, und jeder Seele als Freund begegnen wird unſre Luft! 

ALS ich am Suezkanal ftand, machte mir der ſchmale Süßwaſſer⸗ 
anal, der daneben hergeht, einen großen Eindrud. Einft hatte er 
nur die Beftimmung, die Arbeiter, die in der brennenden Sandwüſte den 
großen Kanal bauten, mit Trinfwaffer zu verforgen; jegt ift durch ihn 
eine Sartenpflanzung möglich geworden, die er weithin bewäſſert. So 
muß neben dem großen Weltgetriebe, wo der Handel jeine Geſchäfte 
führt und die Politik ihre Kämpfe ficht, der Süßwafjerkanal der Lebens- 
wirkung Sefu gehn: zuerst zum Leben für uns Arbeiter und dann durch 
ung zum Segen für Andre. Man muß es fpüren, daß Leute da find, 
in denen Sefu Himmelswafjer ihre Wirkung ausüben. — 

In den Urwäldern Südamerikas wachſen die Riefenbäume fchnell 
empor, ftürzen aber leicht im Sturm und vermodern im feuchtwarmen 
Klima fchreller als fonft wo. Sie füllen diefe Wälder mit fauligem 
Modergeruch. Aber von Zweig zu Zweig rankt ich eine große Drchis- 
art, die in der Geſtalt einer Taube gleicht und von den Einwohnern 
Spirito Santo genannt wird. Mit ihren taufend Luftwurzeln faugt 
fie jene giftigen Dünfte auf und verwandelt fie in ihre lieblichen Blüten - 
und Düfte. hr foll der Chriit gleichen, der von der Vergebung feiner 
Sünden überzeugt ift: jebt fol er die Miasmen des giftigen Haders 
und des zornigen Streit3 aus der Gefellichaft der Menſchen an fich 
ziehen und das Leben erträglich machen durch Frieden und Sanfimut 
und tragende, duldende Liebe. 

Sollten wir jemals vergejfen uns felbft täglich vom Herrn die 
Sünden vergeben zu laſſen, fo mahnt uns die erfte kränkende Beleidigung, 
die ung jest hilflos trifft, zurüic zur Duelle zu eilen, damit ung zuerft 
wieder Jeſus alles ergebe. Dann können wir dem Andern leicht verzeihen - 
und zubeden die Menge feiner Sünden. Denn, wem viel vergeben tft, 
der liebt viel. 

Mit der Sonne droben kann der Menfch, der ſelbſt nicht fonnenhaft 
ift, feine Gemeinfchaft haben; fte blendet ihn; aber die Wirkungen ihrer 
Wärme tun ihm wohl auf der falten Erde. Können unfere Brüder noch 
nicht Die hellen Strahlen der Lebensfonne Jeſus faſſen, oder ertragen, 
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jo daß ſie im Ernſt behaupten, nichts von ihm zu fehen, dann follen 
wir die fonnendurchwärmten Stellen für jene fein, wo fie fpüren können, 
wie wohl diefe Liebe tut. 

Noch kann die Sonne Jeſus nicht für alle Welt aufgehen, daß 
der allgemeine Weltfriede fich von felbft durchjeßte. Aber vor dem 
Sonnenaufgang fällt der Tau, Ehe Jeſus wieder kommt, müſſen Millionen 
klarer, glänzender Tautropfen auf allen Fluren des AWeltgeländes liegen, — 
Menjchen, die für die arme, nach Liebe durftende Welt wie ftiller, 
erquifender Tau für das Gras find. Und das hat er verheißen bekommen, 
denn e3 fteht gefchrieben: Dir werden Kinder geboren werden, wie der 
Tau aus der Morgenrötel — 


—— 


Das erſte weiße Haar 


Ein weißes Haar! O ſtehe doch davor 

Ein Weilchen ſtill und ſchau zu Gott empor; 
Und bringe Dank- und Bittgebet Ihm dar, 
Dank für das blonde, fleh'n für's weiße Haar. 


Der weißen findet ſich wohl bald noch mehr. 

Da rufe ſtets dir die Erinn'rung her, 

An all' das Gute der verfloſſnen Jahr', 

Da blond dein Haupt und jung dein Herz noch war. 


Denn fühlſt du ſonſt auch Altersſchwäche nicht, 
Ifl's klar doch, was das weiße Haar hier ſpricht: 
Daß Du an einem Wendepunfte jtehft, 

Nicht mehr bergauf, nein, jetzt bergunter gehſt. 


Und blickſt du gerne, danferfüllt zurück, 

So jhau auch aufwärtd mit getroften Blick; 
Und faſſe feſt die treue Baterhand, 

Die nun dich führt in einen neuen Stand. 


Halt? dich im Alter und im meißen Haar 
An den, der deiner Ingend Leititern war: 
Er ift auch fernerhin der treue Hirt, 
Er bleibt bei dir, auch wenn es Abend wird. 
€. von Plato. 
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Einige Eindrüde von meiner Nordlandreije 


(Fortſetzung). 
IV. Widskoefle. 


Als ich voriges Jahr in Breslau redete, traf ich eines Abends in 
der Elektriſchen, die vom Friebeberg nach der Stadt führt, alte Bekannte: 
ein ſchleſiſcher Oberförſter mit Frau, die ich vor Jahren in ihrer Forſtei 
beſucht hatte. Seine Frau ſetzte ſich mich gegenüber und erzählte mir, 
daß der Mann eine Anſtellung in Schweden erhalten und ſie vor dem 
Umzug ſtänden. Ehe ich ausſtieg, hatte ich ihnen verſprochen, daß ich, 
falls es zu meiner nordiſchen Reiſe kommen ſollte, ſie beſuchen würde. Jetzt 
war ih in Malmö, um dieſes Verſprechen einzulöſen. Meine Reiſe— 
genoſſen machten dieſen Abſtecher nicht mit, ſondern ſahen ſich inzwiſchen 
Malmö und Lund, die alte Univerſitätsſtadt an, wo gerade in dieſen 
Tagen die Abitirrientenprüfung für die ganze Provinz war abgehalten 
worden: über 300 follen fie bejtanden haben. 

Ich fuhr nun bloß mit den beiden Namen Tullarp und Widskoefle 
ausgejtattet — ohne fchwediiche Sprachkenntniſſe dahin. In Zullarp 
follte ich augfteigen und einen Wagen treffen, der mich zu Oberförfters 
führen würde. Als ich fo durchs Land fuhr, fiel mir die große Aehnlich- 
feit zwifchen Süd-Schweden und den baltifchen Provinzen auf. Da lagen 
diefelben erratifchen Blöde zwifchen Wacholderiträuchern, wie in Eftland 
oder auf der Inſel Defel, wo ich meine Jugend zugebracht Habe; — zwifchen 
Acker und Weideland waren diefelben Grenzzäune aus kopfgroßen Granite 
fteinen loſe zufammengejtellt, von denen mir die eftnifchen Bauern mit 
triumphierender Meberlegenheit fagten, wenn ich als Sekundaner bei 
Zußwanderungen im Dorffrug Geographie vorgetragen hatte: „Wenn 
das wahr wäre, daß die Erde eine Kugel ift und fich dreht, dann müßten 
zuerjt unfere Steinzäune in alle vier Winde fahren!" Sogar ein Baum, 
den ich mich kaum erinnere, in Deutjchland gefehen zu haben, der aber 
in den Dftfeeprovinzen fehr Häufig vorkommt, grüßte mich hier wiederholt. 
Wir nannten ihn Mehlbeerbaum oder Bopenbaum. Wenn feine roten 
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Früchte im Herbſt den erſten Froſt erlebt, dann wurden ſie ähnlich wie 
die etwas kleineren der Vogelbeere, von uns Kindern gern gegeſſen. 


Auf der kleineren Station Tullarp ſtieg außer mir nur eine junge 
Dame aus. Weit und breit fein Wagen zu ſehen! Auf meine halb- 
deutſch, Halbdänifch gelispelten Fragen ein allgemeines Schütteln des 
Kopfes. Endlich hat ein Beamter den Namen Widskoefle Herausgehört. 
Da zeigt er auf einen aus drei Wagen bejtehenden Zug einer Sekundär⸗ 
bahn, der foeben einlief und bedeutete mir, ich folle da einfteigen. Da jene 
junge Dame ihr Handgepäd ergriff und auch auf jenen Zug zuging, fragte 
ich fte auch noch. Sie nicte, ſprach auch Schwediſch eine ganze Menge, 
was ihre Iugendgefchichte hätte fein können, denn ich verftand nichts 
davon und ftieg ein. Im Nugenblic, wo ich mein Handgepäd auf die 
Plattform hebe, erjcheint Frau DOberförfter auf der Bildfläche und ich 
mar gerettet. Des Regens wegen hatte ſie im legten Augenblid nach 
einen gefchloffenen Wagen geborgt und die paar Minuten des Umfpannens 
hatten genügt, um ſie foviel zu ſpät kommen zu laſſen, daß ich meine 
ganze Wehrlofigkeit gründlich empfunden hatte! — Nun war die Freude 
groß und als der Regen nachließ, konnten wir Abends in Widskoefle, 
einem großen Landgut mit Forfiwirtfchaft, Schneidemühle ufw. noch 
etwas fpazieren gehen. 


Oberförſters hatten ſich in der Fremde fehr an den ſchwediſchen Bropft in 
Widskoefle angefchloffen und von ihm und feiner Familie viel Freundlichkeit 
erfahren. Sp hatte der Propſt von meinem beabfichtigten Beſuch gehört und die 
Paftoralfonferenz feines Kreiſes, — oder war es mehr als eine Paftoral- 
Eonferenz? — auf den nächiten Tag gefchoben, an dem ich da fein würde; 
da fonnte ich den Amtsbrüdern, die mit ihren Frauen anmwejend waren, 
eine Stunde lang aus meinen Amtserfahrungen erzählen. Nachher bei 
dem nach ſchwediſcher Sitte etwas umftändlichen Ejjen gab es mit einigen 
ber Brüder, die gut Deutfch redeten, noch angeregte Augetnanderfegung. 
Unter anderen fiel da das Wort „Kreuzfahrer” zum erſten Mal in einem 
mir fo neuen Sinn, daß ich um Aufflärung bat. Doch muß ich diefer 
Erfcheinung im religtöfen Leben Schwedens einen befonderen Abjchnitt 
widmen, nachdem ich noch von ganz verfchiebenen Seiten her Beurteilungen 
derfelben gehört habe. 


Der Tag war ſchnell herum und am 31. Mai Abends war ich 
Schon nach mehrftündiger Eıfenbahnfahrt wieder bei meinen Reiſegenoſſen 
in Malmö, von wo wir am andern Tage nach Gothenburg fuhren. 
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V. Unter Herrn Fitgers Fittigen! 

Während meiner Evangelifationsarbeit in Bremen kam Herr Kauf- 
mann Fitger aus Gothenburg mit Frau dorthin und konnte ich mit ihm 
ſchon etwas über meine Vorträge in diefer Stadt reden. Jetzt nahm er 
alles in die Hand. Kaum waren wir in Gothenburg angekommen, fo 
erſchien der vielbefchäftigte Großfaufmann und begrüßte uns in liebens- 
würdiger Welfe. Für den andern Mittag hatte er den Biſchof und eine 
Reihe ſchwediſcher Geiftlichen, jowte einige andere Herrn eingeladen, um 
mich mit ihnen befannt zu machen. Selbftverftändlich waren meine 
Reifebegleiter miteingeladen. 

Unvergeßlich ſchön war eine mehrftündige Fahrt mit einem Kleinen 
Schleppdampfer durch die „Stären,“ d. h. durch die mit Felſeninſeln 
(Stären) malerifch belebten Buchten des Gothaelf. Dunkle Felſen, lachender 
Sonnenfchein, zuerft bewohnte Küften und dann folche, die jeder Kultur 
trogten, nur Eidergänfe mit ihren halberwachjenen Jungen ftürzten fich 
in’s Waffer, wenn des Dampfers Pfeife fie erfchredtte — und unter ung 
das blaue Meer und drüber der italienifch = blaue Himmel, daß man 
nicht wußte, welches Blau tiefer war, wie es im Pſalm Heißt: „Tiefe 
ruft der Tiefe..." Der liebenswürdige Paftor der Brüdergemeinde, 
der gut deutſch Tonnte, machte dabei den Führer und verfuchten wir durch 
Tragen ein Bild vom fozialen und religiöjen Leben Schwedens zu gewinnen. 

Abends hielt ich einen Vortrag ohne Dolmetfcher in der Aula 
eines Lyzeum3 vor kaum halbgefüllten Saal. Es ward eben wieder 
von verjchiedenen Seiten lebhaft bedauert, daß ich zu einer fo ungünftigen 
HBeit gelommen war, wo alles aufs Land zieht oder fchon draußen wohnt. 

Nach dem Vortrag nahm mich der deutſche Paftor in fein ftattliches 
Heim zum Abendbrot und ich konnte mit ihm noch manches über bie 
Art der Arbeit in Diaspora-Gemeinden reden, da ich ja ſelbſt in Südruß- 
land folche gehabt und in Deftreich viele bejucht Hatte, 

Am andern Morgen fuhren wir nach den berühmten Trolljätta— 
Fällen. Sie find durch die mächtigen Induftrieanlagen an der einen 
Seiteinihrer Wirkung für den Naturfreund etivas beeinträchtigt. Immerhin 
imponniert die Mafje des nicht fehr hoch herabftürzenden Waſſers und 
wenn man bon der unteren Seite am rechten Ufer heraufkommt, begreift 
man die Begeifterung für ihn. 

Hier trennten wir ung, — ich mußte zurüc nach Gothenburg — 
weil ich Abends wieder Vortrag hatte, während meine Genoſſen von 
Troljätta einen weiteren ausfichtsreicheren Weg nah Stockholm 
einjchlagen wollten. Mein Abendvortrag fand in der fchönen, deutjchen 
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Kirche ftatt und war fehon bedeutend befjer beſucht; ein ſchwediſcher 
Amtsbruder überſetzte Sa für Sab. — Herr Fitger Iud mic) nad) dem 
Vortrag mit einigen Freunden in ein ſchönes Gartenreftaurant ein, damit 
id) dor meiner Nachtreife mich noch ftärken könnte. Das war noch) 
eine gemütliche Stundel Wir verdanken der Liebenswürdigkeit von 
Herrn Fitger und feiner Gemahlin fehr viel und haben von dem erfahrenen 
und Eugen Mann in fozialen und anderen Fragen viel über Schweden 
gelernt. Er iſt eben ein Menſchenalter im Lande und feit langer Zeit 
da3 Haupt der deutfchen Kolonie und man fehägt fein Urteil als Stadt- 
verordneten auch in ſchwediſchen Kreifen aufs höchſte. Wenigſtens fagte 
mir das ein Profeſſor in Stodholm unaufgefordert jofort, als ich feinen 
Namen genannt hatte: „Ein kluger Mann und heller Kopf! Wenn Sie 
über foztale Statiftit oder das Gothenburger Syitem eine zuverläfjige 
Antwort haben wollen, wenden Sie fih nur an ihn.” Wir hatten ihn 
außerdem als einen Menjchen von Weitherzigkeit und Liebenswirdigkeit 
aufs Bejte kennen gelernt. — 


Nachts ging's dann nah Stocholm. 


VI. Die Kreuzfahrer. 

Die legten dreißig Jahre haben dem Firchlichen oder veligiöfen 
Leben Schwedens manche intereflante Bewegung gebracht oder ſchon 
vorhandene Richtungen fchärfer ausgeprägt oder Fräftiger reif werden 
lafjen. Ich kann mich bier nicht umftändlich Darüber verbreiten. Originell 
und nachahmungswert ift es nur, daß jede neue Welle religiöfen Lebens 
oder jede Abfpaltung vom großen Ganzen der Staatskirche fofort ihr 
Hauptaugenmerk auf Heidenmiffionsarbeit gerichtet hat. So tit ed gefommen, 
daß das an Seelenzahl Heine Land eine ganze Menge Mifjtonsgebiete in 
Angriff genommen, eine große Anzahl von Mifftonaren geftellt hat und 
jährlih Summen*) für das Werk aufbringt, vor denen wir ung jchämen 
müffen, wenn wir den Nationalreihtum Deutfchlands und Schwedens 
“vergleichen. Als ich nun hörte, Daß eine einzige Sekte, die von Waldenftröm 
gegründete, mit ihren etwa 150090 Anhängern (die er ſich in etwa über 
30 Jahren gefammelt!) mehr Miffionare ftelle als die ortodoge Landes⸗ 
kirche, fam mir wieder der Gedanke, den ich in Deutfchland ſchon oft 
gehabt hatte: Hat Gott nicht die Zerfplitterung in Seften und Freikirchlein 
in der ganz beftimmten Abſicht zugelaffen, daß dadurch mehr für Die 
Evangelifation der Welt gefchehe?r Nicht nur der Wetteifer daheim 


*) Die mir zugänglichen Zahlen find längſt überholt; darum bringe ich lieber gar feine! 
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entbindet Kräfte, die in unangefochtenen Kirchenkörpern ſchlafen können, 
fondern die gefteigerte Wärme der Energie fchafft neue und grobe Leiftungen 
draußen in der Heidenmelt. 

Gegenwärtig fcheint die Schongeit einer toten Ortodoxie in Schweden 
ebenſo, wie bei uns vorüber zu ſein. Chriſtliche und antichriſtliche Strömungen 
der ſcharfen Zeitluft ſorgen dafür. Nur der Schartauismus, eine innerlich 
gerichtete Unterſtrömung der Ortodoxie ſoll noch die Kirchen füllen. 
Sonft ftehen verfchiedene religiöfe Bewegungen, die unferer Gemeinſchafts⸗ 
bewegung ähnlich find, in fcharfer Konturenz zur Kirche auf dem Plan, 
auch wenn ste nicht alle den Austritt förmlich vollzogen haben. Dann 
vegt fich natürlich auch der theologische Modernismus und organifiert 
feine Truppen; man erwartet noch heftige Zuſammenſtöße. Außerdem 
fagten mic Fachleute, daß die gegenwärtige Lage des Chriftentums der 
antichriftlichen Zeitftrömung gegenüber, in der fich alle glaubensfeindlichen 
Richtungen ftillfchweigend geeinigt haben, — vom Monismus bis zur 
Sozialdemokratie, — nicht anders jei, als bei und in Deutjchland: die. 
religiöfe Gleichgültigkeit, die Verachtung der Kirche, der Chriſtushaß, — 
fie Halten große Kreife des Volks von Kirche und Chriftentum fern. 

Da Hat ich unter der Anregung einiger Hochichullehrer in Upfala 
ein Bund unter den Studenten gebildet, der eine national:religiöfe Be— 
wegung entfachen und fie dann für die Kirche fruchtbar machen will. 
Es fol jetzt etwa 80 folcher junger „Kreuzfahrer“ geben, die paarmeife 
ausziehen, um Schweden für die Kirche und Jeſus zu erobern. Erinnerungen 
an Schwedens große Zeit, da Guftav-Mdolf auszog den Proteftantismus 
zu retten, follen mitwirken und echte religiöfe Begeifterung trat Hinzu 
um manche der jungen Leute zu wirkfamen „Eoangeliften“ zu machen. 
Ein Landpaftor erzählte mir mit Tränen in den Augen von dem Befuch 
ſolcher Kreuzfahrer, den fein Haus und feine Gemeinde über Pfingiten 
genofjen. Zuerſt hätten die beiden jungen Leute ihm und feiner Frau 
mit ihren Worten und Gebeten das Herz zum Brennen gebracht, daß 
er unter ſolchem Eindrud zu Pfingften anders gepredigt, als je in 
feinem Leben. Dann gingen die Kreuzfahrer an den Pfingfttagen in 
die Häufer und hielten zündende Anfprachen, bis das ganze Dorf erregt 
war. Er fchloß mit den Worten: „So lang ich lebe, werde ich dag 
Pfingſtfeſt dieſes Jahres nicht vergeſſen.“ 

In hochkirchlichen ortodoxen Kreiſen ſieht man für's Erſte zurück— 
haltend und ſorgend auf die neue Bewegung: „Wird nicht eine neue 
Schwächung unſerer Poſition die Folge ſein? Erſtens bedenken Sie 
bie Jugend dieſer Kreuzfahrer! Zweitens der moderne Zug, daß fie 
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auf die befenntnismäßig feftgelegte Lehre gar nichts geben, fondern nur 
auf bie perfönliche Erfahrung und drittens achten Ste auf die ftarfen 
nationalen Töne, die da hinein Klingen; als ob Schweden eine ganz neue 
befondere Aufgabe Habe, der Welt das Evangelium in moderner Faſſung 
zu retten. Alſo mindeſtens abwarten!“ 

Ein hochſtehender Gemeinſchaftsmann ſagte mir auf meine Frage, 
was er von den Kreuzfahrern halte: „Was kann von Upſala Gutes 
kommen? Ich Habe in einem Programm-Flugblatt der jungen Leute 
auf wenig Seiten 92 Mal dag Wort „Kirche“ gezählt und nur 4 Mal 
fam Jeſus darin vor. Das ift ſchon charakteriftiih. Wären wir in 
Deutfchland würde ich einfach jagen: Dreiviertel jener jungen Leute find 
nicht befehrt. Was ſie treibt und bewegt, ift Fleiſch; meinethalb heiße 
Liebe zum Vaterlande und die Meberzeugung, daß es fo nicht weiter 
. neben könne mit der Entlirchlichung des Volks, — aber die edelften 
Motive erfegen nicht das Fehlen des heiligen Geiftes.” 

Ein anderer ernjter Chrift meinte am Schluß unferer Unterhaltung: 
„Verſtehen Sie mich nur recht! Ich vermwerfe die Kreuzfahrer-Bewegung 
nicht. Aber ich bin fein Prophet. Heute kann noch niemand jagen, 
was aus ihr wird. Wenn nüchterne, bedeutende Männer aus diefen 
glühenden Zünglingen erwachjen, die in den verjchiedenften Berufen für 
Sefus und fein Reich einftehen, wie Säulen, werden unfere Rinder diefe 
Bewegung noch jegnen. Geht die moderne Oberſtrömung mit der irdifchen 
Begeifterung durch, jo wird die Verwirrung größer und die da helfen 
wollten, werden mehr fchaden als nützen.“ 

Bielleicht könnte man von unferm Standpunft noch —— 
es iſt immerhin erfreulich und ein Zeichen der Zeit, daß ſolch eine 
nationale und religiöſe Bewegung unter den Studenten einſetzt. Auch 
bei der Reformation Luthers gab es einen nationalen Einſchlag. Jeden— 
falls würde ich mich freuen, wenn ich aus Deutſchland etwas ähnliches 
zu berichten hätte. Es müßten dann nach dem Prozentſatz etwa tauſend 
deutſche Studenten ſein, die ihre Ferien zu ſolcher Kreuzfahrt benützen 
würden! Und wenn weiter nichts dabei herauskommt, als daß das 
heranwachſende Geſchlecht den Lebensbeweis des Chriſtentums mit erlebt, 
daß es keine Unmöglichkeit ſei, ein gebildeter Menſch und ein überzeugter 
Chriſt zu ſein, wäre das nichts? 


6 * 
* 


Soweit hatte ich im Hotel zu Chriſtiania geſchrieben, als eine 
Nachricht aus Rußland eintraf, die mich zur Heimreiſe drängte: ich 
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follte eine meiner Schweftern, die vor Monatsfrift Wittwe geworden 
und die ich viele Jahre nicht gefehen hatte, in einem Kurort Deutjch- 
lands treffen. Shnell entfchloffen, trennte ich mich von meinen freund- 
lichen Neifegefährten, faß eine Stunde fpäter im Zuge und fuhr 
37 Stunden lang nach Süden. In Berlin kam ich Abends müde an 
und wollte für die zweite Nacht einen Schlafmwagenplag haben. Obſchon 
der Zug drei Schlafwagen hatte, war alles überfüllt. Als ich zum 
zweiten Mal durch diefe drei Wagen gehe und frage, jagt der eine 
Schaffner: „Ein Dierbett ift nicht feft beſtellt!“ Schnell zahle ich und 
bringe meine Sachen unter, denn in zehn Minuten geht der Zug ab. 
Der Mitreifende der gleich darauf eintritt, trägt die weiße Mühe des 
ſchwediſchen Studenten. Natürlich frage ich ihn nach Upſalas SKreiz> 
fahrern und befomme mit einem ftrahlenden Blid die Antwort: „IH 
bin felbft ein Kreuztahrer!“ Das war mir eine von den Begegnungen, 
die den alten Eindruck verjchärfen: es gibt feinen Zufall. 

Der fympatifche junge Mann kannte meinen Namen, hatte von 
meinen Reden in Stockholm gehört und vor dem Schlafengehen freundeten 
wir und an. Er ſagte mir, daß die chriftliche Studentenvereinigung 
in Upjala gegen 200 Mitglieder habe, von denen er die Meiften für 
befehrt halte und ebenfo feien die meiften der Kreuzfahrer wirklich gläubige 
Leute. Leber 600 Pfarrgemeinden Schwedens hätten die Bitte nach 
einem Bejuch der Kreuzfahrer Eund werden laffen. Manches, was er 
mir noch erzählte, vertiefte mir den Eindrud, daß die Bewegung wert- 


voll und fegensreich ſei. 
(Schluß folgt). 
Die Unabhängigkeitserklärung 
Paftor C. Schwedendief. 
Schluß) 

Tatſächlich fühlen auch alle dieſe grauſe Abhängigkeit. Sie 
ſind aber ſo verſtrickt in die „Jagd nach der Unabhängigkeit“, daß ein 
kleines Kind, das den erſten Religionsunterricht genoſſen hat, in dieſer 
Hinſicht logiſcher denkt und richtigere Mittel weiß als der gebildete Er- 
wachſene. Kein Menjch läßt ſich gern nachjagen, daß er unbeholfen 


und unwiſſend ift, und doch, wie hilflos und ratlos ftehen bie meiften 
den drei Nöten gegenüber, die die Seele in tyrannifcher Abhängigkeit 
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halten: die Not des Tages, die Sorge! die Not des Fleifches, die 
Sünde! die Not des Sterbens, der Tod! Sie werben lieber vor 
Sorgen verzweifelt, trübſinnig und irrfinnig; fte glauben Lieber, da die 
unaufgeflärten Selbftmorde und auch die aufgeklärten — Ausnahmefälle 
find und nicht die Früchte degjelben faulen Baumes, an dem ihre eigene 
Lebensblüte hängt; fie reden lieber garnicht vom Tode, mag er auch) 
ſchon an die Tür Elopfen — als daß fie zugeben wollen, fie hätten 
ſich in ihrer Lebensrechnung geivrt und nicht „immer das Befte gewollt“. 
Sie Haben fich raftlo8 um peluniäre Unabhängigkeit von Gott bemüht, 
das ift wahr. Nun aber müfjen fte fehen: es war alles umfonft. Die 
Sorgen find ihnen nachgejagt, auch wenn fich der Kaffenbeftand ver- 
größerte, die Schalten der Schuld fallen in jede knappe Glücksminute, 
und der Tod zeigt ihnen gar bald, daß er auch vor einer Kouponjchere 
feinen Reſpekt hat. Gliederſchmerzen, Räderftodungen im Organismus — 
fie bringen oft jähes Entfegen vor dem rückſichtsloſen Gebieter. Erſt 
recht fühlen fie diefe eiferne Abhängigkeit, wenn derſelbe Tod fchon einige 
Plätze im Haufe leer gemacht und die Lieben hinweggegangen find, denen 
all die Unabhängigkeitsarbeit galt — die nun garnichts davon haben, 
wenn auch wirklich ein paar Zaujende im Geldfchrant liegen. Trotz 
der in Geldeswert angefammelten Unabhängigkeit find fte ſklaviſch ab— 
bängig. Und wenn fte ehrlich find, geftehen fie ſich's auch ein und 
empfinden fjchmerzlich den ganzen Sammer ihrer Feſſeln. Tauſend 
goldene Schlüffel können fie fih machen, aber keiner jchließt die Tür 
zur wahren Unabhängigkeit auf. „ES ift nun einmal jo”, heißt es an 
folhen Tiefpunkten menſchlicher Paſſion, „an uns liegt es nicht. 
Schickſal und Welt fünnen wir nicht ändern, und gegen den Tod ijt 
fein Kraut gewachſen. Wir haben eben trog allen Glückes fein Glück gehabt.“ 

Aber warum erft danach jagen? Warum etwas zu ändern ber- 
juchen, was man doch nicht Tann? 

„Da, ihr könnt e8 ändern!“ ruft der Herr dazwiſchen. „Ihr habt 
gerechnet, aber euch verrechnet. Ihr habt eure Abhängkeit früh genug 
gefühlt. Ich Habe dafür geforgt, daß es jo war. Aber ihr habt euch 
die Augen zugehalten. Ihr wolltet nicht merken, daß ihr von mir ab» 
hängig waret. „Wir wollen nicht, daß diefer über uns herrſche“, war 
euer Unglaubensbefenntnig. Ohne mich wolltet ihr fertig werden, darum 
feid ihr nie fertig geworden. Ohne mich könnt ihr nicht? tun! Mit 
mir aber könnt ihr alles tun! Ich mache euch zu wahrhaft unabhängigen 
Menfchen, wenn ihr ganz mit Leib und Leben von mir abhängig werdet! 
Unabhängig folt ihr, werdet ihr werden von Sorge, Schuld und Tod. 
Sp erreicht ihr eures Strebens Biel — und ich ann euch brauchen.“ 
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Wenn einer auch feinen Glauben hat, Refpeft hat er vor fo 
etwas doch. Ein unabhängiger Charakter imponiert. Nichts ift jo ein- 
drucksooll und nachhaltig wirkſam, wie der Anblid eines Menſchen, der 
unerfchütterlich ift Durch die drei Schrecken. Der heiter im Unglüd, frei 
von Schuld und Leidenfchaften und Stimmungen, froh und getroft im 
Sterben und zum Sterben iſt. Der hat feine Ketten mehr zu tragen. 
Sicherlich Hat er fich nicht verrechnet. — Und folche Geiftesriefen fchafft 
der Herr Traft feiner Auferftehung; er hat fie gefchaffen, und fie haben 
uns unfer Herz, das in Abhängigkeit verfchmachtete, fo bezwungen, daß 
wir ihren Befreier fuchten, herbeimünfchten und nicht mehr losließen. 
Und wie gern macht man ſich abhängig von einem, der uns alles gibt, 
was wir haben wollen. Nun, Jeſus tut’. Cr lenkt erſt unſer Haben- 
wollen in die rechte Richtung, und dann gibt er mit vollen Händen. 
Erft befeitigt er die falfchen Ziele, darauf geht der Kampf um die neuen 
los. Aber wie denn? 

Wenn Völker um ihre Freiheit kämpfen, fo willen jte, was fie 
wollen, und fprechen es deutlich aus. Der Soldat muß wijjen, um 
was er kämpft. Sobald der Kampf begann, proflamierten fie ihre 
-Unabhängigfett, nicht weil ſie geftegt hatten, nein, um zu fiegen. Das 
gibt Kraft zum Aushalten und Mut zum Angriff. Die Unabhängig- 
feit3erflärung eletrifierte da8 ganze Volk und erfüllte e8 mit jener Glut 
der Begelfterung, die fich nicht bezahlen läßt. So machten e8 die „Ver- 
einigten Staaten“, fo die gefnechteten Preußen anno 1813. Sie fämpften 
um eine ideale Unabhängigkeit. Ste wollten ja nicht Geld und Gold 
zufammenfcharren, um fich von jedem Herrn loszufaufen, fie wollten 
nur frei werden von fremdem Joch, damit ſie nach Gottes Sinn ihrem 
Lande dienen könnten. Für ideale, unfichtbare Güter opferten ſie gern 
Gut und Blut in der Ueberzeugung, Recht muß doch Recht bleiben, und 
damit ift Gott. Er war es auch. So fehen wir, es ift fein vorfchnelles 
Pofaunen, wenn die Unabhängtgkeitserflärung erfolgt, noch ehe die Schlacht 
gejchlagen, der Sieg erkämpftiſt, es iſt eine taktische Klugheit und Notwendigkeit. 

So iſt's auch mit uns auf geiftigem Gebiete. Im Namen des 
Auferftandenen, der mit dem erſten Dftertage das Neich des Lebens 
offenbart, eröffnet hat, dürfen wir mit entfchloffener Wendung zu ihm 
bin unfere Unabhängigkeit erklären. Wir follen nicht erft erlöſt werben, 
wir jind es — und nun treten wir unfere Erbſchaft an. Wir erklären 
ung unabhängig don all den feindlichen Gewalten, die ung zu Boden 
ziehen und niederringen wollen. Diefe Erflärung gibt uns den Drang, 
mutig und mit aller Wucht zu Tämpfen und für unfere Unabhängigkeit. 
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einzuftehen. Sonft würden wir uns ja blamieren und unfere Sache 
verraten. Und diefe Wucht nimmt mit jedem Erfolge zu. Das innere 
Teuer Tann nicht erlöfchen, da wir die göttliche Erklärung für ung haben: 
Es fol ſich niemand unterjtehen, dir zu fehaden! Der auch feines ein- 
geborenen Sohnes nicht verjchonet hat, follte er euch nicht mit ihm aud) 
alles jchenten? Es ift ja nicht möglich, daß in diefem „Alles“ eins 
vergejjen ſei. So wird der wahre Feind auch fchneller erkannt. Die 
faljche Nechenmeifterin „Sorge“ findet den Weg verbarrifadiert. „Hier 
iſt fein Einlaß, wir find unabhängig”, fchallt e8 ihr entgegen. Völlig 
abhängig von Jeſus, der mir alles verfprochen hat, Tann ich nur bleiben, 
wenn ich jonjt vollitändig unabhängig bleibe. Es ift für mich „Kampf 
- ums Dafein“, daß ich e3 bleibe, darum mangelt es uns auch niemals 
an der nötigen Energie, an dem nötigen Nachdrud, ftörende Eindring- 
linge aus unferem neuen Lebensgebiet zu verweilen. Merkwürdig 
tft nur das Eine dabei, daß mit der zunehmenden Widerſtandskraft im 
Innern das Äußere Weſen in Wort und Tat viel janfter, ruhiger 
und heiterer wird. 

Da mag auch der Tod in feiner Schredgeftalt fi) ruhig neben 
die offene Grube ftellen, die für uns bereit fteht, und höhniſch grinjen. 
Es ijt nur noch eine mythologifche Figur. Sie verfchwindet vor dem 
hellen Lichte, das in der Ferne aufleuchtet und die Geftalt eines Kreuzes 
bat. Es leuchtet wie goldenes Frührot, der Anbruch des neuen Tages. 
Vor diefem Lichte zerflattern auch die Nachtgefpenfter, die die Finſternis 
entjendet, wenigjtens halten jte jich in gemejjener Entfernung Ein 
Paktieren ift ausgejchloffen. Ein VBerhandeln erft recht. Die Streiter- 
har mit Jeſus an ihrer Spite fcheint ihnen doch überlegen zu fein: 
Die Sünde „herrfcht“ nicht mehr. Umfomehr fucht der Unabhängig- 
feitöftreiter feine fchwachen Stellen zu ſchützen, um jeden feindlichen 
Ausfall parieren zu können. 

Kurz und gut, ohne Bild gefprochen, die Dftermenfchen können 
nicht wieder in die Wahnidee zurüdfallen, daß Jeſus den Tod nur 
jo nebenbei, gewiljermaßen dogmatiſch überwand, (um den Pro⸗ 
feſſoren einen Punkt für die Staffel in der Dogmatik zu liefern), uns 
aber die Laſt eines kümmerlichen Daſeins überließ. Der Herr macht 
alles neu, und was er nicht verwenden kann, ſchaltet er aus unſerem 
Leben aus. Die Kanäle, die uns früher das Abzugswaſſer der Sorge: 
die böſen Stimmungen und Berbifjenheiten, zuführten, jind verjandet. 
Bon anderer Seite firömt Gottes Leben in ung ein. Und dies Leben, 
das wirft du nicht bezweifeln, ift doch ficher unabhängig! — Ja, aber 
bis man foweit ift? — Beginnen wir mit der Unabhängigkeitserklärung. 
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Die evangeliihe Miſſion und die Greuel 


am Kongo 
Bon Hans Keller 


Man könnte e8 eine Ironie des Schickſals nennen, daß das Land, 
das einer der edelften Forfcher und Philanthrepen David Livingftone 
erfchloffen hat, in unferen Tagen zum Schauplag der größten Greuel 
werden mußte, da ein „chriftlicher" König alle die unmenjchlichen Schreden 
der Sklaverei, die Afrika in früheren Jahrhunderten gefehen, in verftärktem 
Make wieder erftehen lieg — gemeint ift das arme Land am Kongo, 
das den vielverfprechenden Namen führt: Kongofreijtaat. Ehe wir die 
Lage der Milfton auf dieſem Gebiete betrachten, möge eine kurze Drientie- 
rung über die hier arbeitenden Gefellfchaften vorausgeſchickt werden. 

Sehen wir von den katholiſchen Mifftonen ab, fo waren die Bahn⸗ 
brecher der evangelifchen Miſſion die englifchen Baptiſten, bie 
allerdings etwas phantaftifh an ihre Arbeit gingen und es mehr auf 
Entdedungsfahrten umd immer neue Stationsgründungen über weite 
Streden zerftreut abgejehen hatten, als auf wirklich gründliche Kleinarbeit. 
Daher ftammt wohl auch der verhältnismäßig geringe Erfolg. Yaft 
gleichzeitig jeßte die Kongo-Inland-Miffton ein, die nicht nur dem 
Namen, jondern auch ihrer Arbeit3methode nach an die China-Fnland- 
Miffton erinnert. Uebereilt und ohne genügende Vorbereitung begann 
fte ihre Arbeit und war fchließlich nach großen Opfern an Menfchen- 
leben und Geld genötigt, ihr Gebtet den amerikaniſchen Baptiften 
zu übergeben, unter deren Leitung nun mit mehr Erfolg gearbeitet wird. 
Bei weitem vorfichtiger und überlegter ging der ſchwediſche Miffiong- 
bund zu Werfe, der fich auf ein verhältnismäßig Heines Gebiet beſchränkte, 
auf den Unterlauf des Kongo. Dieje Konzentration und die große 
Treue in der Kleinarbeit, welche diefe Miffton auszeichnet, find wohl bie 
Urfachen, daß fte unter befonderem Segen arbeiten darf. Lafjen wir einige 
Heinere Mifftongunternehmungen unerwähnt, fo wäre nur noch die englifche 
Balolo-Miffion zu nennen, die nach Art der Schweden auf ein Gebiet 
ſich beſchränkt, auf das Balolo-Volf, jüdlich vom großen Bogen des Kongo. 
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Die Schwierigkeiten, die fonft Afrifa der Mifftonsarbeit bereitet, 
jind am Kongo beſonders reichlich vorhanden. Die verfchiedenen Sprachen 
machen den Mifftonaren vecht viel zu fchaffen, ebenfo das ſehr gefährliche 
Klima, fo daß man mit Recht von den Jahresberichten des fehwedifchen 
Miſſionsbundes gefagt hat, fie feien Todesberichte. Won den vielen 
Ihredlichen einheimifchen veligiöfen oder fozialen Gebräuchen und Sitten, 
die der Milfton Hinderlich in den Weg/treten, fei nur die Giftprobe erwähnt. 
Wird jemand vom Zauberer als eines Verbrechens verdächtig bezeichnet, 
fo muß er den Giftbecher trinfen. Erbricht er das Gift, dann ift er 
unſchuldig, im anderen Fall⸗ ift feine Schuld erwiefen und ehe das 
Gift ſich noch auswirkt, fällt alles über ihn Her, um ihn auf die 
entfeglichite Weife zu Tode zu martern. Bor diefer Probe war niemand 
ficher, der irgendwie das Mipfallen des Zauberers erregt hatte. Welch 
bequemes Mittel aber auch um Anhänger der Miſſion fcehnell aus dem 
Wege zu Schaffen und jeden Kleinen Anfang der Chriftengemeinde 
zu unterbrüden! 

Doch das hätte ſich noch alles ertragen lafjen, wenn nicht die 
Mifftionsarbeit fo entfetlich erfchwert worden wäre durch die Regierung 
des num verstorbenen Königs Leopold II. von Belgien. Alle die vielen 
Handelsgefellfchaften, die frei in dieſem Freiftaate ſchalten und walten 
fonnten, und deren Hauptaktionär immer der König felbjt war, hatten 
nur ein Biel, nämlich auf möglichft billige Weife, möglichjt viel Kaut— 
ſchuk aus dem Lande zu gewirnen*. Das Syſtem, dag man dazu 
anmwandte war fehr einfach. — Dank der Weberlegenheit der Weißen 
durch die Feuerwaffe hat man die 15 Millionen Einwohner zu Sklaven 
gemacht, die nun die verlangte Arbeit zu leiften haben. Dieſe Arbeit 
befteht in der Anlage großer Werfe und Minen, im Bau von 
Straßen und Eifenbahnen, im Herbeilhaffen von Lebensmittel für 
die zahllofen weißen und fehwarzen Beamten ınd Soldaten, in Träger- 
bienften und vor allen im Einfammeln de3 wertvollen Kautſchuks. 
Seder Häuptling bekommt eine Anzahl von Körben zugeftellt, die er 
innerhalb einer beftimmten Friſt mit Kautſchuk gefüllt, abzuliefern 
hat. Wird die verlangte Menge Kautſchuk nicht geliefert, — oft einfach, 
weil fich nicht mehr ſoviel auftreiben läßt —, dann find die ſchwarzen 
Soldaten da, die teilweife aus den noch menfchenfreffenden Stämmen 
Gentralafrifas geworben find, um dem Befehl den nötigen Nachdrud 


*) Der Gejfammtgewinn einer Gejellichaft z B. wird von der Belgiſchen Finanz 
prefje für 1909 auf 16 Millionen Mark geſchätzt, das wäre ein Gewinn von 2000 9%, 
für die Aftionäre. 
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zu verleihen. Ziehen die Häuptlinge nicht fofort von neuen in die Wälder, 
um den fehlenden Reſt zu befchaffen, dann wird 3.8. ihr Dorf zerjtört, 
die Obſtbäume umgehauen, die Nubpflanzen herausgeriſſen, damit die 
Schwarzen einfach aus Not und Verzweiflung an die Arbeit gehen 
müffen. Und follten fie fich noch weigern, dann werden Frauen und 
Kinder als Geifeln mitgenommen auf die Militärftationen, wo fte der 
Willkür der ſchwarzen Soldaten völlig preisgegeben, unfagbares Elend 
durchmachen müſſen. Die Männer aber werden mit Zlintenjchäfjen in 
den Wald getrieben zum Einfammeln von Kautſchuk. Und wie furchtbar 
ift nicht diefe Arbeit. Diefe Urwälder mit ihrer oft undurchdringlichen 
Wildnis, ihrem unheimlichen Dunkel, ihren Sümpfen und Moräften, 
ihrer Fibergefahr und Gefahr vor wilden Tieren find ganz beſonders 
auch darum ein Schreden für die Eingeborenen, weil nach ihrer Meinung 
hier die böfen Geifter haufen. Wie viele bei diefer Arbeit elend zu 
Grunde gehen — danad) fragt natürlich niemand. Haben aber auch 
ſolche Maßregeln noch nicht den gemwünfchten Erfolg, jo werden Straf» 
erpeditionen ausgefchict, die nicht mehr den Beſitz der Eingeborenen 
vernichten, fondern an ihnen felbft die Strafe vollziehen. Hände oder 
Köpfe der Ermordeten werden dann auf die Militärftation gebracht zum 
Hgeichen, daß die Befehle getreulich ausgeführt worden find. 

In diefem Zufammenhange jei ein befonders fchauriger Fall erwähnt, 
der durch zahlreiche Zeugen beftätigt ift*). Der Oderhäuptling Sjekefajou von 
Bolima war auf der Station felbjt ermordet worden, worauf Soldaten 
geichielt wurden, um auch die Familie desfelben zu vernichten. Sie 
trafen die Familie an, wie fte gerade beim Abendejjen ruhig beifammen 
faßen. Die Unmenjchen fielen über die Ahnungslofen her, töteten die 
Frauen und Kinder, zerjtüdelten die Leichname und fraßen ſie auf. 
Nah diefem entfeglichen Mahle fchmücten fie vor ihrem Abzuge das 
Haus noch mit den Eingeweiden der VBerzehrten. Doch dag mag genügen. 

Und num verfegen wir uns einmal in die Seele eines dortigen 
Miſſionars. Er fol verfündigen die Liebe Gottes, die durch Jeſus 
auch auf Erden erfchienen ift und alle Verhältniffe durchdringt und 
umſchafft, — angeſichts folcher Greuel, die von Weiken, ja von „Chriften“ 
verübt werden?! Kein Wunder, daß der fo oft gemachte Vorwurf der 
Helden, hier befonders viel zu fchaffen macht: Gehet hin und macht 
erſt Eure Leute zu Chriften, folange fie fehlimmer find als die Schlimmften 
bon uns, wollen wir von Euch nichts wiſſen. Es hat lange gedauert, 


*, Dr. EHriit.-Socin: „Das Schidjal des Kongo." Eine Gewiffensfrage an 
die Menjchheit. Seite 32, 
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bis die Eingeborenen es begriffen hatten, daß zwifchen dem Miſſionar 
und jenen Beamten ein himmelweiter Unterfchied befteht. Erſt als fie 
merkten, daß fte mit ihren verſtümmelten Kindern und ihren eigenen 
von Weißen oder deren Helferhelfern gefchlagenen Wunden Hilfe und 
Heilung beim Mifftonar finden konnten, ihm all ihr Leid Hagen konnten, 
erſt da konnte von einer Mifftonsarbeit wieder die Rede fein. 

Hatte fo ein Mijftonar das Vertrauen der Eingeborenen vielleicht 
auch gewonnen, fo war die Mifjtonsarbeit doch erſchwert oder gar un- 
möglich gemacht durch das Ausbeutungsſyſtem, das bier herrſcht. Wie 
joll ex predigen und die Leute befuchen, wenn Männer und Jünglinge 
oft wochenlang fern von ihren Wohnungen im Urwalde Kautſchuk 
fammeln! Dder er hat vielleicht regelmäßig ein Dorf auf feinen Predigt- 
reifen befucht, Hier und dort Eingang gefunden, da plößlich beim nächiten 
Beſuch bietet fich feinen Augen weiter nichts dar als ein Trümmerhaufen, 
verdorrte umgejchlagene Bäume und aus der Erde geriſſene Pflanzen, 
von den Bewohnern niemand zu fehen, vielleicht find die Frauen als 
Getjeln irgendwo auf einer Station und die Männer im Walde bei 
ihrer Stlavenarbeit — oder alle find aus Angft vor den Weißen in den 
Wald geflohen und Haufen dort in Höhlen, verwildern, verkommen. 
Alle treue Arbeit des Miffionars vernichtet, vielleicht für Zeit und Ewigkeit. 

Und fchließlich noch eins. Durften die Mifftonare ſchweigen, wenn 
ſie ſahen, wie unter diefer Schredensherrfchaft ganz fyftematifch das 
Volt zu Grunde gerichtet wurde? Nein, ficher nicht. Und fie haben 
den Kampf für ihre Schüglinge aufgenommen und traten mit ihren 
Anklagen in die Deffentlichkeit. Wie viele Prozefje haben fie durchmachen 
müffen, wieviele Berfolgungen deswegen erlitten, wie haben die Beamten 
nicht verfucht fie zu ſchikanieren und ihnen die Mifftionsarbeit unmöglich 
zu machen. In ihrer bitteren Feindfchaft haben die Weißen alle Hebel 
in Bewegung gefegt, um die Schwarzen durch Drohungen und Strafen 
vom Befuch der Predigten und der Mifftonshäufer fernzuhalten. So 
ift teilweife die ganze Mifftonsarbeit brach gelegt. 

Wie viel herzzerreißendes Elend bei den armen Eingeborenen des 
Kongolandes und ihren Mifftonaren bietet fich unfern Blicken. Was 
follen wir tun? Die Hände müßig in den Schoß legen und denken, 
Gott wird ſchon alles wenden? Gewiß fteht eine Wenderung diefer 
ſchmachvollen Verhältniffe einzig und allein in Gottes Hand, aber er 
benußt zur Ausführung feiner Werke Menſchen. Deshalb follen wir 
mithelfen, damit die Chriftenheit nicht nochmals erröten müßte ob ihres 
trägen Bufchauens, wie bei den entfeglichen Maſſakres in den armenifchen 
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Wirren. — Am 9. September 1908 ift der Kongoſtaat in den Beſitz des 
belgischen Saates übergegangen. Wohl find Reformen veriprochen, aber 
getan ift bisher noch nichts. Deshalb ift es gerade in dieſem Augen- 
blit nötig, auf die belgifche Negierung In diefem Sinne einen Drud 
auszuüben, damit diefe unmenfchlichen Greuel am Kongo endlich aufhören 
und damit der Miffton wieder die Bewegungsfreiheit eingeräumt werde, 
die fie feldft in Heidnifch vegierten Ländern hat. Und das ſoll gejchehen 
durch eine internationale Liga mit dem Sit in Paris. Jetzt hat fich 
auch bei uns eine Deutfche Rongo-Liga*) gebildet, die eben überall 
Aufrufe verbreitet und Mitglieder zu ſammeln fucht, indem fie aufklärt 
über die gefchilderten Greuel am Kongo; denn unfere „große Preſſe“ Hat 
wieder einmal, wie fchon öfter in ähnlichen Fällen gründlich verjagt. 
Ob das Gold, das der Kautſchuk des Kongos liefert, dabei eine Rolle 
gefpielt hat, oder nicht — mag dahingeftellt bleiben. 

So follen wir unfere Pflicht tun im Kampf gegen Diefe um- 
menfchlichen Zuftände, dann wird Gott die feine tun und dann wird 
auch diefem armen Lande am Kongo, das foviel unfchuldiges Blut 
gefehen, die Stunde der Rettung fchlagen. Und das kann man mohl 
im Hinblick auf die Mifftonsgefchichte jagen, daß gerade folche Länder 
geläutert im Feuer der Not befonders herrliche Früchte tragen werben. 
Mögen die jeßt dort fo ſchwer, oft verzweifelnd arbeitenden evangelifchen 
Mifjionare e3 noch erleben, daß das Morgenrot einer neuen Zeit ihnen 
aufgeht und der Tag der Ernte ihnen Entfhädigung bringt für die 
traurige Zeit der Saat nach jenem KARA „Die mit Tränen füen, 
werden mit Freuden ernten”. 


*) Meldungen zum Beitritt (Mindeſtbeitrag 2.— Mt. pro Jahr.) nimmt die 
Geſchäftsſtelle der Deutſchen Kongo-Liga, Berlin SW. 48, Wilhelmftr. 29, entgegen. 


Der Ausſchuß der Deutfchen Kongo⸗Liga. 

J. K. Bietor-Bremen, Vorfigender. Miſſionsdirektor A. W. Schreiber-Bremen, 
ſtellvertr. Vorſitzender. Konſul a. D. Ernſt Vohſen-Berlin, Schatzmeiſter. Profeſſor 
Weſtermann-Berlin, Schriftführer. 

Prof. Dr. G. K. Anton-Jena. Chr. von Bornhaupt-Berlin. Ludwig Deuß— 
Hamburg. Pfarrer Fritze-Nordhauſen. Buchhändler D. Gundert-Stuttgart. Prof. Dr. 
v. Luſchan⸗Berlin. Paſtor Lic. Reinhard Mumm-Berlin. Freiherr v. Pechmann-München. 
Prof. D. Rade-Marburg. Prof. D. Warned-Halle a.S. Pfarrer D. Weber⸗M.⸗Gladbach. 


304 


RP 


v 
R 
1? 


Sp —n® 


Sr 5 
* 


IR Zn 


ST — 


Aus der Briefmappe des Evangelisten 


D.M. Sie fünnen fich beruhigen: mein Gerz beffert fich zufehends. — Für 
Ihre Beichäftigung mit den Dorfskindern dürfte Ihnen vielleicht ein Blatt gute Dienfte 
leiften, das Ste noch nicht kennen: „Der Kindergottesdienft”, Monatsſchrift zur Förderung 
der gottesdienfilichen Pflege der Jugend, herausgegeben von den Baftoren Volkmann, 
Zauleck und Pierfig; — Bremen, Morgenbefjerd Verlag. Zährlih 12 Hefte. Preis 
2 ME. jährlih! Da finden Sie in Anſprachen, Satechefen und Vorbereitungen ſoviel 
zurechtgemachten Stoff, daß Sie mit meiner Empfehlung zufrieden jein werden. 


L. R. Ihren Brief nebſt Markeneinlage dankend erhalten. — Nun reißen Sie 
Ihre Gedanken aber mit allem Ernſt von jenem Unwürdigen los, der doch mit Ihren 
Gefühlen nur geſpielt hat, ſonſt hätte er nicht zur ſelben Zeit noch einem halben 
Dutzend Mädchen den Hof gemacht. Beten Sie gegen jede Erinnerung an dieſe Ge— 
ſchichte und biegen Sie ſelbſt nicht mehr in dieſe Richtung ein. 


S. M. Lernen Sie in Ihrem Beruf erſt ſtille werden und ſoweit dort Ihr 
Einfluß reicht, einen harmoniſchen, geſegneten Eindruck auf jeden machen, mit dem 
Gott Sie in dieſem Beruf zuſammenführt. Entweder werden dann die Gedanken an 
einen andern Wirkungskreis verſcheucht fein oder Ste haben die Reife erlangt, daß der 
Herr, Ste wo ander Hin rufen fann. 


A. Z. Ihr langer Brief aus Amerika hat mich fehr intereffiert. Gewiß 
erinnere ih mich noch Shrer aus der Sprechſtunde in Berlin. — Die mitgefandten 
Manujfriptblätter eignen fich fo, wie fie find, aber nicht zum Abdrud in diefer Heit- 
ſchrift. Dann frage ich mich, was ich damit ſoll? Zurückſchicken? 


K. D. „Wohenlang garnicht gelämpft und garnicht gebetet” — fehreiben Sie. 
Das Kämpfen kann man lafjen, wenn man mal Friedenszeiten hat; aber das Beten? 
Hoffentlich Haben Sie inzwiſchen nicht wieder folche jeelenmörderifche tote Wochen ge— 
habt; denn dabei müßte Ihr Glaubensleben zu Grunde gehen. Aufftehen und in dem 
treueren Zuſammenſchluß mit Jeſu es befjer machen, als das vorige Mal, — da - 
iſt die beſte Buße! 
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K. H. Hätte ich gewußt, was für religiöſen Kohl Ihr dicker Brief von 16 Seiten 
enthielt, hätte ich da8 Strafporto für die ungenügende Frankierung nicht noch dran= 
gewandt! Aber das können Sie nicht erwarten, daß ich noch auf all dag mikver- 
ftandene und dabei mit Pathos vorgetragene Zeug antworte. Ach würde meine andern 
Leſer kränken! 


H. A. Ihre Gabe von ME. 10 möchte ich gern ebenſo wie die von Mt. 5 
anderswo verwenden (viell. Miffton?), weil die Sammlung für Utrera ſchon abgefchloffen 
und nad) Spanien überwieſen iſt! — - 


In der deutjchslutherifchen Kirche von Nord-Amerika herrſchte 
beftändig Predigernot. Diefer Not ſoviel als möglich abzuhelfen, gründete 
Paftor Jenſen in Breflum vor 28 Jahren das Predigerfeminar für 
Nord-Amerika, das fich zur Aufgabe geftellt Hat, junge Männer aus- 
zubilden für den Dienſt am Wort in der Lutherifchen Kirche Nord» Amerikas. 
Eine ganze Reihe Zeugen Jeſu Hat die Anftalt feit ihrem Beftehen in 
die Arbeit gefandt, aber die Not tft noch groß. Noch Immer erjchallt 
der Ruf: „Kommt herüber und helft uns!” In den deutſch-amerikaniſchen 
Gemeinden finden ſich jehr wenig Sünglinge, die fi) dem Studium der . 
Theologie widmen. Das Seminar zu Breflum fteht feit einigen Jahren 
in engerer Verbindung mit der Iutherifchen General-Synode der Vereinigten 
Staaten von Amerita. Gläubige Jünglinge, am liebjten im Alter von 
17—22 Jahren, die den Wunſch haben, ſich für das Predigtamt aus— 
bilden zu lafjen, können fich melden. Die Ausbildungszeit dauert 
für folche, die ohne befondere Vorkenntniſſe eintreten, 6 Jahre; für 
folche, die fchon Vorkenntniffe mitbringen, wird die Seit entfprechend 
abgekürzt. Nähere Auskunft erteilt eine Brofchüre, die zugleich mit den 
Anfnahmebedingungen gegen Einjendung von 20 Pfennig verfandt wird 
von der Direktion des Predigerjeminars zu Breklum (Schleswig-Holftein). 


In unſerm Seelenleben geht manches ähnlich, mie in unjerm irdiſchen Leibe 
oder der vernunftlofen Natur. Dort mie bier gibt e8 ununterbrochen Kämpfe zwiſchen 
Leben und Tod, Das Eine oder das Andere muß fterben. Ueber ſolche Konflikte 
zu jammern, wäre töricht; fie zu leugnen, albern. Der Steg kann nicht anders kommen als 
nad) wirklichen Kämpfen; ohne Kampf wäre alles glatt, ftumpf, regungslos und langweilig. 
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F. Rahlwes. Die Bücher der Bibel. Band ı (5 Bücher Mojes und Joſua). 
Braunſchweig ©. Weftermann. 

Wie jo oft machen einem auch bier die überauß zahlreichen glänzenden Bes 
ſprechungen felbjt der Preſſe, die fonft derartigen Beranftaltungen wenig Beachtung 
ſchenkt, etwas vorfichtig im eignen Urteil. Wenn von den Heraußgebern ſelbſt gejagt 
wird, daß dieje Bibelausgabe nad) Text und Bilderwerk eine Kllaffiferausgabe für das 
„gebildete moderne Haus“ fein ſoll, jo wird fie in der Hauptfache damit richtig 
&harakterijiert, denn in andern Häufern mag man dafür kein Verftändnts haben. Die 
beite Empfehlung in diefem Sinne find jedenfall$ die zum Teil ſehr originellen und 
für ein modernes Auge wirklich ſchönen Rand» und Kopfleiften von Lilten. Die Ein- 
leitung zu den einzelnen Büchern dagegen, bie einfeitig vom Standpunft der Heutigen 
religtonsgejhichtlihen Forſchung aus gejchrieben tft, wird in manchem gebildeten modernen 
Haufe, in dem man jonft für eine neue Bibelausgabe lebhaftes Intereſſe hätte, wenig 
Zuftimmung finden. Und inwieweit man in anders gefinnten gebildeten modernen 
Käufern Intereſſe an diejer Bibel hat, muß der Erfolg zeigen. 8. K. 


O. Brüſſau. Die Königin Luiſe. Ein Lebens- und Charakterbild. Hamburg, 
Guſtav Schloeßmann. 

Es iſt gut, daß gerade in unſerer Zeit, da die Frauenbewegung in ihrem radikalſten 
Flügel immer ſinnloſere neue Ideale für die Frau aufſtellt, ein ernſter Gedenktag 
hineinfällt. Am 19. Juli iſt der hundertjährige Todestag einer der größten, deutſchen 
Frauen, der edlen Königin Lutje von Preußen. Brüffau Hat uns zu diefem Tag auf 
Grund der neuejten Forjhungen ein Buch geſchenkt, für das wir nicht dankbar genug 
fein können. Es tft ein pafjendes Geſchenk für jeden jungen Deutjchen. Nicht nur die 
Töchter jollen an diefem Charafterbilde fich ihr Lebensideal bilden, jondern auch die 
Söhne unſeres Volkes fol das Bild diefer edlen Frau wie ein Talisman begleiten 
durch die Verſuchungen und Stürme des Leben?. SR. 


Holger Jahn. Bilder aus dem alten Iſrael. Dresden, C. L. Ungelenk. 


Wenn der mir perfönlich befreundete Verleger mid) um Nat gefragt hätte, ob 
er diefe Heberjegung aus dem Däniſchen dem deutjchen Chriftenvolfe darbieten jolle, 


hätte ich glattweg: Nein! gejagt. Der finjtre Ton des Peſſimismus, der hindurch geht, 


bat für mich etwas Abſtoßendes. Was ſoll folh ein Buch nügen? Es verjtimmt 
gegen Gott! — 
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Kohannes Blankenburg. Die CHriftustat. Ein Beitrag zum Verftändnts 
des Erlsſungswerkes Jeſu. Gotha, Perthes, 

Das Büchlein nehme ich nächſtens mit auf meine Reifen! Wie oft fommt «3 
vor, daß grübelnde Zeitgenoffen fi in die Schwierigkeiten der Verföhnungslehre gar 
nicht Hineinfinden können. Denen will ich diefe flare und im beiten Sinn des Wortes 
moderne Darftellung des Geheimnifje® von Golgatha dann zum Leſen geben. Oder 
fte faufen fich felbft das inhaltreiche warme Büchlein. Mir war der Anfang über den 
„Stellvertretungsgedanfen in der Dichtung” beſonders lieb. Da läßt jih mandes 
ſchöne Geſpräch anknüpfen. — 


Fidus. Hebe dich weg von mir, Satan. (Runftblatt.) Berlin, Fri Heyder 


Während ein phantaftifcher Philoſoph erklärt, Jeſus habe nie ertittert, jchreitet 
die Tichtgeftalt Tebendig durch ihre Zeit und auch die Künstler ringen um das Jeſus— 
Bild. &o hat der befannte Zeichner Fidus fi dann gewagt, die Verſuchung darzuftellen. 
Nur zwei Köpfe, aber welch mächtiger Gegenſatz, welch erjchütterndes Bild tft daraus 
geworden. Es gibt ja freilich nicht viele CHriftußbilder, bet deren Anblid e8 gelten fan: „Da 
wurden die Jünger froh, daß fie den Herrn ſahen“, aber diejes Bild jagt ung viel von 
Jeſu Heiligem Ernſt, bis wir ihn einmal fehen, wie er iſt. H. S. 


Dr. Ernſt Siedel's Lebenserinnerungen herausgegeben von A. Volck. 
Wie einer jung war und jung blieb. Dresden, C. Ludwig Ungelenk. 


Lebenserinnerungen pflegen ihren beſonderen Reiz zu haben, wenn ſie friſch 
erzählt werden: die großen Erlebniſſe machen nicht die Hauptſache aus. Bei dem 
vorliegenden Buch möchte man zweierlei bedauern. Erſtlich, daß nicht, das ganze Leben 
von dem Heimgegangenen jelbjt hat verfaßt jein können und weiter daß ſpätere Partieen 
nicht in der plaſtiſchen Ausführlichkeit der Jugendgeſchichte gebracht worden find. 
Immerhin ift e8 ein wertvolle Buch für umfere jungen Männer, denn der Helm 
gegangene hat fie bejonders lieb gehabt! 


Mein Reiſeplan 


BIS zum 29. Auguft Schweibenalp 9. Oktober Berlin, Zirkus Buſch 
b. Brienz, Schweiz (Borto!) (Miffions-Berfammlung). 

30. Aug. — 2. Sept. Feſtwoche in Bern. 10.—14, Dftober Wiesbaden. 

14.—22. September Oldenburg. 16.—23. Oftober Bielefeld. 


25. September Mannheim. 
Nachher Leipzig, Döbeln, Köln, 


Hebr. 6, 10. 


DISDIDHDSD Bezugsbedingungen O OO 0 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direkter Zujendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Big. 
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an 


September 


910 8. Jahrgang 


Nahdrud verboten 


„Auf Dein Wort‘‘! 


Wild brauften rauhe Winde durch die Lande, 
Man merkte ſchon des Winters Regiment, 

Mit eif’ger Hand ſchlug er die Welt in Bande, 
Der finitre Greiß, der wenig Sonne kennt ... 
Und fo wie draußen war’8 in meinem Herzen, 
Die Bruſt durchwühlte mir ein grimm'ger Nord, 
Schon ließ das Haupt ich finten voller Schmerzen, 
Da fand ih Troft im ſchlichten „Auf Dein Wort”. 


Am Himmel prangten hell und Klar die Sterne 
Und filbern fiel das Mondlicht auf das Tal, 

Sch ſchaute ſehnend in die weite Ferne, r 
Diemweil ich müd war von des Tages Dual... 
„Barum jo viele Widermwärtigfeiten ?“ 

Klangs durch die Seele fragend immerfort 

Und wie ein Licht in dunkler Nacht der Leiden 
Gab Antwort mir das fhlihte „Auf Dein Wort“! 


Die Sonne ſchien auf lachende Gefilde, 

Ein Zephir fpielte in der Blumen Flor 

Und Matendüfte ftiegen rein und milde 

Zum moltenlofen Firmament empor... 

Da ſchlug denn ſchneller mir die frohe Bruft 
Und Lebenswonne riß die Zweifel fort, 

Ich jauchzte laut in ſel'ger Jugendluſt .. . 
Unb ſieh! Ein Echo gab mir „Auf Dein Wort“, 


Sp Hab’ ih denn nun einen Freund gefunden, 
Der mir zu allen Zeiten Helfen kann! 
Sn jel’gen Tagen und in fchweren Stunden 
Iſt er mir nah, zeigt mir die rechte Bahn. 
Er Bringt mir ftets, wonach mein Herz ſich fehnet, 
Bald Troft, bald Licht und Rat an jedem Ort; 
Ob's Herze jubelt, ob daS Auge tränet... 
Sch Hör’ ihn ſagen: ... „aber auf Dein Wort,“ 
A. W. Görſchen. 


—— TE Re 
FRE 


Der 1. Petrusbrief in Bibelftunden 


1. Bett 4, 7—11 Bor dem Sturm! 

Wer einige Seereiſen gemacht hat, wird ſich des unbeimlichen 
Eindrucks erinnern, den es auf den Reifenden machte, wenn plößlich 
allerlei Vorkehrungen auf dem Schiff vorgenommen murden, die auf 
„Sturm“ fchließen lafjen. Wenn aber der Kapitän fich geirrt hatte 
und es trat fein Sturm ein, jo war das doch fein Unglüd; lieber zehn- 
mal vergeblich alles „Kar für den Sturm“ gemacht haben, al3 einmal 
unvorbereitet vom Sturm überfallen werden: denn dann tft man verloren. 

Daran mußte ich denken bei dem Blid aufs nahe Ende, den Petrus 
am Eingang unferes heutigen Textes tut: „Es ift aber nahe gelommen 
das Ende aller Dinge“. Die Nähe des Endgerichts fordert Exnit- 
machen im Chriftentum. Hat fich der Apojtel über die Nähe des Endes 
aller Dinge geivrt, fo gereicht ihm das zur Ehre. Denn es ift ftet3 
fo im Lauf der Kicchengefchichte gegangen, daß man, je inniger und 
wärmer das Glaubensleben einer Gemeinfchaft war, defto näher das Ende 
glaubte. Umgekehrt, je weltförmiger und weltfroher der Chriſt fteht, 
defto ferner fhiebt er das Ende hinaus. Wollen wir lieber darin den 
Apofteln ähnlich werden, daß wir alle Borkehrungen treffen, al3 käme 
der Sturm der lebten Zeit jeden Tag, als daß wir allen Blid aufs 
Ende uns trüben lafjen durch Weltlüfternheit und komme jene Zeit über 
uns wie ein Blit aus heiterem Himmel. 

Weil aber gerade im Blick auf das nahe Ende fich leicht die Geifter 
erhigen und die Meinungen verwirren, mahnt Paulus zur Bejonnenheit 
und Nüchternheit, die in religiöfer Hinficht dann am nötigjten tft, indem 
er fortfährt: „So feid nun mäßig und nüchtern zum Gebet“. Gegenüber 
aller Welttruntenheit, wie aller Maßloſigkeit und Unbefonnenheit in 
hriftlichen Fragen zeigt ung hier die Mahnung, wie viel auf eine Gefund- 
heit des Gebetslebens ankommt, wenn jolche Zeiten hereinbrechen. „Mäßig“ 
wird nicht bedeuten, wir follen nicht zu viel beten, fondern wir follen 
einen bejonnenen, maßvollen Lebenswandel in der Zucht führen, damit 
unfer Gebet nicht Not leide. Zum Allezeit-Beten gehört nicht, daß wir 
die nächtliegenden Pflichten unſeres irdifchen Berufs vernachläfjigen, 
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jondern daß wir uns in der Gebetäftimmung und Gebetsfraft erhalten. 
Der Vogel braucht nicht ununterbrochen hundert Meter über den Baum⸗ 
wipfeln zu ſchweben; aber er muß fliegen fünnen, fich im Fliegen üben 
und in jedem Augenblic bereit fein, auffliegen zu können! Wer fol 
innere gefunde Stellung verliert, wird bald ohne Unterlak das Beten 
verfäumen und es fchlieglich ganz verlernen. Und ein hochfahrendeg, 
innerlich unnüchternes Chriftentum wird denetwaigen Gefahren der Endzeit 
ſchutzlos gegenüberftehen und von jeder neumodifchen Aufregung mit 
fortgerifjen werden. Das werden gerade die gefährlichiten Träftigen 
Irrtümer fein, die unter befonderem chriftlichen Gepränge einherfommen 
und die einfachiten alten Wahrheiten und Grundregeln des apoftolifchen 
Chriſtentums geringjchägig außer Kurs fegen werden. 

Darum betont der Apoftel neben dem Gebet die Liebe. „Bor 
allen Dingen aber habt untereinander eine brünftige Liebe; 
denn die Liebe deckt auch der Sünden Menge". Um dem Miß- 
verftändnis zu wehren, Dad man mit dem lebten Ausdruck treibt, beſprechen 
wir ihn zuerft; dann jehen wir, was für eine Liebe bier eingefchärft 
wird. Ganz unbiblifeh und unevangelifch ift e8 natürlich zu meinen, 
als könnte meine Liebe gegen irgend einen Menfchen meine Sünden vor 
Gott zudeden. Das würde ja neben dem Berdienfte Chrifti ein ganz 
neues Heilmittel gegen Sündenfchuld einführen. Das gibts nicht. Na 
Vergleich mit Iac. 5,20 kann bier nur fremde Sünde gemeint fein und 
ein Zudecken derjelben vor meinen und anderer Menfchen Augen. Vielleicht 
müſſen wir noch eine Einfchränfung Hinzufügen, wenn wir Luc. 17, 1—10 
darauf hin durchlefen. Es Hilft dem Sünder doch wenig, wenn ich 
feiner Sünde, die er Gott gegenüber getan hat, nicht gedente, fondern 
fie nad) Möglichkeit zudede. Wohl aber kommt fehr viel darauf an, 
wie ich diejenigen Sünden meines irrenden Bruders behandle, die er 
gegen mich getan hat. Hier liegt die Gefahr vor, daß, wenn ich gekränkt 
und unverföhnlich feine Sünde zum Gegenftand meiner breiten Aus« 
einanderfegung mache, — er dadurch tief verleßt, ſich zu weiteren 
Berfehlungen hinreißen läßt und Dadurch immer weiter von der Gemeinde 
und zulegt auch von Gott ablommt. Liegt mir aber daran, feine Unart 
und Ungerechtigkeit gegen mich möglichft zuzudecen und ſchnell zu vergeben, 
fo wird die bittre Wurzel ausgeriffen, ehe fte unter ſich wurgeln und 
über fich weiteren Streitfamen tragen fannl. 

Auf folche echte brüderliche Liebe fommt es dem Apoftel an und 
von ihr verlangt er eine angejpannte, ernftliche Anjtrengung. Sie fol 
nicht immer die alten Verfehlungen aufdeden, beſonders nicht, wenn fie 
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durch die veränderte Geſinnung des Anderen längft abgetan find. Für 
die Gefahren der Endzeit von außen wird es von der größten Wich- 
tigfeit fein, daß das Verhältnis der Gemeinde zu ihrem Gott in Drdnung 
ift, wa8 der gefunde Gebetsumgang anzeigt, und daß man auch mit den 
andern gläubigen Gotteskindern in ehrlicher, wahrer, ſtarker Liebe verbunden 
ift. Das macht ftark nach außen. Wir find darum alle der Ueberzeugung, 
daß je näher das Ende kommt, defto mehr die Gotteskinder fich in 
wirklicher Liebe zufammenfchließen werden. 

Zu folcher Liebesftellung gehörte damals noch mehr als heute im 
Beichen der teuren Nahrungsmittel und der chriftlichen Hofpize, daß 
man fich untereinander gegenüber all der Verfolgung der Welt aufnahm, 
verpflegte und verbarg, wenns nötig war. Daher fteht hier wieder die 
Mahnung, die uns heutzutage nicht fo ohne weiteres buchftäblich zu faſſen 
zu fein fcheint: „Seid gaftfrei untereinander ohne Murmeln". 
Heutzutage, wo an einem größeren Ort dreißig Eifenbahnzüge des Tages 
ankommen, wo man viele Belannte hat, die zu ihrem Vergnügen oder 
aus Mangel an ernftlicher Arbeit für Gottes Reich viele Monate fich 
auf Reifen befinden, feufzt man bisweilen mit Zug und Necht über 
unnügen Beſuch. Ein vielbefchäftigter Gottesmann unferer Tage hatte 
darum ein Schild Über feiner Tür, auf dem der Spruch recht deutlich 
zu lejen war: „Mein Gott, ich bitte dich je inniger, je länger, behüte 
mich doch ftet3 vor jedem Müßiggänger!“ Wenn jemand uns wirklich 
nötig bat oder wir ihm mit unferer Gaftfreundfchaft einen wirklichen 
Liebesdienft tum, fol er fehen, daß wir nicht nur offene Herzen, fondern 
auch offene Türen haben. (Wir hatten in Freiburg einmal gezählt: 
vom 1. an. bi8 zum 1. Auguft waren es 110 Gäſte gewefen!) Aber 
wenn eilige wichtige Arbeit zu erledigen ift und da löſt im Laufe des 
Nachmittags don 4—7 Uhr eine Lilie, die nicht ſät und nicht fpinnt, 
die andere ab, nur um ich religiös angenehm zu unterhalten, da hört 
das Reich Gottes auf und fängt die Mienfchengefälligkeit an! Von andrer 
unüger Geſelligkeit will ich fchon gar nichts jagen! 

nDienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er 
empfangen hat, als die guten Haushalter der mandherlei Gnade 
Gottes“. Zuerſt wollen wir die ſchöne Anfchauung, die den Apoftel 
und feine Leute gleichermaßen ehrt, gebührend unterftreichen: ein jeder 
hat eine Gabe! Wem die Gabe der Rede fehlt, der Hat vielleicht die 
des freundlichen und verftändnisvollen Zuhörens, — wen das Talent 
fehlt, große Vereine und Anftalten zu gründen, der trifft vielleicht am 
Krankenbett des ftechen Mütterleins ganz von felbft das rechte Wort, — 
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wer nicht fingen Tann, folls bleiben laffen und wer nicht die Gabe 
Öffentlichen Laut-Betens hat, den foll man nicht dazu zwingen wollen. 
Genug, wenn das beftehen bleibt: jeder hat eine Gabel Jetzt wird es 
nur noch nötig fein, daß man die verjchiedenen Gaben nicht verfchieden 
taxiert. Wenn eine gläubige Köchin zwanzig Jahre im Haufe ift und 
tadellos kocht und fonft ihre Pflicht tut, trägt fie zum Wohlftand und 
dem Frieden des Haufes mehr bei, als wenn fe miferabel kocht, aber 
gern Bibelftunden hält! Weiter fol man herausfinden, was wirklich 
unfere Gabe iſt. Es gibt immer Leute, die möchten ſtets brennend 
gern das tun, was der Herr andern aufgetragen hat! Sie fangen darum 
am liebſten ſtets etwas Neues an, ehe das Alte exft ordentlich getan 
ft. Darum fehlt ihr Intereffe und ihre Seele gerade bei den Pflichten, 
die der Herr gegeben hat und dann kommen fie mit müder Ungeduld in 
Miene und Stimme und verklagen den Heren, daß fie feine fpürbare 
Kraft und feinen Erfolg haben. Sch kenne folche Seelen, die in vier 
Sahren jechzehn Mal ihre Arbeit aufgaben und fich mit Feuereifer auf 
eine neue jtürzten. Da kam nichts als Schaden für fie und für das 
Reich Gottes heraus! 

Wo eine wirklich gute Gottesgabe vorhanden iſt, da wird ſie ſich 
allen Verkennungen zum Trotz doch durchſetzen. War da in einem 
Miſſionshaus ein Jüngling, von dem die Lehrer meinten, er ſei zu 
unbegabt zum Lernen der alten Sprachen: er ſoll zu ſeinem Schuſter⸗ 
handwerk zurückkehren und da das Miſſionshaus gerade einen tüchtigen 
Schuſter brauchte, war er demütig genug, die Bücher fortzulegen und 
Schuhe zu machen Einige Jahre ſpäter wurden mehrere junge Miſſionare 
nach Afrika abgeordnet und da ſie eine Art Handlanger beim Gründen 
der Station brauchten, ſandte man den Schuſter mit hinaus. Draußen 
half er beim Häuſerbau und Gartenanlegen und griff dann wieder zu 
ſeinem Handwerk. Unter einem Rieſenbaum ſaß er mit ein paar Neger⸗ 
jungen und lehrte ſie ſchuſtern. Dabei lernte er von ihnen die ſchwere 
Negerſprache. Nach einigen Jahren ſtarben die andern Miſſionare, ehe 
ſie noch die Sprache ordentlich beherrſcht hatten, bald nacheinander fort 
und da erſt brach die Gottesgabe unſeres Schuſters durch. Er legte ſein 
Handwerkszeug in die Kiſte und fing in der Art, wie ſeine Lehrlinge 
geredet hatten, zum Erſtaunen der Schwarzen zu predigen an. Der 
Erfolg war glänzend. Nicht nur bekehrten ſich viele, er wurde Heraus⸗ 
gebex der erften Grammatit in der Sprache und eine beutjche Uni- 
verfität ernannte ihn zum Ehrendoktor. Seine Gabe war glänzend 
durchgebrochen! 


313 


Nur noch eind. Wir follen unfere Gabe wirklich in den Dienft 
des Reiches Gottes ftellen und nicht zu felbftfüchtiger Ausbeutung 
benugen. Als Haushalter Gottes, nicht zum eigenen Genuß und eigener 
Ehre! Sobald wir die Gabe in der Richtung wirken lafjen, wo der 
Herr fie wollte, dann geizt er nicht mit Segen und Erfolg; links und 
vecht3 von diefer Gotteslinte ift es ganz vergeblich, auf große 
Wirkungen zu hoffen. 

Diefen legten Gedanken möchte Petrus und noch jtärfer betonen 
durch das nächſte Wort: „Sp jemand redet, daß er's rede als 
Gottes Wort. So jemand ein Amt hat, daß er’3 tue als aus 
dem Vermögen, ba3 Gott darreicht, auf daß in allen Dingen 
Gott gepriefen werde durch Jeſum Chriſt, welchem fei Ehre 
und Gewalt von Ewigteit zu Emwigfeit! Amen’ Nur darf man 
jegt nicht an die Art denken, jede gewöhnliche Unterhaltung oder ge- 
ſchäftliche Mitteilung mit frommen Sprüchen und geziertem Pathos 
auszuſtatten. Es gibt feine befehrten KRolonialwaren und frommen 
Kleideritoffel Wieviel Gottesläfterung oder abftoßende Heuchelei Hat 
ſich da nicht fchon oft der Redeweiſe bemächtigt. Nein, bier ift an die 
Geijtescede, die Bibelauslegung, geiftliche, erbaulicde Anfprache und 
ähnliches gedacht. Erwarten die andern, daß ihnen Gott durch dich 
eine Ermahnung oder einen Troft fpendet, dann ſieh zu, daß du wirklich 
vom Geift Gottes gejalbt, von ihm geführt und gefegnet, reden Fannft! 
Dabei wird felbftlofe Demut und Gehorfam gegen Gottes Willen die 
Kraft erzeugen, die auf die andern den tiefften Eindrud macht, während 
der kleinſte Zuſatz von perfönlicher Schärfe oder Eitelkeit den ganzen 
Segen verdirbt. Unſer Erfolg und unfere Demut Halten fich die Wage! 
Begabung, Anftrengung, weltliche Redekunſt, — das alles find glänzende 
- Seifenblafen, wenn die innere Stellung zum Herrn nicht gefund ift! 

Dasfelbe gilt von jedem Amt oder Dienft im Neiche Gottes. Soll 
etwas wirkliches erreicht werden, tritt das Geſetz in Kraft, das Jeſus 
genannt hat: „Ohne mich könnt ihr nichts tun!" Iſt das zu hart 
geurteilt? Die Blume kann nicht blühen ohne Sonne, die Frucht nicht 
reifen ohne Sonne, — aber die Sonne Jeſus ift ja dal Schaff nur 
den Schatten deiner Eitelkeit und deiner Selbftberäucherung weg, damit 
bie Sonne ungehindert wirken Tann! Gott reicht das Vermögen dar 
durch Jeſum Chriſt! Darum, wenn wir wirklich Menfchenfeelen etwas 
dienen durften, dann weg mit aller Menfchenvergötterung, damit Gott 
die Ehre bekomme, die er verdient, Man kann in diefem Punkt nicht 
ängftlich genug fein. Dafür hat uns die Gefchichte des Reiches Gottes 
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und die eigene Beobachtung ſchon zu viel ernfte Fingerzeige gegeben. 
Der wunderſame Strom des neuen Lebens, dev Menfchenherzen ergreift 
und ummandelt, wird blitzſchnell ausgefchaltet, fohald wir meinen: das 
jet unfer Werk! Wie oft haben wir den Eindrud: mit dem Lob, das 
die Leute unferer Perſon fpenden, fchlagen fte den Gottesfegen tot! 

Gottes Ehre, Gottes Herrlichkeit durch Chriſtum, — das iſt das 
legte wahre Ziell Und fobald ein Gefchöpf wirklich ſich darin auf- 
opfert, daß es mit all feiner Anftvengung nicht feine Ehre, fondern 
Gottes Ehre fucht, kann der Erfolg über Bitten und Verſtehen fein! 
Bor etwa 20 Jahren fagte mir ein alter Gottesmann: „Dein Erfolg 
wird in demfelben Maße zunehmen, als deine perfünliche Eitelkeit ab- 
nimmt!" Ich habe, das oft probiert und beftätigt gefunden an mir 
und andern. Darum jtreichen wir und aus und heben Herzen und 
Hände empor zum Lobe feines Heiligen Namens! Amen. 


„Nebendienſte“ 


Mit wichtiger Miene geht der Kaſſenbote der Bank dahin. In 
ſeiner Ledertaſche, über welcher er heute aus Vorſicht den Rock zuge— 
knöpft hat, trägt er hunderttauſend Mark in Tauſendmarkſcheinen zur 
Poſt. Wenn das die Leute wüßten, wie intereſſiert würden ihm alle 
nachſchauen! Als er zurückkommt, ſtehen einige neugierige Leute um ein 
armes weinendes Kind her, das ein Glas mit Milch für's kranke Brüder- 
chen hat fallen laſſen. Der gutmütige Bankdiener zieht fein Taſchen⸗ 
tuch, pußt dem Kind Geftcht und Händchen, — er verfteht das, Denn 
er bat zu Haufe auch jo ein paar fchuffelige liebe Bengelchen, — und 
dann ſchenkt er dem fremden Kinde zehn Pfennig zum Glas und zehn 
Pfennig zur Milch und geht fröhlich pfeifend weiter. Welcher Dienft 
ift im Himmel größer geweſen? Nebendienfte! 

Als Thorwaldfen mit feinen in Italien vollendeten Kunft- 
werfen nach Kopenhagen heimfehrte, achtete er fjorgfam auf das 
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IN TESTEN RER Fu Kae en; 


Auspacken der Statuen, das ihrer Größe wegen auf offener Straße 
vorgenommen wurde. Aber weder er noch feine Diener achteten auf Das 
Stroh und die Spreu, darin der Marmor verpadt gewefen war, ſondern 
man warf es gleichgiltig auf die Straße. Im nächſten Sommer blühten 
an jenen Stellen herrliche Blumen aus den römiſchen Billengärten 
zwifchen den Steinen der Straßen empor. Nebendienftel 

Kleine Gelegenheiten, derer wir gar nicht achten, die wir jo im 
Vorübergehen flüchtig, mühelos aus dem Handgelent erledigen: hier ein 
fröhliche Scher, wort, das einen heute befonders gedrücten Neu- 
raſtheniker aufrichtet, dort ein freimmdlicher Gruß, jest ein guter Nat im 
Geſpräch auf der Trambahn, dann ein Goldkörnlein aus unjerm Liebes⸗ 
reichtum für ein trauiges Kindlein, deſſen Mutter Trank iſt, — lauter 
längft vergefjene Nebendienite! 

In einer Stadt war ein großes Firchliches Zelt. Ein berühmter 
Redner ward eingeladen, die Feftpredigt zu halten und er gab ſich Mühe: 
acht Tage lang grübelte und ſann und betete er Über der Niederfchrift 
feiner Predigt; immer war er noch nicht zufrieden mit feiner Leiftung: 
er Strich und befferte und feilte daran bis zulegt und wie die Hörer 
fagten, hätte er geradezu fich felbjt übertroffen. Zehn Jahre fpäter reift 
er durch die betreffende Stadt und muß da auf dem Bahnhof umſteigen. 
Der Gepädträger grüßt fehr freundlich und nennt ihn mit Namen. 

„Aha, Sie entfinnen ſich wohl noch jener Feſtpredigt über... .” 

„Nee, Herr Baftor! Habe ich jarnicht jehört! Aber wie Sie da- 
mals ausſtiegen und mich baten, Ihr Handjepäd nach dem chriftlichen 
Hofpiz zu tragen, haben Ste mir fo lieb und freundlich anjeguckt, wie 
fein Menſch nich es mehr jefunnt hat, feit daß meine Mutter tot ift, 
und das iſt fufzig Jahr her. Aber Ihren Blict Habe ich nie nich 
wieder vergefienl Es war mir damal3 den janzen Tag fo zu Mut, 
al8 wäre ich bei meine eigene Konfirmation in die Kirche.“ — Nebendienfte! 

Die Eoften doch fo wenig und machen feine Mühe und es kommt 
nicht3 davon in die Zeitung und man wird nicht berühmt dadurch und 
tein Menſch pflegt fie zu bezahlen, — nur der Buchführer des jüngften 
Gerichts geht unftchtbar und lautlos Hinterdrein und notiert fich alle 
diefe Kleinigkeiten, an denen feine Epur von Eitelkeit und Selbft- 
beräucherung hing. Und an jenem großen Tage wird diefes Notizbüchlein 
aufgefhlagen und Jeſus Left e3 alles vor aller Welt, daß man vor 
Verwunderung und feliger Scham in die Erde finfen möchte und jagt: 
„Was ihr getan Habt einem diefer Geringften unter meinen Brütern, 
das habt ihr mir getan!” 
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Lieder aus dem Krankenhau 


Engelwadt 
Sigen Zweie an Kindleins Bett, 
Mer wird das fein? 
Das Eine ift feine Mutter, — ich wett! — 
Das Andre fein Schußengelein. 
Halten beide die ganze Nacht 
Bange, traurige Krankenwacht. 


Sit die Mutter, vom Weinen mid’, 
Doch mal vom Schlaf übernommen, 
Gleich gibt's Engelein doppelt Acht, 
Daß fein Unheil and Kind darf kommen. 


„Strampelnde Füßchen, wollt ihr gleich 
Wieder unter die Deden? 

Will unter weiche Kiffen euch 

Tief, ganz tief verſtecken! 

Dürft nicht zur Engeliieje hinaus, 
Sonne tut noch nicht Icheinen. 

Wenn ihr heimlich entlaufen mwärt, 
Würde die Mutter ja weinen!” 


Guten Morgen, Frau Sonne 


Nun Hab ich wieder die Sonne gejeh'n — Die Linden tragen Blätter von Gold, 
Ste ſchien jo hell auf die Erde — Als wie zur Märchenzeit, 
Und fah den Wind Hinter Wolfen geh’n Die ganze Welt lacht froh und Hold, 
Wie den Schäfer Hinter der Herde. Als gäb’ es nicht Winter und Leid. 
Ich jah die Vöglein vorüberzieh’n Noch trägt die Erde ihr grünes Kleid, 
In den blauen Himmel hinein, — Noch Schlägt mein Herz in Wonne, 
Sp gab mein Herz fich der Hoffnung hin, Noch lockt die Zukunft licht und weit, — 
Flog jubelnd Hinterdrein. Guten Morgen, liebe Frau Sonne! 
Auf dem Friedhofe 
Stand in Gedanken an Vater Grab, Noch wollte die ftille Erde nicht 
Wohin ih Blumen brachte, Als Saatlorn mid) empfangen, 
War ſelbſt ja nicht weit davon ab, Noch trug die ewige Heimat nicht 
Daß man’3 Bettlein für mich machte, Nah mir ein Eltern-Verlangen, 


Noch bin ich der Erde frohes Kind 

Für eine Weile geblieben 

Und ſchmücke mit friſchem Blumengemwind’ 

Die Gräber meiner Lieben. 88. 
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Einige Eindrücke von meiner Nordlandreife 


Schluß.) 
VII. Stockholm 

Auf der Norrebro, der Brücke, die vom Guſtav⸗-Adolf-Platz nach 
dem Schloß führt, hat man einen wunderbaren Blid. Blaue Waſſer⸗ 
flächen, auf denen fich Dampfer und Boote freuzen, mächtige Gebäude, 
eine durcheinander quirlende Menfchenmenge — in einem Nu muß es 
jeder faſſen: eine fchöne, reiche Stadt. Noch ander war der Blic, 
zu dem mich mein Belannter aus Schlejten, der jegige deutfche Gefandte 
in Stodholm, eines Abends anleitete.e Nach dem Eſſen, es mochte 
etwas über 10 Uhr fein, führte mich Graf Püdler nah Catharina 
Hilfen; jo Heißt ein 36 Meter hoher Aufzug, der das Publikum einer 
höher gelegenen Borftadt zuführt. 

Die Sonne war ſchon untergegangen. Zwiſchen dem langen 
grauen Mantel aus Abendwolfen, der nach oben windzerzauft und wirr 
gefranft war und unten violett beſäumt fehien, lag über der in grün⸗ 
licher Dämmerung verjinfenden Stadt ein blaß-ztegelfarbener Streifen von 
Abendrot. Die Türme der Stadt ragten allein aus dem dunkleren 
Unterton in diefe Nöte hinein. Dabei das wunderbare Farbenſpiel 
auf dem breiten Waſſerſpiegel, fernher gedämpfte Muſik aus einem 
Garten — e3 war ein- Bild zum Träumen oder Schwärmen oder 
Dichten, — wenn man eined davon kann! — Dder wenn man's Zeug 
dazu hat, müßte einer jet jeine Empfindung auf dem Cello wiedergeben! 

Hin und her macht die Stadt troß ihrer neuen Straßenzüge und 
vielen ftattlichen Gebäude einen unfertigen Eindrud, Denn noch mehr, 
als es ſchon in Gothenburg der Fall war, ragt das Urgeftein unmittelbar 
hinein in die moderne Kultur; zwifchen vagenden Paläften plößlich 
zwanzig, dreißig Meter lang eine unberührte Zade des rauhen kultur 
feindlichen Granits. Freilich, man ift an der Arbeit: von Zahr zu Jahr 
verſchwinden immer mehr ſolche Protefte der alten Natur gegen das 
Menjchenwefen; aber noch ift der Prozeß der Ueberwindung des Ur⸗ 
gefteing im Gange. Dabei mußte ich daran benfen, wie in jedem 


318 


Menfchenleben und in jeder Volksſeele es einen ähnlichen Prozeß gibt: 
das Alte muß nem werden, das Eigene muß abnehmen, das Himmlifche 
zunehmen, bis vor ihm nichts gilt, als fein eigen Bild! 

Am Sonntag Vormittag prebigte ich in einer großen Kirche. Mein 
Dolmetjcher ftand neben mir auf der Kanzel. Abends hielt ich mit 
feiner Unterftägung einen Vortrag in einem Saal. Er überfette vor» 
züglich, wie mir fehlen und wie mir nachher andere beitätigten. — 

Durch feine Vermittlung fam es auch zuftande, daß ich den Prinzen 
Bermnadotte, den Bruder des Königs, faft eine Stunde lang allein 
ſprechen fonnte Er ift in chriftlichen Streifen durch fein entfchtedenes 
Zeugnis für feinen Heiland bekannt. Wann befommen wir folche Prinzen 
in Deutfchland?) Im Augenblid waren wir ganz vertraut und unter- 
hielten ung über das religiöje Leben der Gegenwart in Deutfchland 
und Schweden. Da er tadellos deutfch fprach, ging es vorzüglich. — 
Später ftand ich vor dem Dentmal feines Ahnherrn, des franzöftfchen 
Marſchalls, der vom einfachen Unteroffizier jich in Napoleons Heer 
zum KRönigsthron emporgefhwungen. Daß er unter dem Hochdrud des 
gewaltigen Korſen im adelsjtolzen Schweden König werden konnte, war 
viel; aber viel mehr war, daß er nach Napoleon? Sturz nım König 
blieb und feine Dynaftie begründen konnte — In dem Heer unjeres 
bimmlifchen Königs trägt auch jeder Soldat den zeldherrnftab im 
Tornifter! Was kann aus jedem einzelnen noch werden, wenn er fich 
ganz finden läßt und auf des Königs leifefte Winte achtetl Sollen 
wir doch Priefter und Könige des Lammes werden auf der neuen Erde! 

Stanjen! Ein ganz anderes Bild! Auf einem großen wald» 
beitandenen Bergrüden, der die Stodt weit beherrfcht und darum früher 
wohl eine Schanze („Skanſe“) war, hat man einen Hiftorifchen Park 
oder ein „Freiluft-Muſeum“ angelegt. Hütten, Häufer, Waffen und 
Gebrauchsgegenftände aus alter Zeit, dazwifchen ein zoologifcher Garten, 
Reftaurants, Vollsvergnügungen aller Art, — und daß alles in einem 
Riefenpark, dem man den Charakter eines natürlichen wilden Waldes 
nach Möglichkeit gewahrt hat, — das ift ein nationaler Mittelpuntt 
für ganz Schweden. Hier werden Feſte gefeiert, begeifterte Reden ge- 
halten (dev Schwede hat ein ungemein ſtarkes Nationalgefühl, ſodaß 
ih ihn darin dem Schweizer oder Franzojen vergleichen muß; ung 
Deutfchen fehlt über dem Kritifteren oft genug die ſtarke Vaterlandd- 
liebel) und unter all den Taufenden, die an ſolchem Nationalfeft teil- 
nehmen, Kein einziger Betrunkener! Das „Göteborger Syſtem“ hat in 
Schweden dem früheren Mißbrauch des Alkohols doch jehon ganz 
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energifch zugefeht. Nirgends find mir neben den Unmengen von Alkohol, 
die manche Leute in den Reſtaurants vertilgen, ſoviel Abftinente vor— 
gelommen, al3 auf diefer nordifchen Reife. Bon Samftag Abend bis 
Montag früh befommt man durch ganz Norwegen in keiner Wirtfchaft 
einen Schnaps; es fei denn, daß man ihn im Heinen Medizinfläfchchen 
aus der Apotheke holt, und fehr viele Reſtaurants führen auch in der 
Woche überhaupt feinen Schnaps, fondern nur das leichte nordijche Bier. 

Auffallend war mir auch, daß in Schweden die Schaffner der 
Straßenbahn und der Staatseifenbahn feine Trinfgelder annehmen. 
Einige wieſen jede Mehrgabe freundlich, andere entrüftet zurück! Ein 
Eifenbahnfchaffner, der ung eine Gefälligfeit erwiefen hatte, zu der er 
nicht verpflichtet war, wollie unter feinen Umftänden eine Bezahlung 
dafür annehmen. Haben die Leute mehr Standes bewußtſein oder werden 
fie beffer bezahlt als ihre Kollegen in Deutfchland? Oder ift es eine 
Folge fozialer Verhegung? 

Es ift manches Kleine Straßenbild, da8 man fo im Vorübergehen 
erhafcht, anders al3 bei und. So jahen wir auf einem von Menjchen 
wimmelnden Marktplatz in Stodholm eine junge Frau, die auf dem 
linfen Arme ein Kindchen trug und mit der rechten Hand einen fchweren 
Korb voll Gemüfe fchleppte. Ihr waren an der leichten Sommerblufe 
hinten drei Knöpfe aufgefprungen. Irgend jemand mußte fie darauf 
aufmerffam gemacht haben. Da ftellt fte jich vor den nächſten Schugmann 
und bittet ihn, ihr die Druckknöpfe zuzumachen. Und mit lächelndem 
Geſicht zieht er feine Handſchuhe aus und bejorgt das Geſchäft. Ob ein 
Berliner Schugmann ſich zu fol einem Dienft hergegeben hätte! — 

Sn unfere Stodholmer Zeit fällt auch die Fahrt nach Upfala, wo 
wir natürlich den „Codex argenteus“*) und die intereffante Domkirche 
angehen mußten. In der Domkirche fiel ung neben anderen Sehens- 
wiürdigfeiten auf, daß es mehrere Bänke für Schwerhörige gibt, wo an 
jedem Plab das Höhrrohr eines Telefons hängt. Auf der Kanzel be- 
finden fich zwei Schallauffauger, die den Ton durch verborgen angebrachte 
Drähte nach jenen Bänken vermitteln. Vielleicht Lönnte man dergleichen 
in manchen deutfchen Kirchen auch einführen. — 

Dann machten wir natürlich noch eine Fahrt nah Warholm. 
Das Wetter, das und auf der ganzen Neife begleitete, war jehr fchön 
und jo fonnten wir die Reize diefer Fahrt recht genießen. Zwiſchen 


*) So nennt man befanntlich die Ueberſetzung der vier Evangelien vom gotischen 
Bifchof Ulfilas, die aus dem vierten Jahrhundert ftammt. Sie beiteht aus 187 roten 
Pergamentblättern, auf denen die Buchftaben in Gilber, einige in Gold find. 
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bewaldeten Infeln und Halbinfeln, auf denen zerftreut die Sommer- 
villen wohlhabender Stodholmer Liegen, fährt man im ftillen, tiefblauen 
Waller dahin; jede Minute faft, verfchiebt ſich das Bild durch die 
mannigfaltigen kleinen Einbuchtungen der Ufer. 

Aber wenn mein Bericht nicht endlos werden ſoll, muß ich von 
jo manchem ſchweigen, das wir noch erlebtl Nachdem ich noch einmal 
auf einem Mifftonsfeft im Freien durch einen Dolmetfch gepredigt, fuhren 
wir nordwärt® ab nach Drontheim. Bon diefer Fahrt war dag letzte 


Stück vor der normwegifchen Grenze am intereffanteften. Die Bahn fteigt. 


dort bis zu 600 Meter in eine völlige Hochgebirgsmildnis, faft ohne 
Baumwuchs. Schneepflüge, die zur Seite ftehen und Schneebächer, die 
manchen überdachten Brüden der Schweiz ähnlich find und unter denen 
der Zug durchgeht, laſſen einen ahnen, wie es wohl hier im Winter 
ausjehen mag. Heute, im Juni, ragen mächtige Schneefurpen, die an's 
Berner Oberland erinnern, linl3 von und empor. Sobald man bie 
norwegiſche Grenze überjchritten hat, geht es ſchnell talwärts. Ueppiger 
Baumjchlag tut dem Auge wohl und bald ftellen ſich Felder und Gehöfte 
ein und in wenig Stunden bligt, von der Sonne befchienen, eine Bucht 
auf, die an den Buſen von Neapel erinnert, und da find wir auch am 
Biel: Drontheim! 


VIM. Norwegen. 


Gegen acht Uhr abends waren wir angelangt, hatten eimas 
ausgepackt und Abendbrot gegejjen und gingen um zehn Uhr ung Die 
Stadt anfehen. Nirgends fiel uns die Abendhelligfeit jo auf, wie hier. 
Kindergruppen fpielten auf dem Molo, ftridlende Frauen faßen auf den 
Brüden, Spaziergänger überall und doch zeigt die Uhr am Dom fünf 
Minuten vor Mitternacht! Wann fchlafen in, folcher Zeit die Leute? 
Man konnte zwifchen zwölf und ein Uhr nacht? noch im Freien eine 
Beitung lefen und wenn im Nordnordweſt die Helligkeit nachließ, nahm 
fie im Nordnordoft ſchon wieder zu, weil die Sonne gegen zwei aufging! 
est konnten wir uns vorftellen, wie e8 eine Tagesreiſe weiter nach) 
Norden fein müfje, wo um diefe Jahreszeit die Mitternachtsfonne glüht! — 

Der Hauptreiz von Drontheim iſt nach meinem Geſchmack der wunder« 
volle Fjord oder Meerbufen, der von malerischen Höhenzügen umfchlofjen ift. 
Wir haben Lichtreflege und Farbenftimmungen beobachtet, wie ich fie 
feit meinem Aufenthalt auf Capri nicht wiedergeſehen. Mancher Blick 
in diefe nordifchen Fjords mahnte im Sonnenjchein an ben Lago maggiore 
oder bei bedecktem Himmel an die Düfterheit des Gardaſees. 
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Wir konnten erſt Montag Abend Schiffgelegenheit nach Bergen 
befommen und genoffen darum Sonntag und Montag die Schönheiten 
der Gegend. Unvergeklic) war die Fahrt von Montag Abend neun Uhr 
bis Mittwoch Mittag, wo wir in Bergen anfamen. Bis auf wenige 
Stunden, die unfer Stärendampfer fehr heftig ſchaukelnd im offenen 
Meer ſich befand, fuhren wir die ganze Zeit friedlich zwiſchen den 
malerifchen Höhenzügen, die das ftillere Wafjer der Fjord vor dem 
Meere ſchützen. Am erjten Abend blieben wir big zwei Uhr nachts auf 
dem Verdeck ſitzen, um uns an dem Farbenfpiel von Himmel und Wajjer 
zu freuen. Wie flüffiges Silber lag's auf dem leife bewegten Wajjer, 
bis die Abendröte einen intimen rötlichen Ton durchſetzte. Je mehr fie 
in der Luft ins Halbweiße überging, deſto geheimmisvoller veränderte fich 
der Farbenton auf der Flut. Jetzt war e3 wie kniſternde orangefarbene 
Seide auf der einen Seite der Welle, während die andere noch etwas 
Amethyft in dem Lilaanflug auftrug. Sobald aber die Morgenröte 
über den feharf umriſſenen duntelgrünen Höhen anfing fich auszubreiten, 
ging die Färbung des Wafjers in folch intenfives Kupferrot über, daß 
ih jagen mußte: „Wer das ganz naturgetren malen würde, müßte 
e3 erleben, daß man von feinem Bilde fagen würde, wie meine alte 
Tante über einen wirklichen Sonnenuntergang am Meer einjt urteilte: - 
Nein, wie unnatürlih!* — 

ChHriftianfund — eine Stadt, die offenbar nur von Fifchhandel 
lebt —, Molde mit fchönen Anlagen und malerifchem Hintergrund, 
Aalefund, das nach einem Brande wieder aufgebaute, — jedes ein reiz- 
volles originelleg Bild für fih. Nur noch ein Kleines Erlebnis von 
Molde. Al wir Drontheim verließen, fiel ung das tränenreiche Abfchied- 
nehmen einer etwa zehn Köpfe zählenden Gruppe junger Leute auf: e3 
waren Auswanderer, die in Bergen den englifchen Dampfer erreichen 
wollten, der fie nad) Amerika führen folltee In Molde waren etliche 
von ihnen, ein Mann und zwei rauen, wie wir alle fpazieren gegangen, 
aber ſie waren nach einer Stunde nicht zurück. Der Dampfer läutete 
und pfiff aus Herzensgrund, aber jene drei kamen nicht zurück. Als 
wir ſchon zweihundert Meter gefahren waren, erfcheinen fie am Bier. 
Herzzerreißende Schreie, — fie winken mit den Armen dort am Ufer! 
Jetzt bemächtigt fich ihrer Verwandten an Bord auch die Verzweiilung. 
Mehrere Männer ftürmen die Kommandobrüce und halten dem Kapitän 
ihre Ueberfahrticheine nach Amerika mit einem Ausdruck von wütender 
Berbiffenheit vor, daß ein Fremder jeden Augenblick befürchten mußte, 
das berühmte norwegifche Mefjer, das jeder Mann rechts unter dem Rod 
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trägt, würde in Aktion treten. Der Klügere gibt nach, — der Dampfer 
ftoppte und ließ die Verfpäteten im Kleinen Boot vom Strande nad)- 
kommen. Mir war es nur merkwürdig, daß es jebt, als fie glücklich 
an Bord waren und wir weiter fuhren, zwifchen ihnen und ihren An- 
gehörigen keine Szenen, Ausfprachen oder Vorwürfe gab. Ich aber 
mußte an die interefjante Schilderung folcher Leute denfen, wie fie 
die berühmte ſchwediſche Dichterin Selma Lagerlöf in ihrem Buche 
„Jeruſalem“ gemalt hat. 

Bergen! Höhenzüge, Meereinfchnitte, Bauart der Häufer und 
biftorifche Erinnerungen treffen hier in jo reicher Abmwechjelung zufammen, 
daß ich nicht umhin kann, zu behaupten, diefe Stadt fei für den Norden 
dasfelbe, was Neapel für Italien, Mostau für Rußland und Kairo 
für Egypten! Dadurch, daß wir hier Gelegenheit hatten, eine gerade 
eröffnete Auzftellung für Induftrie, Landwirtfchaft, Handel und Sport 
zu bejuchen, beveicherte fich unfer Verſtändnis des Lebens und Treibens 
der Leute. Leichter als in Schweden ift für uns Deutfche hier ſowieſo 
da3 Reifen, da man das Deutfche in jedem Laden oder Rejtaurant verjteht. 
Sn Bergen hätte ich mich gern noch länger aufgehalten, aber unfere 
Reifezeit ging zu Ende. 

Sp fuhren wir dann ſchon am nächſten Morgen mit der Eifenbahn 
nah Kriſtiania. Diefer neuen Bahn weisjage ich eine glänzende 
Zukunft! Ste gehört zu dem Schöniten, was wir auf unferer Reife an 
Naturgenüffen gekoftet haben. Zuerft fährt man lange um den Fjord herum, 
etwa wie die Bahnſtrecken am Vierwaldftätter Se’, dann fteigt’S durch 
Wald und Gebirge fchnell höher. Aber noch konnten wir nicht be- 
greifen, warum auf einer Station Schneebrillen zum Verkauf angeboten 
wurden und Liebhaber fanden. Bald pajjterten wir menfchenleere Hoch: 
plateaus, der Baumwuchs trat zurüd, Gießbäche vaufchten talwärts; alfo 
mußten wir nach unferer Meinung gleich die Paßhöhe erreicht haben. 
Statt deſſen kamen jegt ext drei Stunden Schnee und Eis! Geit 
meinen Jünglingsjahren habe ich nicht wieder ſolche Schneemafjen ge- 
fehen, — und das am 16. Juni bei 1500 Meter Höhe! Lawinenbrüden, 
unter denen wir dahin fuhren, — geftern mochte noch eine Lawine 
drüber bingebrauft fein, denn der Schneeberg lag noch wirt Durcheinander« 
getürmt fünfzig Meter tiefer, — Schneedächer, Tunnels im blauen Eife, 
Heine Bergfeen, die nie auftauen, zwifchen Gletſchern und tief verfchneiten 
Gründen, — es fehlten nur noch Eisbären! Obſchon ich die Gotthard⸗ 
bahn im Anfang März mehrmals pafjterte und den Brenner im Schnee 
fenne, entjinne ich mich folcher Schnee- und Eisbilder nicht. Höchſtens 
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in der Bernina habe ich 3500 Meter hoch in kleinerem Maßftabe vielleicht 
ähnliche Eindrüde gehabt. 

Der Abftieg durch Herrliche Wälder nach dem entzückend gelegenen 
Kriftiania ging faft zu ſchnell. Am andern Tag nahmen wir ung einen 
Wagen und ließen uns die Sehenswürdigfeiten zeigen. Auf einem 
Kirchhof ftanden wir an Ibſens Obelisk aus ſchwarzem Granit; dreißig 
Meter. davon lagen frifche und verwelkte Kränze auf Björnſons Grab; 
vor einigen Wochen war die Leiche ja hierher übergeführt worden. 
„Rauch ift alle ird'ſche Größe“ ... Wie wird die Ewigkeit diefer 
beiden hochbegabten nordifchen Dichter fein, deren gläubiger Altersgenojje, 
der fie überlebte, immer noch gehofft hatte, fie würden ſich belehren, 
denn er Hatte ihnen gefchrieben: „Wann wird die Welt von Euch einen 
Plalm zu Gottes Ehre hören?" — 

Plöglich riß unfere Reife ab. Eine Nachricht aus Peteräburg, 
daß meine jüngft verwitwete Schwefter frank in Wildungen liege und 
. mich aern fehen wiirde, warf alle weiteren Pläne um und ich ſaß ſchon 
eine Stunde fpäter im Schnellzug, der mich in 38 Stunden nad 
Wildungen führte Wie ein bunter reicher Traum liegt die kurze 
nordifche Keife hinter mir! Dankbar für alles, was ich erlebt und ge- 
jehen, für manche originelle Belanntfchaft und manche ſchöne Stunde, 
muß ich wieder, wie ſchon manches Mal in meinem Leben, fagen: 
Wenn ſchon am Saume feines Kleides und am Schemel feiner Füße 
folche Herrlichkeit zu fchauen, wie wird's einft an Gottes Herzen fein! 
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Zwei Stufen 


Erſt gilt eg, Gottes Willen zu erfragen 

Und fich ihm unterordnen ohn' Empören, 

Den eignen Willen til zu Grabe tragen 

Und ſprechen: „Rede, Herr, Dein Kind wird hören!“ 


Do wenn nicht Wink noch Weiſung fommt von oben 
Und Gott erjcheint gleich einem fühllos harten, 

Dann gilts, beftehen die ſchwerſte aller Proben, 

Zu ſprechen: „Schweige, Herr, Dein Kind wird warten!“ 


Stephanie v. Goßlar. 
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Der nuchterne Maßſtab 
fur eine wirflihe Belehrung 

In dem Artikel (Auf Dein Wort, 9. Heft 1910) über Dr. Torrey’s 
Buch (Wie bringen wir Menfchenfeelen zu Chrifto?) ift die fo überaus 
wichtige Trage angefchnitten, ob es einen zuverläffigen Mafftab gibt, 
um eine aufrichtige-Befehrung zu eriennen. 

Es ift in dieſem Artikel bereit3 nachgeiviefen worden, daß das 
Urteil der fogenannten Belehrten nicht als Maßſtab dienen kann, es 
fommt hierbei gar zu häufig grobe und feine Selbfttäufchung auf. 
Dem fubjektiven Empfinden müßte eine objektive Tatfache zur Seite ftehen. 
Als folche objektive Tatfachen kämen aber nicht allerlei äußere Germonien, 
wie Niederinieen, Beten, in Krämpfeverfallen, angefehen werden. Es 
iſt nicht ausgejchloffen, daß dem äußern Tun die innere Befchaffenheit 
nicht entjpricht. Wenn aber diefe ganze Frage unbeantwortbar wäre 
und wir jagen müßten: Ob einer wirklich befehrt ift und fo auf dem 
rechten Wege zur Seligkeit fich befindet, das wird erft vor den alles 
durchdringenden Augen des himmliſchen Kichters offenbar, dann wäre 
auch bei ung Evangeltfchen diefelbe Unficherheit in Bezug unſerer einjtigen 
Seligfeit, wie dies nach der Lehre der Fatholifchen Kirche der Fall ift. 
Die felige Freude eines Gottestindes über das ihm gewiſſe Erbe wäre 
nicht möglich. Unſer Lebensztel läge nur in verſchwommenen Umriſſen 
vor und, Wir Ständen in der Gefahr, und von Menſchen berupigen 
zu lafjen, welche jich die Entſcheidung über diefe Frage anmaßen, um 
einen Einfluß auf uns zu gewinnen. Eine wirkliche und wirkjame 
Ueberzeugung umferer vechten Stellung zu unjerm Gott und Heiland 
fönnten wir nicht bejigen. 

Welches aber ift der nüchterne, nicht trügerifche Maßſtab einer 
wirklichen Belehrung? Wir fönnten zur Beantwortung diefer Frage 
alsbald das Wort Gottes beiziehen. Wir wählen aber lieber den Weg, 
welchen auch der Meifter fo oft gegangen ift: wir jehen ung danach 
um, ob nicht ein ähnlicher Vorgang im gewöhnlichen, von allen erkannten 
Leben fich findet. Tritt ung ein folcher Vorgang entgegen, dann dürfen 
wir erwarten, daß auch Gottes Wort und diefelbe Wahrheit verkündet. 
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Einen folhen Vorgang fehen wir nun im Schulleben. In ber 
Schule ftehen fich zwei geiftige Perfönlichkeiten gegenüber: dev Lehrer 
und ber Schüler. Der Lehrer befitt einen geiftigen Reichtum, den der 
Schüler noch entbehrt. Der Lehrer ift beftrebt, diefen feinen Geift 
in den Geift des Schülers einzupflanzen und fo eine geiftige Gleichheit, 
Gemeinschaft zwifchen ſich und dem Schüler Herzuftellen. Dies Beftreben 
des Lehrers aber wird ein vergebliches fein, wenn der Schüler in dem 
Wahn lebt, felbft bereit geiftigen Reichtum zu bejigen oder wenn er 
für den geiftigen Reichtum Fein Intereffe hat. Nur da wird der Lehrer 
fein Beftreben mit Erfolg gekrönt fehen, wo der Schüler im Bemwußt- 
fein feiner geifligen Mangelhaftigteit dem Lehrer freudig entgegenfommt 
und den Geift des Lehrers begierig aufnimmt und verarbeitet. ALS 
einziges Mittel aber, um feinen Geift folhen Schülern mitzuteilen, braucht 
der Lehrer: da3 Wort. In der Schule fehen wir jo das Naturgeſetz 
wirkſam: Geift wirkt auf Geift, allein durch8 Wort. (Gebärden find 
nicht börbare Worte, ftehen daher auf derfelben Stufe wie das ge- 
fprochene Wort) Was nun im Verkehr zwifchen zwei menfchlichen 
Perjönlichkeiten ausnahmslos gilt, das muß auch im Verkehr zwifchen 
der göttlichen Perfönlichkeit und der menjchlichen Perfönlichkeit voll und 
ganz gelten. Es muß ein Gottesgejeb fein, das ebenfalls ohne Aus- 
nahme fungiert. Gottes Geift teilt ſich dem Menfchengeift nur mit 
durch das MWort Gottes, Wo immer fich eine geijtige Gemeinfchaft 
zwifchen Gott und den Menjchen bilden fol, da muß als einziger Ver—⸗ 
mittler das Wort Gottes wirkfam fein. Hierbei wird fich genau die— 
felbe Erfahrung zeigen, wie in der Schule, daß das Wort Gottes un- 
wirkſam tit, jobald die menjchliche Verfönlichkeit das Wort Gottes nicht 
aufnimmt, nicht verarbeitet. 

Daß dies Gottesgefeg auch von dem Herrn Jeſus verkündigt 
wurde, bedarf bei den Ehriften kaum eines Nachweiſes. An der Spitze 
der Gleichnifje fteht das Gleichniß vom Säemann, in welchem dies 
Geſetz in aller Deutlichkeit dargelegt wird. Der Samen, der lebendige, 
durch welchen allein die Frucht neuen Lebens geweckt wird, iſt das Wort 
Gottes. Dasfelbe ift aber in feinem Gedeihen von der Belchaffenheit 
der Menfchenherzen abhängig. In gleicher Weife jpricht fich der Herr 
Jeſus aus oh. 5, 24, 38 1.39. Weil die Juden fein Wort nicht 
hören (V. 24), weil fie e8 nicht geiftig aufnahmen (V. 88) darum haben 
fie fein höheres geijtigeg Leben. In der Schrift follen fie dies Leben 
ſuchen (2. 39). 2 

Ebenſo bezeugt der Herr Jeſus: Joh. 6, 35, daß er daS perfünliche 
Wort, dad Brot des geiftigen Lebens ſei. Joh. 6, 37, fagt der Herr, daß 
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diejentgen zu ihm kommen, welche der Vater ihm gibt und wiederholt 
dies Joh. 6, 44. Wie dies zu verftehen fet, fagt der Herr Joh. 6, 45: 
Zu ihm kommt, wer auf des Waters Wort, das durch die Propheten 
berfündigt tft, höret und dies Wort lernt, d. h. geiftig aufnimmt und 
verarbeitet. Hierher gehört auch, was der Herr Jeſus im Gleichnis 
vom reihen Mann und dem armen Lazarus den Abraham zu dem 
reihen Manne fagen läßt: Sie haben Mofes und die Propheten, 
darauf follen ſie hören und wenn ſie auf dieſe nicht hören, jo werden 
fie auch nicht glauben, wenn einer von den Toten auferfteht. Daß nur 
dad Wort Gottes Gottes Geift und Menfchengeift verbindet, hat der 
Herr Jeſus damit auf das Deutlichite ausgeſprochen. Da der Meifter 
das oben bezeichnete Gottesgeſetz in völliger Klarheit offenbart, fo ver- 
zichten wir darauf, aus den Schriften der Apoftel die Geltung diefes 
Geſetzes nachzumeljen. 

Was iſt nun aus dem Erörterten für unfere Frage zu fchließen? 
Wir haben damit den höheren, nüchternen Mapfiab für die wirkliche 
Belehrung. Nur derjenige Menſch Tann fagen, daß er in geiftiger 
Gemeinſchaft mit dem Herren Jeſus und dem lebendigen Gott jtehe, 
welcher im Blick auf fein tägliches Tun jagen darf, daß er Tag für 
Tag, Stunde für Stunde auf feines Herrn Wort achtet und dasſelbe 
redlich zu befolgen beftrebt ift.- Zu Jeſus Füßen ſitzt der wahrhaft 
Belehrte und läßt ſich von dem Meifter jagen, welche Gedanken über 
Gott, über ſich felbft, über die Welt wahr find, welche Gefühle und 
Begehrungen rein find, welche Lebensgrundfäge er bei feinem Tun 
zu befolgen hat. In Jeſus Fußftapfen wandelt der wirklich Bekehrte. 
Ihn täufchen nicht die ftarfen Irrtümer des Unglaubens, ihn veizen 
nicht die Lüfte des Egoismus, der Sinnlichkeit, er fteht charakterfeit da 
und handelt nur nach den Grundſätzen feines Meifters. 

Es kann fomit Jeder, der fich für befehrt hält, an etwas Hand- 
greiflichem, jede Stunde Nachweisbarem erfennen, ob feine Belehrung 
fein Irrtum ift. Iſt Gottes Wort nicht feines Geiftes ftetige Nahrung, 
befchäftigt er fich nur oberflächlich mit Gottes Wort, kann er Tage lang 
zubringen ohne die Speife des göttlichen Wortes, ftellt er fich nicht täglich 
in den Dienft des göttlichen Wortes, ſodaß er täglich gegen feine Sünden 
anfämpft, täglich dem heiligen Vorbilde des Herrn Jeſus anhängt — 
dann muß ex fich fagen, daß feine vermeintliche Belehrung vor des Al- 
wiſſenden Auge nicht ift, daß er noch zu den Menfchen gehört, welche 
nur für fich felbft Ieben, welche aber zu dem Leben aus Gott noch nicht 
bindurchgedrungenfind. Die in befagtem Artikel angeführten 18000Befehrten, 
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welche Zahl nach einem halben Jahre auf 50 herabgefchmolzen war, haben 
ftcher nicht Gottes Wort ftudiert, ſie haben fich mit einem bloß äußerlichen 
Hören desfelben begnügt. Das Wort Gottes war bei ihnen nicht bleibend 
(Joh. 5, 38). Die Belehrten, welche nach ihrer fogenannten Belehrung 
bei einem Seftenjprecher fobald nichts mehr empfanden von der Gemein- 
ſchaft mit dem Heilande, fie haben offenbar Gottes Wort ebenfowenig 
geiftig verarbeitet, fie haben dies Gotteswort nur oberflächlich ange- 
nommen. Nicht anders kann e3 fich mit den Schülern höherer Schulen 
verhalten, welche kaum fich ſelbſt überlaffen, nach Gottes Gebet nicht 
mehr fragen. Ihr inneres Leben jtand auch zur Zeit ihres Schulbefuches 
nicht unter Gottes Wort, fte haben fchon die erjten Verführungen ber 
Fleifchestuft nicht niedergefämpft, fie waren, obgleich fie mit Gottes Wort 
vertraut waren, doch nicht befehrt, weil ihnen die Freude, nach Gottes 
Wort ihr Leben zu geftalten, ſchon bei der Darbietung des Wortes 
Gottes fehlte. ; 

Nicht ohne Grund Haben unfere Väter das Wort Gottes fo hoch 
geachtet und bei Verfolgungen alles im Stich gelaffen, nur nicht ihre 
Bibel. Nicht ohne Grund wurden lebendige Chriften angetrieben, dafür 
zu forgen, daß die heilige Schrift durch einen billigen Preis in vecht 
viele Hände kommen kann. Dem allen lag der Gedanke zu Grund: 
Kein geiftiges Leben ohne das Wort Gottes. Umgekehrt geht daher mit 
der Klage Über den überhandnehmenden Unglauben Hand in Hand 
die lage über Nachlaffen des Bibellefend und des Beſuches der Gottes- 
dienste. Weil auch der Unglaube dies Geſetz ahnt, darum heißt es ſtets 
das Wort Gottes den Menfchen verächtlich zu machen, fchilt er es ein 
Märchenbuch, ein Lügenbuch. 

Daß beim Anlegen dieſes nüchternen Maßftabes abjolut feine 


Täuſchung möglich fel, das wollen wir nicht behaupten, denn die Sünde 


ſchleicht ich überall ein. Aber für die große Mehrzahl der ernft ges 
finnten Menjchen ift hiermit das untrügliche Merkmal gegeben, an dem fte 
ihre Stellung zu dem lebendigen Heilande zu erfennen vermögen. Sagen 
wir nicht, e8 werde damit die Gnade Gottes zur Seite gefchoben, der 
allein wir doch unfere Belehrung verdankten. Die Gnade Gottes be- 
fteht eben darin, daß uns Gottes Wort angeboten wird, nehmen wir 
aber dies Gnadenangebot nicht an, dann gibt es feine anderen Wege, 
auf welchen Gotte8 Gnade uns entgegentommen kann und will. 

Die ftehjt Du zu Gottes Wort? Mit der Antwort auf diefe 
Trage haft die Antwort auf die Frage: Bin ich bekehrt oder nicht? 


Prof. D. Gümbel. 
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Hannden 


Eine fremde Zrau hatte Hannchens Mutter zu mir gewiefen. So 
klagte ſie ihre Not. Das einzige dreizehnjährige Töchterchen feit 29 Wochen 
krank an Wafferfucht. Durch die Koften für Aerzte und Pflege in 
Not geraten, hatte die Mutter von dem Geld genommen, das fie feit 
8 Jahren für ein Gefchäft einkaffieren mußte. Die Furcht vor der Ent 
dedung machte ſie ruhelos Tag und Nacht. Aber nicht betteln wollte 
fte, num bitten, daß ich Hannchen befuchte. Ich tat es noch denfelben 
Nachmittag, getrieben von dem Gedanken, daß ich hier des Herrn Wert- 
zeug jein ſollte. Hannchen konnte fchon feit Wochen nur aufrecht fißen, 
von 9 Kiffen geftübt. Der Heine Körper war furchtbar gefchwollen und 
die Seele litt unter der Angft der Krankheit und der Sorge und Schuld 
der Mutter. „Liebes Hannchen, jegt hört aber das Sorgen auf. Jeſus 
hilft noch heut fo wie damald auf Erden. Seine kranken Schäfchen 
liebt er am meijten. Er hat mich zu Dir gefchiet, Dir zu helfen. Nun 
hilf mix, ihn darum zu bitten.” Ob fie mir glaubte? Kam nicht auch 
mir auf dem Heimwege der Gedanke: wenn du nun mehr gejagt haft, 
al du Halten kannſt? Aber ich fchämte mich fofort meines Mangels 
an Gottvertrauen. Durch die Hilfe gütiger Menfchen konnte ich Hann- 
den am Karfreitag das Geld für Miete, für die Schuld der Mutter 
und noch etwas zu ihrer Pflege bringen. Früh Hatte fie zur Mutter 
gejagt: „Ob wohl der Herr Jeſus am Kreuz noch mehr Angft gehabt 
hat als ich?“ Wir fprachen von ihm und feiner großen Liebe für ung, aud) 
für fie, die er nun veich gemacht, dem Water die Miete, der Mutter die 
Schulden zu bezahlen. Wie ftrahlte das Kleine Geſicht. „Mutter, wir 
find reich." Dann fchlief fie die nächſte Nacht bis vormittags um 
elf Uhr. Als ich am zweiten Dftertag wiederkam, faß fie ftrahlend im 
Bett. Die Mutter hatte ihr ein Band in Haar flechten müſſen wie 
die Engel es hatten auf einer Ofterfarte, die fie befommen. Damit wollte 
fte mich erfreuen. Sie war fo fleißig in der Schule gewejen, daß fie 
eine Sreiftelle befommen. Die jegt jo geſchwollenen Händchen hatten 
fo ſchöne Näharbeiten für die Schule verfertigt. Lieber als die Elagen- 
reiche Mutter war dem Kinde der ftille Vater, ein Arbeiter. Nach der 


329 


Arbeit war ihm das Liebfte, zu Haufe zu figen und „ein bißchen zu 
difchfurteren", wie er fagte Es wurde befjer mit dem Kinde, das 
Waffer nahm ab, der Arzt war mit der Herztätigkeit fehr zufrieden. 
Sch befuchte fie, fo. oft ich konnte, Einmal erzählte ich ihr, daß ich ein 
Bild befäße: Sic te amo. Der Heiland als Kind breitet die Arme aus: 
„So liebe ich Dich". Das nächte Mal brachte ich es mit. Als ich jort- 
gehen wollte, weinte fie. Ste dachte, ich würde das Bild, dag jie uns 
abläffig betrachtet, wieder fortnehmen. Nachher fagte ſie zur Mutter: 
„Ich war wohl unartig? Ich konnte ja das Bild nicht wieder hergeben.” 
Zwei Tage darauf befuchte ich jte wieder. Da war fie heimgegangen. 
Mein Herz war voll heißen Dankes gegen Gott, der mich erwählt, die 
Sonne feiner Liebe in die letzten Erdentage diefes Kindes zu bringen. 
M. W. 


Wir ſind ſchon häufig danach gefragt worden, ob über die Welt- 
millionsfonferenz in Edinburgh ein Spezialbericht erjcheinen werde 
und möchten darauf folgendes erwidern. Die von dort herausgegebenen 
„Reports of the Commissions of the World Missionary Conference“ 
werden nur in englifcher Sprache erſcheinen. Es find 9 Bände, welche 
ein mifjtonsgefchichtliches und theoretifches Duellenmaterial von einzig- 
artigem Wert umfafjen. Acht Bände enthalten die Erlebniffe der 
verichiedenen Vorbereitungs - Rommifjionen, während das lebte dann 
die Konferenz felbft behandelt. Diefe Berichte werden im September 
erjcheinen und von Deutfchland hat die Verlagsbuchhandlung von 
Martin Warned in Berlin W.9 den Vertrieb übernommen und wird 
alle 9 Bände gebunden zu dem auffallend billigen Preife von ME. 16.— 
liefern. 

Einen befonderen Artikel für die Konferenz im allgemeinen bringt 
die nächte Nummer der "Allgemeinen Miffionszeitfchrift“, wo Mifftong- 
infpeltor Lic. 3. Warned einen fehr hübſchen Aufſatz geſchrieben hat. 
Der Berfaſſer hat ſich ja bekanntlich fehr um die Konferenz bemüht und 
ift ihm ja auch von der Edinburgher Univerfität der Doktortitel verliehen 
worden. Wie uns die Verlagsbuchhandlung mitteilt, ift fte bereit, die 
Auguftnummer der „A. M.-3. feparat abzugeben zum Breife von 50 Pf. 
und machen wir aufdiejes Ungebot unfere Lefer hiermit befonders aufmerkſam. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten. 


A. W. Sie wundern fih, daß ich „feinen Ton über die Borromäus-Enzyelika“ 
in meinem Blatt gebracht Habe. — Die Gaben find verjchteden verteilt. Manche ſchüren 
ihre Feuer nur mit fremdem Stroh und freuen ſich, wenn eine ſolche Gelegenheit zum 
Proteitieren ihren trägen geiftlihen Stoffwechjel wieder für eine Zeitlang belebt. 
Wenn ich alles hätte abdruden wollen, was mir über jenen römiſchen Erlaß auf den 
Redaktlonstiſch geflogen fam, hätte ich ein ganzes Heft von A—Z mit diefen Vorſchlägen 
füllen können. Andere Blätter haben ja ſchon zum Ueberdruß über dieje unerquickliche 
Entgleifung gebracht; kann es da nicht auch ein Blatt geben, das ftill zur Seite fteht 
und nicht mitihimpft? Mir fagte einjt bei Gelegenheit eines Streiks im Rheinland 
eine einfache Arbeiterfran: „Ich jag’ meinem Mann immer, Auguft, jag ich, ſchimpf 
jegt nicht zu doll auf den Kommerztenrat, Nachher muß man ja doch wieder mit ihm 
ausfommıen und dann iſt e für einen jelbft jo dumm, wenn man vorher jo grob ge= 
ſchimpft hat.” Ex cathedra war dieſes Rundſchreiben des Papſtes nicht und hat daher 
mit feiner Unfehlbarfeit nichts zu tun; diefen Irrtum findet man in vielen Blättern. 
Ex cathedra tft ein Erlaß nur, wenn Lehrdifferenzen im Namen Gottes entjchieden 
werden jollen. Um al der Katholiken willen, die unter diefem Brief am ſchwerſten 
gelitten haben, wollte ich ſchweigen. 


8. F. Wer Prediger Auguſt Stocker in Düſſeldorf iſt und was es mit ſeiner 
Italienermiſſion auf ſich hat, kann ich nicht ſagen. Als ich im April in Düſſeldorf 
war, habe ich ſeinen Namen nicht gehört. 


M. M. Wie ſoll da geholfen werden! Wenn Gebet und ſeelſorgerliche Erz 
mahnung verjagen, wird wohl nichts weiter zu machen fein, als abzumarten, ob jene 
Drohung ernft zu nehmen war oder nicht. Vielleicht Ienfen edlere Intereffen, durch 
befjere Geſellſchaft gepflegt, die Unbefriedigte noch vorher auf den rechten Weg zurüd, 
Es gibt doch fo viel Reichsgottesarbeit für die freien Stunden, modurd das Herz neben 
einer ermüdenden ungeliebten Berufdarbeit fich reine Freuden und edle Freunde Schaffen 
fann. Gehen Sie zu den Frauen Ihrer gläubigen Pfarrer und fragen Ste dort um 
ſolche Arbeit für Ihre Angefochtene! 
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J. C. Ihre Frage, ob ein Jünger Jeſu ſich mit Rebensverficherungen abgeben 
dürfe, Hat ein Lächeln auf meinem Antlig ausgelöſt. Es kommt doc alles wieder! 
Als ich vor 29 Jahren zum bewußten Chriſtenſtande durchgedrungen war, gehörte es 
auch zu meinem „großen Reinemachen“, daß ich an die Verſicherungsgeſellſchaft ſchrieb: 
ich könne um meines Gewiſſens willen nicht mehr weiter zahlen! Es hat nicht lang 
gedauert, bis mir die Unhaltbarkeit ſolcher Auffaſſung klar wurde. Dann dürfte man 
keinen Regenſchirm mitnehmen in der Erwartung, Gott kann mich auch ſo beſchützen 
vor dem Naßwerden. Dann darf man auch nicht im Sommer ernten und Nahrung 
aufſpeichern für den Winter. Dann tat Joſeph Unrecht, daß er die Getreidemenge 
ſieben Jahre lang aufſpeicherte für die kommenden Notjahre. Was find unſere Lebens— 
verſicherungen anders, als Regenſchirme gegen Unwetter, Sparkaſſen, in die man bei 
guter Zeit etwas hineinlegt, um in böſer Zeit etwas drin zu haben. — Nachher bin 
ich denn wieder eingetreten, wie ich durch Aufgabe meines Pfarramts weder auf per— 
ſönliche Penſion für mich, noch auf eine Penſion für meine Witwe rechnen fonnte- 
„Denn wer die Seinen nicht verſorgt, Hat den Glauben verleugnet und tft ärger als 
ein Heide!" — Das fromme England fteht mit allerlei Verfiherungsfaflen und Spar- 
kaſſen obenan! 


Berlin W.W. Sie ſchrieben: „So befennet denn einander die Sünden 
und betet für einander, auf daß ihr geheilt werdet; denn viel vermag eines Gerechten 
fräftiges Gebet." a, wollen Ste dies für mich tun? Meine Dialer, die ich leide, 
find faft größer, wie die Greuel am Kongo, die Ste in Shrem Blatte befchreiben. Nur 
in „Berlin W. W.“ geht es über Leichen in folder Form, daß der Uneingemweihte nichts 
davon merkt und ſieht.“ — Bitte haben Sie Vertrauen zu mir, wenn Sie meine Für— 
bitte wollen und ſchreiben Ste mir deutlih und offen, um was es ſich handelt. 


NN. AHren Brief erhielt ich nicht, wie fo manden in der Schweiz mit dem 
leidigen Strafporto und doch koſtet er mich 50 Gentimes! Eines Tages kam in 
Schweibenalp ein Schweizerbub und fragt nad mir: in einer Schußhltte auf dem 
Aralper Weg Hätte er den an mich adrefjierten und mit einem Stein beſchwerten Brief 
gefunden. Weil er gemeint hätte, e3 wäre „was graufam Prefjantes“, hätte ex fich 
gleih auf den Weg gemaht! Alſo mußte ih doch ihm ein Meines Weggeld 
geben, das Sie mir jchuldig find. Da Sie aus Oldenburg unterfchreiben, bitte ich Ste 
auch die Beantwortung Ihrer ragen fih zwiſchen 14. und 22. September in der 
Sprechſtunde zu Oldenburg mündlich zu holen! 


A. K. Wirklich befehrte Chriften find auch Wiedergeborene. Bel den meiften, 
die an Worten und Begriffen ein großes Gefallen Haben, wird ein Unterfchied zwifchen 
Belehrung und Wiedergeburt gemacht. Dann ift Belehrung ein Teil des ganzen, ſchon 
abgeſchloſſenen Vorgangs, den man Wiedergeburt nennt. — Es kann wirkliche Gottes— 
finder geben, die in Ungewißheit Über ihr Hell kommen; das iſt Anfechtung oder 
Krankheit, 


332 


A en Einer 


I. Better. Der Monismus — die neue Religion. Geißweidt.W. Buch. 
der Deutſchen Zelt-Miſſion. 

Dieſes Meine Traktat wird ſchwerlich einen wirklichen Moniſten bekehren, — 
denn es geht auf die naturwiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen dieſes modernen Irrwahns 
gar nicht ein; wohl aber kann es andere warnen, ſich mit dergleichen einzulaſſen. 


D. Th. Braun. Die Bekehrung der Paſtoren. 6. Auflage. Leipzig, 
Krüger & Co. 

Das ebenjo nüchterne, wie geiftesmächtige Zeugnis des greifen Generaljuperin- 
tendenten Braun ift heute ebenjo wichtig und zeitgemäß, als damals, da ich die erfte 
Auflage lad. Möchte e8 mandem „orthodoxen“ Amtsbruder zeigen, mas ihm fehlt 
und ihn anreizen, fich vor allen Dingen nach diefer Rechtgläubigkeit zu ſtrecken. 


Dr. ®. Hunzinger. Das Chriftentum im Weltanfhauungsfampf der 
Gegenwart. Leipzig, Duelle & Meyer. 

Dieje ſechs Vorträge find glänzend gejchrieben, Har durchdacht und Itefern das 
Material zu erfolgreicher Belämpfung unjerer Weltanjchauungsgegner. Die Herren 
Moniften follten Teeabende ihrer Konfejfion abhalten und dabei diefe Vorträge vor— 
lefen! Der zwingenden Logik derfelben, meine ich, könnte fein Gebildeter, der etwas 
philoſophiſche Schulung hat, widerftehen. 


Dr. 9. J. Th. Jonker. Für dunkle Tage Zweite Auflage Elberfeld, 
Evang. Gejelljdaft. 

Was it e8 eigentlich, daß ich jedes Buch von Jonker mit jo lebhaften Intereſſe 
leſen muß und fo reiche Anregung für eigenes Nachdenken durch ihn erhalte? Driginell 
ift er, gläubig auch, — bisweilen poetiich, bisweilen parador; aber das trifft noch 
nicht, was mich zu ihm zieht und an ihm reizt. Ich will es bildlich jagen. In 
Petersburg jah ich ein Denkmal, dag mir oft Gedanken machte: ein prachtvolles Rafjes 
pferd, das vom Künftler in dem Moment dargeftellt war, wo es in Leidenjchaft 
davonrafen will, während ein fräftiger Mann es zum Schrittgehen bändigt. Der 
Bändiger heißt in diefem Falle der Heilige Geift. Vielleicht ift dieſes Gebändigtwerden 
einer ſtarken leidenſchaftlichen Natur dasjenige, was mich bei Jonker am meiften anzieht. 


333 


H. von Kraufe Wir und das Beſte in der Welt. Dresden, C.L. Ungelenk. 

Bor langer Zeit gab es unter diefem Namen ſchon ein ähnliches Büchlein, das 
fi) Drummonds „Das Beſte in der Welt* anſchloß ind ergänzte. Derjelbe Verfaſſer 
hat jetzt eine neue Reihe von Betrachtungen demſelben Thema gewidmet, ohne ſich mit 
Drummond weiter zu beſchäftigen. Der Ton iſt höher als in den landläufigen An— 
dachtsbüchern; der Inhalt tadellos, warm, nüchtern und klar. Unwillkürlich dachte ich 
mir beim Leſen: ſo müßte eine abgeklärte, milde Chriſtin denken und ſchreiben, die 
des Lebens Unruhe hinter ſich hat. „Der Zorn iſt aus; die Tür iſt offen!“ 


Fr. G. Peabody. Morgenſtunden. Religiöſe Betrachtungen. Autoriſierte 
Ueberſ. v. E. Müllenhof. Gießen, Alfred Töpelmann. 

Das find nicht Andachten im landläufigen Sinne, ſondern intereſſante Gedanken⸗ 
gänge, die an irgend ein Bibelwort anknüpfen. Für gebildete Leſer, die ſich an manchem, 
was vom Gleiſe des Alltags abweicht, nicht ſtoßen und die ſich Zeit nehmen, über 
einen paradoxen Satz nachzudenken, iſt das Büchlein höchſt originell und wertvoll. 


W. Mohn. Seid einig! Nr. 651 der von der Wuppertaler Traktat-Geſell— 
Ihaft herausgegebenen Traftate. Barmen, €. Biermann. 

Man Hat nicht ohne Grund zuerſt ein Vorurteil gegen Traltate. So iſt es 
mir mit vorftehendem Büchlein auch gegangen. Aber Über dem Lefen wurde ich warm 
und fand immer mehr Gedanken, denen ich zuftimmen mußte. Dazu iſt oft die Heran- 
ziehung pafjender Schriftftellen mehr als ein Schriftbeweis. Dieſes eine Traktat wiegt 
eine Wagenladung anderer bloß erbaulicher Heftlein auf. Diefe Mahnungen eines 
inzwiſchen heimgegangenen Zeugen Chriftt gegen alle Seftiererei dürften bei einfachen 
Chriften, die noch für Bibelmahrheiten und „helle Gründe” zu Haben find, mehr helfen, 
als wiſſenſchaftliche und gelehrte Werke. Ste find mit dem Herzblute eine erfahrenen 
Menichentenner3 und treuen Hirten gejchrieben. Ih kann fie jedem jungen Paftor 
oder Gemeinjchaftspfleger auf Wärmfte empfehlen. i 


Zwei Briefe, den Darbysmus betreffend. 


Bon demjelben Verfaffer und in gleichen Verlag als Nr. 674 erjchtenen. Was 
ih von dem erſten Hefte gejagt, gilt auch von diejem. 


Gottfried Simon. Islam und Chriftentum im Kampf um die Eroberung 
der animiftifhen Heidenmwelt. Berlin, Martin Warned. 


Das iſt eine wertvolle Zugabe zu Warnedd Buch „Die Lebenskräfte des 
Evangeliums". Mich reut die Zeit nicht, die ich darauf verwandt. Theologen und 
gebildete Miſſionsfreunde dürften eine Erweiterung ihres Geſichtskreiſes und eine 
Vertiefung ihres Verftändniffes dadurch erlangen, wie fie die gewöhnliche Miffiong- 
literatur nicht bietet. Den Islam Habe ich in diefem Lichte noch nie betrachtet, wie 
er mir bier in Verbindung mit dem Animismus entgegentrat. Gerade jet, two die 
mohammedaniſche Welt fih anfängt zu öffnen, iſt das Buch jehr wirkungsvoll 
und zeitgemäß. 
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Jeder Abjchied hat es jo an fich, dag man auch an den lebten 
denkt, von dem man nicht immer weiß, daß es der legte ift. Bei den 
meiften Abfchieden Heißt e3 aber „auf Wiederfehn!” Und das meint 
ja auch dies Blatt bei feinem Jahresabfchied. Es hofft, ſeine neuntaufend 
Freunde im Dftober vollzählig wiederjehen zu dürfen! Darum dankt 
e3 für die bisherige Treue und Ausdauer in der Gefolgfchaft und bittet um 
Hilfe für den neuen Jahrgang. Diefe Hilfe fol nicht beftehen in der 
Einjendung von Gedichten (außer es wäre etwas ganz extra Schönes!) 
nicht in Briefmarkenunterjtügungen, die meine Portoauslagen erleichtern, 
nicht in Geldgaben zur unentgeltlichen Abgabe des Blattes an unbemittelte 
Lefer (obſchon der Verlag gegen 100 Freiexemplare vergeben hat!) — 
fondern nur in einer ganz einen, ganz leichten, ganz billigen und doch 
unbezahlbaren Unterftügung: daß man Belannte darauf aufmerkſam 
mache, in Gefellfchaft oder auf der Reiſe andere dafür interefjiere, kurz 
mündlihe Empfehlung ift alles, was Herausgeber und Verleger an 
weltlicher Unterftügung erbitten. Eine ganz andere Art Unterftägung 
wäre die, daß jemand, der felbft beten kann, heimlich dafür eintritt: 
daß die Feder des Schreibenden gelenkt werde und gejegnet, hauptfächlich 
das zu bringen, was den Angefochtenen oder Einjamen not tut... - 
daß die Augen der Lefer auf einen Sat hingelenkt werden, der ganz 
bejonder3 für fte da iſt . . damit im großen, alle Welt umfpannenden 
Getriebe der Neiche-Gottesarbeit auch diejes kleine unfcheinbare Werk 
etwas beitrage zur Förderung der Interefjen Jeſu und zum Preiſe 
feine8 Namens. 

Perſönlich bemerkte ich nur noch, daß der Verlauf der Entwidlung 
meiner vor mehreren Zahren ſchon ausgefprochenen Warnung vor den 
Srrlehren von Baftor Paul und Anhang Recht gegeben hat. Die Gnadauer 
und die Blankenburger Konferenz find von der Pfingfibewegung energifch 
abgerücdt. Gott ſei Dant!— 

Dann babe ich auf viele Anfragen hin zu berichten, daß meine 
Herzaffeltion im Laufe des Sommers faft ganz verfehwunden iſt und 
ich jomit einen etwas vorfichtiger aufgejtellten Reifeplan hoffe mit Gottes 
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Hilfe durchführen zu können. Nur vor „Ueberftunden“, wie früher, muß 
ich mich hüten! 

Im neuen Jahrgang müfjen noch drei Vorträge aus sr Bater- 
Unfer-Cyflus und der Schluß des 1. Petrusbrief3 in Bibeljtunden 
erfcheinen. Dann babe ich außer den bisherigen Mitarbeitern für das 
Blatt Heren Dr. Bethge gewonnen, deſſen Schrift über 1. Cor. 13 mir ſchon 
gezeigt hatte, daß wir einander fehr glüdlich ergänzen könnten. Hat er 
doch in feiner Schriftauffaffung und Diktion gerade, was mir fehlt: 
den Sonntagscharatter der Andacht! 

Mein Sohn, der Stadtvifar Hana Seller, tritt am 22, September 
eine halbjährige Studienreife nach Indien an, um die Miffion dort an 
Ort und Stelle zu ftudieren; er hofft Reifebriefe beifteuern zu können. 
Meinen Freunden fei er auf diefer Reiſe zur Fürbitte empfohlen! 

Nun wolle der barmderzige Gott uns in feinem Sohn vergeben, was 
wir beim Schreiben und Lejen des abgefchlofjenen Jahrgangs verfehlt Haben 
und ung für den neuen Jahrgang feinen Segen zufagenl Da liegt das 
unbefannte Meer der Zulunft vor ung; es braut der Nebel, es blitzt 
dazwifchen wie flüfjiges Silber die Fläche hindurch. Iefus aber fpricht: 
„Verſuch's noch ein Mall! Wahre auf die Höhel* Ich wills tum, 
Herr, auf dein Wortl 


September 1910. ©. Keller. 


Mein Reifeplan 


14.—22 September Oldenburg. 16.23. Oftober Bielefeld. 
23. September Delmenhorft. 2.—11. November Leipzig. 
25. September Mannheim, 13.—15. November Döbeln. 
9. Oktober Berlin, Zirkus Buſch 21.—24. November Freiburg. 
Miffions-Berfammlung). 1.—10, Dezember Köln. 


10.—14, Oftober Wiesbaden. 
Matth. 10,3 3, 
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